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      Das Buch


      Es wird sich im ganzen Land herumsprechen, dass ich das Ungeheuer bin, von dem die Brüder mein ganzes Leben lang gepredigt haben: eine Hexe, die der Gedankenmagie fähig ist und andere bezwingen kann, das zu tun, was sie will. Es würde nicht ausreichen, mich einzusperren und den Schlüssel wegzuwerfen. Sie würden mich töten …
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      Jessica Spotswoods Leidenschaft fürs Schreiben und für Bücher begann schon in frühester Kindheit. Bis heute liebt sie romantische Geschichten und lässt sich von ihnen und ihren Figuren verzaubern. Zusammen mit ihrem Mann und ihrer Katze Monkey lebt die Autorin in Washington D.C.
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      1. TÖCHTER DES MONDES – Cate


      2. TÖCHTER DES MONDES – Sternenfluch


      3. TÖCHTER DES MONDES – Schicksalsschwestern

    

  


  
    
      


      


      Für meine Schwestern, Amber & Shannon,


      ohne die ich über all die Liebe und den Zank


      der Cahill-Schwestern nicht hätte schreiben können.


      Und für meine Freundinnen Jenn, Jill, Liz & Laura,


      die mir – genauso wie Cates Freundinnen – wie Schwestern


      ans Herz gewachsen sind.

    

  


  
    
      


      Prolog


      Fünf Minuten vorher


      Brenna tanzt die Marmorstufen zur Eingangstür hinauf, und ich folge ihr. Da höre ich auf einmal ein Geräusch – das Geräusch von jemandem, der auf das nasse Pflaster fällt. Ich drehe mich um und sehe Finn auf Händen und Knien; er ist über die Bordsteinkante gestolpert. Er steht auf, rückt seine Brille zurecht und geht zurück zur Kutsche, doch seinem Gang fehlt die übliche Schlaksigkeit. Er hält kurz inne und betrachtet die Kutsche, als würde er sich über irgendetwas daran wundern.


      »Ist alles in Ordnung?«, rufe ich.


      Er sieht mich an, dann zieht er den Kopf ein. Seine Ohren sind vor Scham rot angelaufen. »Entschuldigung, Miss … Ist das hier meine Kutsche?«


      Seine Stimme klingt verlegen, formell. Als würde er mit einer Fremden sprechen.


      Die Worte hallen in meinem Kopf wieder: Entschuldigung, Miss.


      Und ich dachte vorher, ich wäre innerlich zu Eis erstarrt. Doch dies hier ist noch schlimmer. Ich zittere nicht mehr, sondern ich kann mich nicht mehr bewegen. Ich kann nicht zu ihm gehen, kann kaum noch atmen. Nur das schnelle, entsetzte Schlagen meines Herzens zeigt mir, dass ich noch am Leben bin.


      Ich verstehe das nicht. Ich blicke die leere Straße hinab. Es sind doch nur Brenna und ich und Maura hier …


      Maura.


      Meine Schwester steht auf dem Gehweg und sieht Finn mit zusammengekniffenen Augen an. Meinen Finn.


      Das würde sie nicht tun.


      Nicht meine eigene Schwester.

    

  


  
    
      


      Kapitel 1


      Ich lasse Maura im wirbelnden Schnee und Eis zurück. Ich kann nicht einen Augenblick länger in ihr intrigantes Gesicht sehen, sonst kann ich für nichts garantieren.


      Drinnen im Kloster lehne ich mich gegen die schwere Eingangstür aus Holz. Mein schwarzer Umhang tropft, aber meine Augen sind trocken. Es fühlt sich alles so … unwirklich an. Harwood ist befreit, Zara ist tot, und Finn wird sich an nichts davon erinnern, auch nicht an uns. Die Aussicht auf unsere gemeinsame Zukunft war das, was mir die Kraft gegeben hat, diesen Krieg durchzustehen. Die Aussicht, dass wir am Ende dieses Krieges zusammen sein könnten, hat mich angetrieben, auch wenn die Hürden unüberwindbar schienen.


      Wie soll ich ohne diese Aussicht weitermachen? Ohne ihn?


      Tess kommt den Flur hinuntergelaufen und wirft sich mir entgegen. Sie muss die Tür gehört haben. »Du bist zurück! Wie ist es in Harwood gelaufen? Ich habe mir solche Sorgen gemacht, ich …« Als ich ihre Umarmung nicht erwidere, löst sie sich von mir und blickt mich an. »Was ist?«


      »Maura weiß, dass du die Seherin bist.« Ich schlinge die Arme um mich, als ob ich verhindern wollte, in tausend Stücke zu zerspringen, da sehe ich die dunkelrote Spur auf meiner rechten Hand.


      Zaras Blut.


      Tess kaut auf ihrer Unterlippe. »Woher soll Maura das wissen?«


      Ich lasse die Schultern hängen. »Ich habe es ihr gesagt.«


      »Aber …« Meine Schwester sieht mich fassungslos an. »Du hast es mir doch versprochen.«


      Es ist nicht meine Art, die Versprechen meinen Schwestern gegenüber nicht einzuhalten. Eigentlich egal wem gegenüber. Ich verspreche auch nichts leichthin.


      Das ist allein Mauras Schuld. Sie hat eine Lügnerin aus mir gemacht.


      Tess zieht die blonden Augenbrauen zusammen, ihre grauen Augen sehen so stürmisch wie Gewitterwolken aus. »Und warum hast du es ihr erzählt, wenn wir damit doch noch warten wollten?«


      Die Wahrheit kommt mir ganz leicht über die Lippen. »Ich wollte sie verletzen. Mir ist nichts anderes eingefallen.« Maura wollte unbedingt die Seherin sein – die Prophezeite, die Hexe, die Neuengland retten würde. Sie wollte es so sehr, dass es ihr wert war, mich dafür zu verraten.


      Was hat sie noch ausgelöscht außer mir? Finns und mein Leben waren über die letzten Monate eng miteinander verwoben. Er wird nicht verstehen, warum seine Mutter die Buchhandlung geschlossen hat. Er wird sich dafür verachten, der Bruderschaft beigetreten zu sein, besonders jetzt, da die Brüder unschuldige Mädchen in Kerker sperren und sie foltern und Hunger leiden lassen.


      Ich balle die Hände so fest zu Fäusten, dass ich mir mit den Nägeln Halbmonde in die Haut bohre. Ich könnte schreien, aber ich weiß nicht, wann ich wieder aufhören würde, wenn ich erst einmal damit anfinge.


      »Du wolltest sie verletzen«, wiederholt Tess, als wäre das vollkommen unbegreiflich. Sie sieht mich an, als wäre ich eine ganz andere als die, die Stunden zuvor aufgebrochen ist, um die Mädchen aus Harwood zu befreien. »Und du hast mich dazu benutzt. Du solltest …«


      »Zara ist tot«, unterbreche ich sie. Ich bin auf einmal so wütend. »Und du hast es kommen sehen. Du hättest ruhig den Anstand besitzen können, es mir zu sagen!«


      Tess’ Augen füllen sich mit Tränen. »Es tut mir leid. Sie hat mich gebeten, es für mich zu behalten, und ich … ich hatte Angst, dass es dich ablenken würde. Du hättest es nicht ändern können.« Sie seufzt und lässt die Schultern hängen. Sie sieht auf einmal viel älter aus als zwölf. Der Anblick tut mir in der Seele weh. »Hast du es Maura deswegen erzählt? Um dich an mir zu rächen?«


      »Nein.« Es ist alles schrecklich, aber Tess trägt daran keine Schuld.


      »Da ist ja die Kleine!« Brenna Elliott kommt wie ein unheimlicher Springteufel aus dem Salon gesprungen. »Du bist sicher! Ich habe nichts gesagt. Sie wollten mich zwingen, aber ich habe nichts gesagt. Noch nicht einmal, als sie mich geschlagen haben.«


      Tess steht ganz starr da, als die verrückte Seherin ihr über die blonden Locken streicht. »Danke?«


      »Sie haben mir die Finger gebrochen.« Brenna wackelt mit ihren krummen Fingern vor Tess’ Augen herum. »Aber die nette Krähe hat mich geheilt.«


      Sie meint Schwester Sophia. Sophia hat auch mich das Heilen gelehrt. Es ist die einzige Art von Magie, in der ich jemals richtig gut war. Es verschafft mir eine gewisse Befriedigung, den Kranken zu helfen – und zu beweisen, dass die Brüder falsch liegen, wenn sie behaupten, dass Magie egoistisch und böse ist.


      Doch heute Nacht habe ich durch meine Gabe Zaras Herz stehenbleiben lassen.


      Sie hat mich gebeten, ihr zu helfen, in Würde zu sterben, und das habe ich getan. Aber der leere Blick ihrer braunen Augen und der Kupfergeruch ihres Atems verfolgen mich jetzt schon.


      »Du bist jetzt auch sicher. Hier wird dir niemand etwas tun«, sagt Tess und tätschelt Brennas Arm.


      »Rory wird auch bald hier sein. Mit ihrer Schwester.« Brenna blickt uns abwechselnd an. Ihre Augen flitzen wie verrückte blaue Schmetterlinge hin und her. »Du und Cate und die andere. Die drei Schwestern!«


      »Ist Cate da?« Alice Auclair kommt um die Ecke und grinst wie eine Katze, die gerade einen Vogel verspeist hat. »Der Höchste Rat ist vernichtet. Elf von zwölf jedenfalls, Covington eingeschlossen!«


      »Ich habe davon gehört.« Wenn sie denkt, dass ich ihr gratulieren werde, kann sie lange warten. Ihr Grinsen verursacht mir eine Gänsehaut. Sie und Maura und Inez haben mit ihrer Gedankenmagie das Gedächtnis der Mitglieder des Höchsten Rats so vollständig ausgelöscht, dass die Männer jetzt auf dem geistigen Stand eines wimmernden Säuglings sein werden. Und die Bruderschaft bewegt sich die ganze Zeit schon am Rande der Gewalt. Es ist keine hundert Jahre her, dass sie die Hexen beinah bis zum völligen Untergang verfolgt haben – und dabei auch noch eine ganze Menge unschuldiger Mädchen umgebracht haben. Die Brüder warten schon lange auf einen Grund, zu den alten Zeiten zurückkehren zu dürfen, und jetzt hat Inez ihnen eine geliefert.


      Die Frauen von Neuengland werden unter den Folgen von Inez’ Torheit leiden müssen. Jede, die auch nur ein bisschen zu gebildet, zu exzentrisch oder zu direkt ist, könnte sofort ermordet werden, statt wie bisher bloß nach Harwood verschleppt zu werden. Und was kann ich tun, um das zu verhindern? Nichts. Es gibt Zehntausende Brüder und nur ein paar Hundert Hexen, um sie zu bekämpfen. Unsere einzige Hoffnung ist, die Gunst der Bevölkerung zu gewinnen, aber diese Hoffnung wurde durch Inez nun auch zerstört. Die Brüder haben den Leuten eine wahnsinnige Angst vor Gedankenmagie gemacht. Nach einem so furchtbaren Angriff wie diesem werden wir wieder die Schreckgespenster sein, über die Schauergeschichten erzählt werden, um Kindern gutes Benehmen beizubringen.


      Brenna zieht mit ihren knochigen Fingern an meinem Ärmel, und ich schrecke aus meinen Gedanken auf. »Sie war’s«, flüstert sie. Entsetzt sieht sie Alice an. »Das ist die Krähe, die all meine Erinnerungen aus mir herausgepickt hat!«


      Alice stolpert rückwärts. Sie sieht von Brenna zu mir und wieder zu Brenna. Ihre porzellanfarbene Haut wird ganz rot und fleckig.


      Tess legt einen Arm um Brenna, obwohl sie ihr gerade mal bis zum Kinn reicht. »Sie wird es nicht wieder tun. Es war ein Versehen«, versucht sie, Brenna zu beruhigen. Brenna wimmert wie ein kleines Kind.


      Alice dreht sich um und will offenbar gehen. Sie hat wohl gedacht, sie werde Brenna nie wieder zu Gesicht bekommen. Ein Versehen.


      Ich mache einen Schritt auf sie zu und stelle mich ihr in den Weg. »Sieh sie an. Sieh dir an, was du getan hast.«


      Alice blickt sie an. Brennas schmutzige weiße Bluse, den braunen Rock aus Sackleinen, die verfilzten Haare. Das abgemagerte Gesicht, die Prellung am Auge, wo die Brüder sie geschlagen haben, weil sie nicht kooperieren wollte. Die Arme so dünn wie bei einer Vogelscheuche. Die Narben an den Handgelenken, die von ihrem Selbstmordversuch vor sechs Monaten herrühren.


      »Es tut mir leid«, flüstert Alice. »Es war keine Absicht.«


      Sie hatte versucht, Brenna vergessen zu lassen, dass die gesamte Schwesternschaft aus Hexen besteht, aber der Zauber ist ihr missglückt.


      Gedankenmagie ist unberechenbar.


      »Das reicht nicht.« Ich fasse sie an den Schultern. »Du kannst es nicht rückgängig machen. Du kannst es niemals rückgängig machen!«


      »Lass mich los!« Alice windet sich, aber ich halte sie fest und schüttele sie.


      Es ist keine Kleinigkeit, in jemandes Gedächtnis einzudringen.


      Unser erster Kuss, als draußen vor der Tür die Brüder waren und Finns Hände im Dunkeln auf meiner Taille und überall um uns herum Federn.


      Unser zweiter Kuss, in dem Pavillon auf dem Hügel, als der Wind mir durch die Haare fuhr und der Geruch von Sägespänen und nasser Erde uns umgab.


      Unser dritter Kuss, an dem Tag, als ich ihm erzählt hatte, dass ich eine Hexe bin, und er trotzdem um meine Hand angehalten hat.


      »Cate!« Tess zieht mich am Arm.


      Ich lasse Alice los und mache einen Schritt zurück. Mein Atem geht schnell, und die Tränen schnüren mir die Kehle zu, aber ich werde sie nicht – auf keinen Fall – fließen lassen. Ich starre auf den Holzfußboden. Auf den runden, grünen Teppich, der vom schmelzenden Schnee an meinen Stiefeln ganz nass ist.


      »Bist du verrückt geworden? Was ist los mit dir?«, keift Alice mich an und jagt den Flur hinunter ins Wohnzimmer. Sie drängt sich durch eine Gruppe jüngerer Mädchen, die in der Tür stehen, um sich das Spektakel anzusehen.


      »Was hat Maura getan?«, fragt Tess mit angsterfüllter Stimme.


      Ich sehe sie an. »Sie hat Finns Gedächtnis ausgelöscht. Er weiß nicht mehr, wer ich bin.«


      Tess schlägt sich die Hand vor den Mund. »Warum hat sie das getan?«


      »Sie ist neidisch auf das, was wir zusammen haben. Was wir hatten«, korrigiere ich mich. »Sie wollte, dass ich genauso einsam und verbittert bin, wie sie es ist. Es hat funktioniert. Ich bin so wütend, ich könnte sie umbringen.«


      Tess sieht mich mit großen Augen an. Das sind nicht bloß Worte. Nicht, seitdem wir von der Prophezeiung wissen, die besagt, dass eine von uns dreien noch vor der Jahrhundertwende eine der anderen beiden töten wird. Ich habe es immer für unmöglich gehalten. Wir sind Schwestern, wir lieben uns und schützen einander. Nichts ist stärker als das.


      Nichts war.


      Brenna guckt aus der Wohnzimmertür. »So wird es aber nicht sein.«


      »Still!«, fährt Tess sie an.


      Tess fährt nie jemanden an.


      Was hat sie gesehen?


      »Niemand bringt irgendwen um.« Tess bohrt mir die Finger in den Arm und versucht, mich zur Treppe zu ziehen. Ich meine, leichte Verzweiflung in ihrer Stimme zu hören, und frage mich, ob sie mich davon überzeugen will oder Brenna oder vielleicht sich selbst. »Wir bringen das wieder in Ordnung. Komm, wir gehen rauf, Cate.«


      »Es kann nicht wieder in Ordnung gebracht werden.« Finns Erinnerungen sind für immer ausgelöscht, kein Zauber kann sie wieder zurückholen. Maura hat mein Vertrauen zerstört, und auch das wird nie wieder zurückkommen. »Und ich werde nicht vor Maura davonlaufen. Außerdem muss ich Lucy und den anderen erzählen, wie es in Harwood gelaufen ist«, sage ich, als ich am Ende des Flurs Tess’ Freundin Lucy Wheeler stehen sehe.


      Ich winke Lucy heran, und sie kommt auf mich zugelaufen. Ihre runden Wangen sind ganz rot, ihre Augen voller Sorge. Ehe ich ihr sagen kann, dass es ihrer großen Schwester gut geht, dass wir sie aus der Anstalt befreit haben, geht die Haustür auf und lauter Mädchen in schwarzen Umhängen der Schwesternschaft strömen herein.


      »Wir sind wieder da!«, verkündet meine Zimmergenossin Rilla das Offensichtliche. »Die mit der anderen Kutsche werden auch gleich da sein. Sie fahren hinten rum.«


      Sie strahlt, so sehr freut sie sich über unseren Sieg. Wir haben unzählige unschuldige Mädchen aus Harwood befreit. Einige sind in dem Chaos auf eigene Faust weggelaufen, einige werden in geheime Unterschlupfhäuser auf dem Land gebracht, und sechs Mädchen mit besonderen Gaben oder Verbindungen zur Schwesternschaft kommen hierher. Hier sind sie sicher – zumindest sicherer, als sie es in Harwood waren, wo die Brüder nach Blut lechzten. Zara war das einzige Todesopfer. Unser Unternehmen war ein Erfolg – und doch kann ich mich nicht daran erfreuen.


      »Grace!«, kreischt Lucy.


      »Lucy?« Grace Wheeler sieht aus wie Lucy, bis darauf, dass sie größer und dünner ist als sie, ihre karamellfarbenen Haare verfilzt und ihre braunen Augen für ihr ausgemergeltes Gesicht viel zu groß sind.


      Lucy wirft sich ihrer Schwester entgegen, die Tränen strömen ihr übers Gesicht. »Ich dachte, ich würde dich nie wiedersehen!«


      »Ich dachte, ich würde da nie wieder rauskommen. Ich dachte, ich müsste da bleiben, bis ich sterbe.« Beklommen sieht Grace sich um. »Du bist … eine Hexe?«


      Lucy nickt. »Wir alle. Aber wir sind nicht so, wie die Brüder behaupten, Grace, wir sind nicht schlecht …«


      »Von mir aus könnt ihr die ganze Nacht mit dem Teufel tanzen«, sagt ein anderes, etwas älteres Mädchen mit leuchtend roten Haaren und Sommersprossen. »In meinen Augen seid ihr Engel, dafür dass ihr uns aus dieser Hölle befreit habt.«


      »Caroline«, tadelt Maud sie. Der Rotschopf muss ihre Cousine sein.


      Caroline verdreht die blauen Augen. »Ich nenne das Kind nun mal gerne beim Namen. Das Loch war voller Ratten, und das Fleisch, das sie uns gegeben haben, lebte meistens schon wieder. Die Brüder, die uns besuchen kamen, sind den Hübschen gerne mal an die Wäsche gegangen. Und wenn wir uns gewehrt haben, haben wir noch mehr Laudanum bekommen als ohnehin schon.«


      Mein Blick wandert zum dritten Neuankömmling, dem hübschen indisch aussehenden Mädchen in meinem Alter, das gegen den Flurtisch gelehnt dasteht und mit dem Briefständer in Form einer Leier herumspielt. Laut Aussage der Krankenschwestern in Harwood gehörte Parvati zu den Lieblingen der Brüder.


      »Du bist jetzt sicher«, sage ich zu ihr. »Niemand wird …«


      Die Worte bleiben mir im Hals stecken, als Maura plötzlich hinter den anderen hervortritt. »Willkommen bei der Schwesternschaft, Mädchen. Ich bin Maura Cahill. Ihr seid hier sicher – so lange wir an eure Loyalität glauben können.«


      Mein ganzer Körper steht unter Anspannung, wie eine Bogensehne, ehe man den Pfeil abschießt. »Oh, du musst gerade von Loyalität reden!«


      »Das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, Cate.« Ihre saphirblauen Röcke rauschen, als sie sich in der Mitte des Flurs positioniert, wie eine Blaumeise zwischen lauter Krähen. »Wir würden alle umgebracht werden, wenn die Brüder erfahren, was wir sind. Die Geheimnisse der Schwesternschaft dürfen nicht leichthin geteilt werden. Besonders nicht mit Außenstehenden.«


      »Grace ist meine Schwester«, protestiert Lucy.


      »Aber sie ist keine Hexe.« Maura wedelt geringschätzig mit der Hand in Grace’ Richtung. »Die Schwesternschaft steht an erster Stelle, Lucy.«


      Lucy schüttelt den Kopf, dass ihre Zöpfe nur so fliegen. »Aber nicht vor meinem eigenen Fleisch und Blut.«


      Ich gebe ein ersticktes Lachen von mir. »Oh, bei Maura ist das anders.«


      Rilla runzelt die Nase voller Sommersprossen. »Ich weiß sowieso nicht, warum Maura irgendwas dazu zu sagen haben sollte. Sie hat nicht einen Finger gerührt, um diese Mädchen zu befreien.«


      »Es ist alles der Verdienst von Cate. Von Elena und Cate und ihrem wunderbaren Freund.« Violet van Buren blickt mich schelmisch an, und mir zieht sich der Magen zusammen. »Jetzt verstehe ich, warum du Finn nicht aufgeben willst. Mein Gott, wie er dich ansieht!«


      »Vi…«, fängt Tess an, und ihre Finger flattern wie gefangene Motten.


      »Ich würde alles dafür geben, so angesehen zu werden.« Vi schlägt sich seufzend die Hände vor die Brust. »Das ist so romantisch. Du wirst ihn heiraten, oder? Wenn das hier alles vorbei ist?«


      Das wollte ich. Mehr als alles andere auf der Welt.


      Ich hatte Finn wochenlang geheim gehalten. Weil ich fürchtete, je mehr Leute davon wissen, dass er für die Schwesternschaft spioniert, desto größerer Gefahr wäre er ausgesetzt. Aber die ganzen Mädchen aus Harwood haben ihn gesehen. Und jetzt werden sie mich alle nach ihm fragen, und …


      Ich weiß nicht, ob ich das aushalte.


      »Ich glaube nicht«, bringe ich schließlich hervor.


      »Warum nicht?« Vi sieht mich mit ihren violetten Augen verwirrt an.


      »Frag Maura.« Ich reiße den Kopf zu ihr herum. »Erzähl ihnen, was du getan hast.«


      Maura erwidert meinen Blick nicht. »Darum geht es jetzt nicht. Es gibt wichtigere Dinge zu besprechen.« Sie dreht mir den Rücken zu, und für ihre herablassende Art würde ich ihr gerne die roten Locken an den Wurzeln ausreißen. Ich wünschte, wir könnten diesen Streit genauso einfach beilegen, wie wir es in unserer Kindheit getan haben.


      »Dann erzähle ich es ihnen eben.« Ich trete in die Mitte des Flurs, das Zentrum der Aufmerksamkeit – ein Platz, an dem ich mich noch nie besonders wohl gefühlt habe. Die Worte sprudeln nur so aus mir heraus. »Finn ist meinetwegen der Bruderschaft beigetreten. Er hat die Bruderschaft und alles, wofür sie steht, von Anfang an gehasst. Er wusste, dass ich eine Hexe bin, und er hat mich trotzdem geliebt – nein, nicht trotzdem. Er war stolz auf mich. Er hat sein Leben riskiert, indem er für die Schwesternschaft spioniert hat und geholfen hat, euch alle zu befreien. Wenn er erwischt worden wäre, hätten sie ihn dafür hingerichtet.« Es fühlt sich an, als würde ich eine Grabrede auf ihn halten. »Aber Schwester Inez wollte, dass Maura ihr zeigt, wie skrupellos sie sein kann. Es gefiel ihr nicht, dass ein Bruder über unsere Geheimnisse Bescheid wusste. Und Maura – sie war schon immer neidisch, weil ich Finn hatte, also ist sie in seine Gedanken eingedrungen und hat seine Erinnerungen an mich ausgelöscht. So ein Mädchen ist Maura. So eine Schwester ist sie. Sie würde jede von uns ohne zu zögern verraten.«


      Wortlos starrt Maura mich an. Ihre Wangen glühen. Die anderen Mädchen schrecken vor ihr zurück, als könnten sie sich bei der Berührung mit Mauras Rocksaum eine ansteckende Krankheit zuziehen.


      »Geh, Maura. Geh auf dein Zimmer«, sagt Tess schließlich mit leiser Stimme. »Cate sollte dich nicht länger ertragen müssen. Und ich will es, ehrlich gesagt, auch nicht.«


      Maura wirbelt herum. »Was glaubst du, wer du bist? Mir zu sagen, was ich zu tun habe?«


      Die Seherin. Die Prophezeite. Ich wünschte, Tess würde es Maura ins Gesicht schleudern, aber ich weiß, dass sie es nicht tun wird. Sie ist nicht so machtbesessen wie Maura oder so rachsüchtig wie ich.


      Tess schürzt die Lippen. »Ich bin die Schwester, die immer noch mit dir spricht.«


      Maura ist sichtlich enttäuscht. »Du hast dir noch nicht mal angehört, was ich dazu zu sagen habe!«


      Tess steht zwischen Maura und mir. Ihre grauen Augen blitzen wie Messer. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass du irgendetwas dazu sagen könntest, wodurch ich verstehen würde, warum du es getan hast.«


      »Gut. Dann stehst du also auf ihrer Seite, so wie immer. Ich brauche keine von euch beiden! Das werdet ihr schon noch sehen.« Maura drängt sich durch die gaffenden Mädchen und läuft polternd die Treppe hinauf.


      Und ich bleibe zurück und fühle mich – wie?


      Unzufrieden mit meinem unbedeutenden Racheakt.


      Rilla ist die Erste, die wieder zu sich kommt. Voller Mitgefühl sieht sie mich mit ihren haselnussbraunen Augen an und nimmt meine Hand. »Komm, wir gehen rauf, Cate. Du musst …«


      Ich reiße mich los. »Nein.« Sie meint es gut – das tut sie immer – aber ihre liebenswürdige Art bewirkt, dass ich mich auf den Boden werfen und heulen will.


      Ich blicke all die Mädchen auf dem Flur an, eine nach der anderen. Ich kann jetzt nicht zusammenbrechen, denn sie brauchen mich. Ich bin nicht die Einzige, die Maura heute Abend verletzt hat. Jetzt in diesem Moment werden die Mitglieder des Höchsten Rats wahrscheinlich gerade von ihren Untergebenen gefunden. Sie werden verwirrt und auf dem geistigen Niveau von kleinen Kindern sein und sich noch nicht einmal mehr an ihren eigenen Namen erinnern. Und morgen wird ganz New London in Aufruhr sein, und es wird nur noch schlimmer werden, sobald die Meuterei in Harwood bekannt wird.


      Die Bruderschaft wird zurückschlagen. Darauf müssen wir vorbereitet sein.


      Die Mädchen in Harwood mussten Hunger leiden, sie standen unter ständigem Medikamenteneinfluss und wurden brutal behandelt. Sie brauchen einen Ort, an dem sie wieder sie selbst werden können, aber das Kloster ist kein solcher Zufluchtsort mehr. Nicht mehr, seit Schwester Cora gestorben ist und Inez jetzt die Führung übernehmen wird. Sie wird alles daran setzten, die Brüder zu entmachten, um selbst Neuengland zu regieren. Wer dabei vernichtet wird, ist ihr gleichgültig.


      Mir allerdings nicht.


      Ich habe mich heute Nacht von einer Schwester losgesagt, aber dafür habe ich jetzt Dutzende.


      Für sie alle will ich Neuengland zu einem sicheren Ort machen.


      Die Magie steigt in mir auf und strömt aus meinen Fingerspitzen. Die Kerzen auf dem Flurtisch entzünden sich, gefolgt von den altmodischen Messingleuchtern an den Wänden.


      Ich habe es satt, mich zu verstecken. Es muss einen besseren Weg geben. Nicht Inez’ Weg. Und auch nicht Bruder Covingtons.


      Wenn die Brüder und Maura unbedingt Krieg wollen, werden sie ihn bekommen. Ich werde beide Parteien bekämpfen.


      »Willkommen bei der Schwesternschaft.« Ich hebe den Blick und sehe jedes einzelne Mädchen an. »Wie ihr euch wahrscheinlich bereits denken könnt, bin ich Cate Cahill, und das hier ist meine Schwester Tess. Ihr bekommt jetzt erst einmal etwas zu essen, und dann bringen wir euch zu euren Zimmern. Das hier ist jetzt euer Zuhause. Ich werde alles tun, damit ihr hier sicher seid.«


      Wir setzen die sechs Mädchen aus Harwood vor den Kamin im Wohnzimmer und geben ihnen Butterbrote mit Erdbeermarmelade und heiße Schokolade. Sobald ich mich überzeugt habe, dass Rilla und Vi sich um sie kümmern, gehe ich hinauf in den zweiten Stock zu Schwester Coras Suite.


      Ich klopfe an, und Schwester Gretchen öffnet die Tür. Ihre braunen Augen sind ganz rotgeweint. »Cate. Du hast es schon gehört?«


      Ich nicke und fahre mir mit der Hand durch die verworrenen blonden Haare. »Ich werde sie vermissen, aber ich bin froh, dass sie jetzt ihren Frieden gefunden hat.«


      Gretchen unterdrückt ein Schluchzen. »Ich wusste, dass sie sterben würde, aber ich weiß nicht, was ich ohne sie machen soll.« Sie und Cora waren beste Freundinnen, seit sie sich als junge Mädchen in der Klosterschule kennengelernt hatten.


      »Ich weiß.« Ich drücke ihre Hand. »Ich würde mich gern von ihr verabschieden, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«


      »Natürlich.« Gretchen winkt mich herein, und wir gehen durch Coras dunkles Wohnzimmer ins Schlafzimmer. Auf der Frisierkommode brennen Kerzen. Cora liegt in einem schlichten, schwarzen Kleid auf dem Himmelbett, ihre weißen Haare fallen ihr über die Schultern, und ihre dünnen Hände sind ohne die ganzen Ringe nackt wie Bäume im Winter. »Ich lasse dich einen Moment allein mit ihr.«


      »Danke.«


      Ich trete näher ans Bett heran. Meistens weiß ich nicht so genau, an was ich glauben soll, wenn es um Religion geht, aber ich vermute, Coras Seele ist jetzt woanders. Instinktiv blicke ich nach oben an die Decke, als ob ich ihren Geist dort schweben sehen könnte.


      Ich habe nie besonders viel Trost darin finden können, mir vorzustellen, dass meine Mutter mich vom Himmel aus beobachtet. Bei ihrer Beerdigung war das die Lieblingsplattitüde der Vertreter der Bruderschaft. Sie konnten sich gerade noch zurückhalten, mir zu raten, Mutters Geist darum zu bitten, mir zur Seite zu stehen. Das wäre auch frevelhaft gewesen. Ein Mädchen sollte ihren Vater oder Ehemann oder die Bruderschaft selbst um Beistand bitten. Aber sie beharrten darauf, dass meine Mutter vom Himmel aus nach mir sehen würde, weil sie dachten, das würde mich trösten. Aber Mutters Bitte, gut auf meine Schwestern aufzupassen, lastete mir schon schwer genug auf den Schultern, da gefiel mir die Vorstellung, dabei auch noch die ganze Zeit von ihr beobachtet zu werden, nicht besonders.


      Doch Schwester Cora hat mich vor eine noch viel größere Aufgabe gestellt – die gesamte Schwesternschaft zu beschützen. Tess ist zwar die prophezeite Hexe, aber sie ist noch zu jung, um die Schwesternschaft anzuführen. Und wir beide misstrauen Inez viel zu sehr, um es sie tun zu lassen.


      »Ich werde es nicht zulassen, dass Inez alles zerstört, wofür Sie gekämpft haben«, schwöre ich. Meine Stimme ist leise und wird durch den Teppich und die schweren grünen Vorhänge, hinter denen die verschneite Nacht verborgen liegt, gedämpft.


      Die Vorstellung, dass Cora zu mir herunterschaut, gefällt mir besser, merke ich. Sie hat eine Menge von mir verlangt, aber auch sie hat ihre Fehler gemacht, wie zum Beispiel mit Zara. Sie würde mir meine Fehler verzeihen.


      Das macht mir Mut.


      »Danke«, sage ich noch. »Dass Sie an mich geglaubt haben.«


      Dann gehe ich ins Wohnzimmer, wo Gretchen zusammengesunken in Coras grün-geblümten Sessel sitzt.


      »Wachen Sie bei ihr?«, frage ich, und Gretchen nickt. »Soll ich Sie irgendwann ablösen?«


      Sie schüttelt den Kopf, sodass ihre grauen Korkenzieherlocken tanzen. »Sie brauchen Ihren Schlaf. Wie ist es eigentlich in Harwood gelaufen? Entschuldigung, ich hätte gleich danach fragen sollen.«


      »Es ist gut gelaufen, größtenteils jedenfalls.« Ich schürze die Lippen. »Zara ist tot. Sie wurde von einer Wache erschossen.«


      »Oh, Cate.« Gretchens Unterlippe zittert, aber sie verliert trotz allem nicht die Fassung. »Das tut mir so leid. Zara war eine gute Frau. Sie wäre Ihnen eine große Hilfe gewesen.« Gretchen strafft die Schultern und sieht mich mit ihren braunen Augen an. »Wenn ich irgendwie helfen kann, ich bin auf Ihrer Seite. Was Inez dem Höchsten Rat angetan an – das war einfach nicht richtig. Cora hätte das nicht gewollt.«


      »Ich hätte tatsächlich eine Bitte.« Ich hole tief Luft. »Ich würde gern mit Bruder Brennan sprechen. Ich muss ihn so schnell wie möglich treffen.«


      Brennan war Coras Spion im Höchsten Rat. Sein Gedächtnis wäre jetzt auch wie das der anderen Mitglieder ausgelöscht, aber Finn hatte ihm Kräuter in den Tee gemischt, die ihn krank machen sollten, sodass er nicht an der Sitzung teilnehmen konnte.


      Ich hoffe, dass Brennan zum neuen Vorsitzenden des Nationalrats gewählt wird. Allem Anschein nach gehört er zu den progressiven Kräften bei der Bruderschaft. Wenn ich ihm begreiflich machen kann, dass längst nicht alle Schwestern hinter Inez stehen, wird er die Bruderschaft vielleicht auf einen nicht ganz so rachsüchtigen Weg führen. Dafür müsste er uns allerdings eine Menge verzeihen können. Die Mitglieder des Höchsten Rats waren Brennans Kollegen. Vielleicht war er mit einigen befreundet. Und so lange wir keine Möglichkeit finden, es irgendwie zu verhindern, wird Inez die Schwesternschaft anführen, bis Tess in vier Jahren volljährig sein wird.


      »Im Marktviertel gibt es einen Schreibwarenladen, O’Neill’s, bei dem wir immer Nachrichten für Brennan hinterlassen haben«, erklärt Gretchen. »Sie kennen den Code, den er und Cora benutzt haben, ja bereits. Wenn Sie möchten, kann ich einen Brief für Sie kodieren. Obwohl Tess es wahrscheinlich genauso gut kann.« Tess ist unschlagbar was Geheimschriften angeht, so wie auch bei fast allem anderen.


      Gretchen öffnet die Kette mit dem Rubinanhänger um ihren Hals und lässt die Goldkette in ihre Hand gleiten. Da fällt mir ein, dass sich Zaras Kette – das Medaillon mit Mutters Foto – immer noch in meiner Umhangtasche befindet. Der Rubin in Gretchens Hand verwandelt sich vor meinen Augen in einen Messingschlüssel. »Mit dem Schlüssel gelangen Sie durch die Hintertür in den Laden. Wir könnten natürlich auch Magie benutzen, aber die anderen haben auch Schlüssel, und sie werden Ihnen eher trauen, wenn Sie Coras benutzen. Vom Lagerraum aus führt eine Treppe in den Keller. Dort werden die Widerstandstreffen abgehalten.«


      Sie reicht mir den Schlüssel. Er ist klein und kalt und wirkt unbedeutend in meiner Hand, doch die Information, die Gretchen mir damit gibt, fühlt sich unglaublich bedeutend an. »Widerstandstreffen?«, frage ich.


      Soll das heißen, außer den Hexen gibt es noch andere, die im Verborgenen gegen die Brüder vorgehen? Zara hatte so etwas angedeutet, und wir haben darauf gesetzt, dass es sie immer noch gibt, als wir die Flüchtlinge aus Harwood zu verschiedenen Unterschlüpfen von ihnen geschickt haben. Ich hatte nur nicht gewusst, dass Cora etwas mit ihnen zu tun hatte.


      Gretchen streicht sich mit der Hand über die runden Wangen. »Brennan ist nicht der einzige Mann in Neuengland, der mit den Methoden der Bruderschaft nicht einverstanden ist. Die Anführer der Widerstandsbewegung treffen sich einmal die Woche. Das nächste Treffen ist für Freitagabend angesetzt. Ich gehe mit Ihnen hin, wenn Sie mögen. Es wird allerdings nicht leicht sein, ihr Vertrauen zu gewinnen. Cora hat Jahre dafür gebraucht. Sie wussten, dass Cora eine Hexe war, aber sie wissen nicht, dass wir alle Hexen sind. Und auch die, die nichts gegen Hexen haben, sehen Frauen nicht als gleichberechtigt an. Ich will ehrlich mit Ihnen sein, Cate. Alistair Merriweather für Sie zu gewinnen, wird kein Zuckerschlecken.«


      Ich runzle die Stirn. »Wer ist das?«


      Gretchen sieht mich mit großen Augen an. »Guter Gott, Mädchen, lesen Sie denn nicht die Zeitung? Er ist Herausgeber der Gazette.«


      Um ehrlich zu sein, habe ich noch nie die Gazette gelesen. Der Sentinel ist das offizielle New Londoner Blatt und Sprachrohr der Bruderschaft. Es ist verboten, irgendeine andere Zeitung zu lesen, aber ich habe schon oft dürftig versteckte Ausgaben der Gazette gesehen, als wir Essen an die Armen ausgeliefert haben.


      »Sie sollten sich eine Ausgabe besorgen und sich etwas informieren, bevor Sie ihn treffen«, sagt Gretchen. »Wenn Sie ihn auf Ihre Seite bekommen können, wäre das ein Segen für uns. Ein Fünftel der Bevölkerung New Londons liest seine Zeitung, was er Ihnen natürlich auch noch zu gern erzählen wird.«


      Ich hebe den Kopf, und ein Funken Hoffnung macht sich in mir breit. »Das sind ganz schön viele Leute, die anscheinend unzufrieden mit der Bruderschaft sind.«


      »Und das sind nur die, die mutig genug sind, die Zeitung zu kaufen. Wie viele wird es wohl geben, die sie sich vom Nachbarn ausleihen oder vielleicht gar nicht lesen können?« Ein bitteres Lächeln formt sich auf Gretchens Gesicht. »Die Armen sind frustriert wegen der neuen Gesetze. Denken Sie nur an die vielen Leute, die letzten Monat auf dem Richmond Square protestiert haben.«


      »Die Hälfte der Leute ist deswegen auf Gefängnisschiffe gekommen«, erinnere ich sie, als mir Meis Schwestern wieder einfallen. »Meinen Sie nicht, das hat ihrem Drang nach Rebellion einen Dämpfer gegeben?«


      Gretchen schüttelt den Kopf. »Ich glaube, das hat das Feuer erst recht geschürt. Es war eine friedliche Demonstration. Das sollte kein Verbrechen sein, für das die Leute jahrelang mit Gefängnis bestraft werden, oder? Ohne die Hilfe ihrer Familien, wenn sie denn welche haben, oder unsere Unterstützung würde es ihnen sehr schlecht gehen. Das Volk ist wütend, vor allem die armen Arbeiter sind erzürnt. Sie sehnen sich nach neuer Führung.«


      »Nach jemandem wie Tess«, sage ich. Sie ist die Seherin, die das Volk wieder für uns Hexen gewinnen soll.


      »Und Ihnen, Cate«, sagt Gretchen. »Sie und Merriweather würden ein großartiges Gespann abgeben.«


      Zweifelnd blicke über die Schulter zu Coras halb offener Schlafzimmertür. Wenn Cora Jahre gebraucht hat, das Vertrauen der Widerstandsanführer zu gewinnen, wie soll ich es dann schaffen? Ich bin noch nicht einmal halb so klug, wie sie es war.


      »Cora hat Ihnen vertraut, Cate«, sagt Gretchen. »Enttäuschen Sie sie nicht.«


      Ich verwandele den Schlüssel zurück in einen Rubin und hänge ihn mir an der Kette um den Hals. Er ist angenehm schwer. Wie ein Talisman.


      »Das werde ich nicht.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 2


      Alle mal herhören«, durchdringt Inez’ Stimme am nächsten Morgen beim Frühstück meine Müdigkeit. »Ich habe etwas bekanntzugeben.«


      Ich habe sie und den triumphierenden Blick, den sie garantiert aufgesetzt hat, bisher geflissentlich ignoriert. Ihr Plan ist aufgegangen. Sie hat den Höchsten Rat vernichtet. Schwester Cora ist tot. Maura hat ihre absolute Loyalität bewiesen, und Inez glaubt, mich gebrochen zu haben.


      Soll sie es denken. Ihr Triumph wird nicht von Dauer sein. Die Schwesternschaft und Neuengland wird sie nur über meine Leiche regieren.


      Ich sitze zwischen Rilla und Mei an einem der fünf langen Tische im Esszimmer und schiebe das Rührei auf meinem Teller hin und her. Ich nehme einen Bissen gebutterten Toast. Tess sitzt am Tisch mit den jüngeren Mädchen hinter uns, aber ich vermute, dass sie ganz genau darauf achtet, ob ich auch ordentlich esse.


      Inez erhebt sich. Sie trägt wie eh und je ein schwarzes Bombasinkleid ohne jegliche Verzierung, bis auf die Elfenbeinbrosche an ihrem Kragen. Sie wirkt gar nicht wie eine von Brennas Krähen – mit ihrer Hakennase sieht sie vielmehr wie ein räuberischer Habicht aus. Auf ihren scharfen Wangenknochen lässt sich bestimmt kalte Butter schneiden.


      Meine Müdigkeit ist mit einem Mal verflogen. Es war zwar Maura, die Finns Gedächtnis ausgelöscht hat, aber Maura hat es auf Inez’ Wunsch hin getan. Maura ist immer so besessen davon, dass jemand sie auswählt, sie am meisten liebt, und das hat Inez ausgenutzt. Ich will Maura gar nicht von der Verantwortung freisprechen – doch Inez hatte es von ihr verlangt.


      »Diejenigen von euch, die gestern Nacht aus Harwood zu uns gestoßen sind, willkommen«, sagt Inez ohne das kleinste Lächeln. »Es tut mir leid, was ihr unter den Brüdern erdulden musstet. Ich versichere euch, ihr werdet die Gelegenheit bekommen, euch zu rächen.«


      Ich senke den Blick und sehe, wie Parvatis Hand, die mit der Gabel über ihrem Teller Rührei innehält, zittert. Mauds Cousine Caroline ist ein bisschen grün im Gesicht. Auch die anderen neuen Mädchen – Grace Wheeler, Livvy Price und Schwester Ediths Nichte Angela – sehen krank und ziemlich schwach auf den Beinen aus. In Harwood wurde ihr Tee mit Laudanum versetzt. Jetzt leiden sie unter Entzug. Mei und ich haben ihnen Heilkräuter gegeben, aber die helfen nur gegen die schlimmste Übelkeit. Diese Mädchen brauchen keine Rache, sie brauchen Fürsorge und Zeit, um wieder zu genesen.


      »Ihr habt sicherlich inzwischen alle mitbekommen, dass Schwester Cora gestern Abend gestorben ist.« Inez macht eine kurze Pause, und die Mädchen um mich herum senken die Köpfe. »Ich mache keinen Hehl daraus, dass Cora und ich keine Freundinnen waren. Wir stimmten nicht darin überein, wie die Schwesternschaft geleitet werden soll, und ich habe sie schon immer für übertrieben vorsichtig gehalten.« Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie Gretchen sich empört erheben will. Inez hält beschwichtigend die Hand hoch, und der Silberring der Schwesternschaft glitzert im Morgenlicht. »Nichtsdestotrotz hat Cora ihr Leben der Schwesternschaft gewidmet, und dafür sind wir ihr unseren Respekt schuldig. Die Beerdigung wird morgen früh in der Richmond Kathedrale stattfinden. Ich erwarte, dass ihr alle daran teilnehmt. Laut der Nachfolgeregelung bin ich, als die Älteste, die der Gedankenmagie fähig ist, die neue Schulleiterin.« Inez sieht mich mit ihren dunklen Augen an. »Die Schwesternschaft war jahrelang gespalten, aber ich hoffe, dass ihr bald merkt, dass ich nur das Beste für euch im Sinn habe. Wir haben jetzt alle die gleichen Ziele und die gleichen Feinde, nicht wahr?«


      Die Gabel fällt mir aus der Hand und landet mit einem Klirren auf meinem Teller. Ich versuche, meinen Ärger hinunterzuschlucken. Ich weiß, wer meine Feinde sind.


      Inez kichert, und es klingt wie das Zerbrechen eines alten, trockenen Zweiges. »Cora hat viel auf die Prophezeiung gegeben, dass eine der Cahill-Schwestern uns ins neue Jahrhundert führen würde. Sie glaubte, dass mit großer Wahrscheinlichkeit Cate die Seherin ist. Allerdings …«


      Ich beiße mir auf die Unterlippe. Hat Inez wirklich vor, ihre Unterstützung für Maura zu verkünden? Es gibt nicht mehr Anhaltspunkte dafür, dass Maura die Seherin ist, als für mich.


      »Allerdings …«, wiederholt Inez und genießt es sichtlich, wie wir an ihren Lippen hängen, »… ist mir zu Ohren gekommen, dass es nicht Cate ist, die von Persephone mit Visionen der Zukunft gesegnet wurde. Es ist unsere kleine Tess. Nicht wahr, Tess?«


      Alle drehen sich nach Tess um. Bis auf ich. Ich starre Maura an, die mit gesenktem Blick an der Spitzentischdecke herumspielt. Ich hätte niemals gedacht, dass sie es Inez erzählen würde.


      Ich vertraue ihr offenbar immer noch viel zu sehr.


      Tess hebt ihr spitzes Kinn. »Ja, Ma’am.«


      »Wie reizend«, schnurrt Inez. »Es gab noch nie zuvor eine Seherin, die auch eine Hexe war, noch dazu eine, die der Gedankenmagie fähig ist. Das bist du doch?«


      »Ja, Ma’am.« Tess wird wegen der vielen Aufmerksamkeit ganz rot. Ich denke schon, dass sie bestimmt gleich anfängt, sich auf ihrem Platz zu winden, und in sich zusammensinkt, aber das tut sie nicht. Sie sitzt kerzengerade da, und ich bin richtig stolz auf sie.


      »So, so. Nun, es war nicht besonders nett von dir, es niemandem zu erzählen.« Inez schüttelt missbilligend den Kopf, als würde sie ein Kind tadeln, das einen Bonbon geklaut hat. »Aber ich verstehe natürlich, warum du deine Schwester nicht aus dem Rampenlicht verdrängen wolltest …«


      »Das war nicht der Grund«, unterbricht Tess sie. »Es ging dabei um meine eigene Sicherheit.«


      Die jetzt gründlich gefährdet ist. Tess ist die prophezeite Seherin, die das Volk für sich gewinnen und ein neues goldenes Zeitalter der Magie hervorbringen wird – oder, wenn sie in die Hände der Bruderschaft fällt, eine zweite Schreckensherrschaft. Die Brüder haben Mädchen schon allein wegen des Verdachts, dass sie Visionen haben könnten, umgebracht. Und jetzt sind es nicht mehr nur drei, die von Tess’ Visionen wissen – Tess, Mei und ich –, sondern das ganze Kloster weiß Bescheid: über fünfzig Schülerinnen, ein Dutzend Lehrerinnen und noch ein Dutzend mehr Gouvernanten. Was hat Inez vor?


      Inez schlägt sich die Hände vor die Brust. »Dein Geheimnis ist bei uns sicher. Wir sind deine Schwestern. Wir würden dich mit unserem Leben beschützen!«


      Würden sie das? Alle? Können wir das wirklich von ihnen erwarten? Was bedeutet Tess den anderen im Esszimmer? Sie wird von allen gemocht, sicherlich, aber das eigene Leben für sie zu opfern, ist keine Kleinigkeit.


      »Ich bin jedenfalls hoch erfreut, so eine begabte Schülerin zu haben«, sagt Inez, und allmählich begreife ich, worauf sie hinauswill. »Denn Tess ist begabt, ja, aber sie ist noch ein Kind. Eine Zwölfjährige kann die Schwesternschaft nicht leiten, besonders nicht in solch einer unruhigen Zeit. Sie braucht Führung, und ich bin gern bereit, sie zu übernehmen – statt ihrer zu regieren, bis sie volljährig wird und wir absehen können, ob an der Prophezeiung wirklich etwas dran ist.«


      Tess fährt sich mit der Hand durch die blonden Locken. Die Verärgerung ist ihr anzusehen, so wie sie mit den Kiefern mahlt und die Schultern verkrampft. Sie wird Inez nicht öffentlich herausfordern, dafür ist sie zu schlau. Doch sie kann es gar nicht leiden, derart von oben herab behandelt zu werden.


      »Danke«, murmelt sie. »Ich weiß Ihre Unterstützung zu schätzen.«


      »Gern geschehen.« Inez streift den Gang zwischen den Tischen entlang. »Ich habe noch etwas zu verkünden. Nach dem Ausbruch aus Harwood und dem Angriff auf den Höchsten Rat wird die Bruderschaft jetzt in höchster Alarmbereitschaft sein. Es ist wichtig, dass wir, sollten wir festgenommen werden, in der Lage sind, uns selbst zu befreien, sei es durch Bewegungs- oder Illusionszauber. Miss Auclair, was würden Sie tun, wenn Sie in einer Menschenmenge von den Brüdern als Hexe bezeichnet werden?«


      Alice lächelt. Im Handumdrehen hat sie sich in ein dunkelhäutiges Mädchen mit schwarzen Locken und rotkariertem Kleid verwandelt. »Oder noch besser …«, murmelt sie, und einen Augenblick später hat sie den Anschein von einem stämmigen chinesischen Jungen in einem Jeanshemd angenommen.


      »Bravo, Miss Auclair!« Inez applaudiert. Alice war schon immer ihre Lieblingsschülerin. Rilla ist in Illusionszauber sogar noch besser, aber sie benimmt sich nicht halb so unterwürfig. »Wir wissen nicht, wie die Brüder Vergeltung üben werden, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass sie es tun werden. Es wird zunehmend schwerer werden, ihrer Aufmerksamkeit zu entgegen. Deshalb ändere ich euren Lehrplan und verdoppele die Stunden in Illusions- und Bewegungszauber. Kunst, Musik, Botanik und alle anderen Wahlfächer werden bis auf Weiteres ausgesetzt.«


      Rilla hebt die Hand. »Werden Sie weiterhin als Illusionslehrerin unterrichten, wenn sie jetzt Schulleiterin sind?«


      »Ich werde vormittags die fortgeschrittenen Schülerinnen unterrichten. Miss Auclair übernimmt die Einführungskurse am Nachmittag.« Inez legt Alice eine knochige Hand auf die Schulter, und Alice – die sich wieder in ihr hübsches blondes Selbst verwandelt – platzt fast vor Stolz.


      Ich blicke zum Tisch hinter mir. Rebekah Reed sieht aus, als hätte sie in eine Zitrone gebissen, und Lucy ist ängstlich zusammengesunken. Alice ist eine Tyrannin, und die jüngeren Mädchen haben auch so bereits ganz schön unter ihr zu leiden.


      »Warum Alice?«, fragt Mei. »Warum nicht Rilla?«


      »Rilla wäre eine tolle Lehrerin! Sie ist die Beste in unserer Klasse!«, ruft Pearl.


      »Das ist Geschmackssache, nicht wahr?«, fährt Inez sie an. »Außerdem muss ich meine Entscheidungen das Personal betreffend ja wohl nicht vor meinen Schülerinnen rechtfertigen. Abgesehen davon wird Miss Auclair im März siebzehn und hat bereits ihre Absicht verkündet, der Schwesternschaft beizutreten. Miss Stephensons Geburtstag ist erst im September, und sie hat noch keine derartige Erklärung abgegeben. Warum sollte ich ein Mädchen als Lehrerin ausbilden, wenn sie nachher eh das Kloster verlässt, um zu heiraten?«


      Rilla errötet hinter ihren Sommersprossen. Sie ist romantisch veranlagt, ja, aber sie hat keinen Verehrer. Keins der Mädchen im Kloster hat das. Es gibt ja auch nicht besonders viele Möglichkeiten, jemanden kennenzulernen, wenn wir die ganze Zeit als Klosterschülerinnen verkleidet sind.


      »So, wenn es dann keine weiteren Unterbrechungen gibt« – Inez wirft Mei und Pearl einen vielsagenden Blick zu – »wir sind bereits spät dran. Miss Kapoor, Miss Price, ich würde Sie bitten, nach dem Vormittagsunterricht zu mir zu kommen, wenn Sie sich dem gewachsen fühlen.«


      Als Inez sich umdreht und mit ihren Absätzen den Flur hinunterklappert, fangen alle an zu tuscheln.


      Rilla streckt den Arm nach dem Marmeladenglas aus. »Was will sie denn von Parvati und Livvy?«


      Ich reiche ihr das klebrige Glas. »Sie können Gedankenmagie.« Die meisten Mädchen, die wir aus Harwood befreit haben, sind gar keine Hexen, weswegen sie zu einem der Unterschlüpfe auf dem Land gebracht wurden. Und Grace, Caroline und Angela sind bloß dank ihrer verwandtschaftlichen Verbindungen mit anderen Schülerinnen oder Angestellten im Kloster untergekommen. Parvati und Livvy allerdings sind hier, weil ich im Nationalarchiv ihre Akten gefunden und festgestellt habe, wie mächtig sie sind. Gedankenmagie ist eine äußerst seltene Gabe; bisher waren nur meine Schwestern, Alice, Elena, Inez und ich dazu fähig.


      Ich würde Tess gern fragen, ob alles in Ordnung ist, aber sie ist von ihren Freundinnen umzingelt, die alle aufgeregt auf sie einreden. Als sie mich sieht, nickt sie mir kurz zu. Sie kommt allein zurecht.


      Ich wende mich an Parvati und Livvy. »Könnt ihr beide mal kurz mitkommen?« Vielleicht kann ich Inez’ Pläne ja auf andere Art durchkreuzen.


      Parvati zuckt zusammen, als ich ihr eine Hand auf die Schulter lege. »Gibt es Probleme?«


      »Nein, ganz und gar nicht.« Ich lächle sie beruhigend an. »Ich möchte nur mit euch reden.«


      Letzte Nacht haben wir ein paar Kleider für die neuen Mädchen zusammengesucht. Livvy, eine kleine, dralle Brünette, trägt ein rosa-rot kariertes Kleid von Alice. Ich war ziemlich überrascht, dass Alice es hergegeben hat – sie ist nicht gerade für ihre Wohltätigkeit bekannt –, aber es steht Livvy. Ich habe Parvati ein navy-blaues Kleid geliehen, das allerdings wie ein Leichentuch an ihrem klapperdürren Körper hängt. Mei kann gut nähen, vielleicht kann sie es enger machen.


      Ich führe die beiden nach oben in mein Zimmer, das ich mit Rilla teile, und bedeute ihnen, sich auf mein Bett zu setzen. Parvati lässt sich auf dem Rand der Matratze nieder, während Livvy ihre geborgten roten Schuhe fallen lässt und es sich auf meinem Bett bequem macht.


      »Warum will die Schulleiterin uns sehen?« Parvatis Hand zittert, als sie sich eine Strähne ihres schwarzen Haares hinters Ohr streicht.


      »Wegen eurer Gedankenmagie.« Ich ziehe die Bank von der Frisierkommode durchs Zimmer und setze mich den beiden gegenüber. »Sie will euch prüfen.«


      »Uns wie prüfen?« Livvy runzelt die Stirn.


      Ich spanne unwillkürlich die Schultern an. »Sie wird euch auffordern, in die Gedanken der anderen Mädchen einzudringen. Mich hatte sie aufgefordert, die anderen dazu zu bringen, aus dem Wohnzimmer in Inez’ Unterrichtsraum zu gehen.«


      »Hast du es gemacht?« Parvati hat blaue Schatten unter den Augen.


      Ich schüttele den Kopf. »Es hat mir nicht behagt, ohne ihre Erlaubnis in die Gedanken meiner Freundinnen einzudringen.«


      »Aber du hättest es gekonnt, wenn du gewollt hättest? Du hast doch bei den Krankenschwestern in Harwood Gedankenmagie angewendet, oder?«, drängt Parvati, und ich nicke. »Bringst du mir bei, wie es geht? Ich habe es nie geschafft, jemanden zu bezwingen. Durch das Laudanum konnte ich mich nie lang genug auf etwas konzentrieren.«


      »Das werde ich – auch wenn ich hoffe, dass du keinen Gebrauch davon machen musst. Ich denke, Gedankenmagie sollte nicht leichthin benutzt werden. Aber – nun ja, nach dem, was du durchmachen musstest …« Ich kann den Satz nicht zu Ende bringen und merke, wie ich rot werde. »Wenn du dich dadurch sicherer fühlst …«


      »Ich würde mich besser fühlen, zu wissen, dass, sollte ich Bruder Cabot jemals wiedersehen, ich ihn bezwingen kann, sich eine Kugel durchs Hirn zu schießen«, sagt Parvati grimmig. »Ich weiß dein Feingefühl zu schätzen, aber Livvy weiß Bescheid. Alle wissen, was mir passiert ist, und keine kam, um mir zu helfen.«


      »Parvati, ich …«, fängt Livvy an und beugt sich zu ihr vor.


      »Ich verurteile dich ja gar nicht.« Parvati sieht mich an. »Ich habe versucht, mich zu wehren. Ich habe ihn einmal mit seinem eigenen Halstuch gewürgt, aber er hat nach mir geschlagen und ist dann abgehauen, als ich nur noch Sterne gesehen habe. Ein anderes Mal habe ich versucht, ihn zu bezwingen, sich selbst zu blenden, aber der Zauber hat nicht lange genug gehalten. Er hätte sich beinah mit dem Brieföffner der Vorsteherin ins Auge gestochen. Er hat mich dafür verprügelt, aber das war es beinah wert.«


      »Oh, Parvati.« Livvy will sie umarmen, aber Parvati entzieht sich ihr.


      »Ich will kein Mitleid«, fährt sie Livvy an. »Ich will Rache, so wie Schwester Inez es versprochen hat.«


      »Schwester Inez«, sage ich leise, »solltet ihr nicht trauen. Ich kann verstehen, dass …«


      »Nein«, unterbricht mich Parvati. Ihr Rücken ist durchgedrückt, die Füße sind brav gekreuzt, aber sie zittert förmlich vor Wut. »Du kannst das nicht verstehen. Nicht, wenn du es nicht selbst erlebt hast.«


      Ich fahre die blauen Nadelstreifen auf meinen Rock nach und versuche, das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken. »Inez will die Schwesternschaft in einen Krieg führen, den wir nicht gewinnen können. Wir sind mächtig, ja, aber wir sind in der Unterzahl. Die Prophezeiung besagt, dass Tess das Volk für uns gewinnen kann – aber wir müssen mit den gemäßigten Brüdern zusammenarbeiten und den Frieden erhalten. Wenn Inez weiterhin so schreckliche Sachen macht, wird nie ein Kompromiss zustande kommen.«


      »Gut«, keift Parvati mit zusammengekniffenen braunen Augen. »Ich will keinen Kompromiss. Wie kannst du von uns verlangen, mit den Brüdern zusammenzuarbeiten, nach dem, was sie uns angetan haben?«


      »Die Brüder sind nicht alle schlecht«, sage ich und denke an Finn. Ich denke immer an Finn. Er hat mir erzählt, dass es Gemäßigte unter den Brüdern gibt, Männer wie er, die der Bruderschaft beigetreten sind, um ihre Frauen oder Schwestern oder Liebsten zu beschützen. »Und wenn wir nicht unmenschlich behandelt werden wollen, sollten wir selbst uns auch so verhalten. Denn auch wenn Bruder Covington und die anderen ziemlich verbohrt waren, haben sie es nicht verdient …«


      »Verbohrt?« Parvati springt auf. »Du nennst sie verbohrt? Findest du etwa, sie haben es nicht verdient, was ihnen passiert ist? Findest du, ich habe verdient, was mir passiert ist?«


      Ich zucke zusammen. »Nein! Natürlich nicht. Ich habe mich falsch ausgedrückt. Sie waren – sind – grausam. Aber so wie Inez es angehen will, werden wir nie das Vertrauen der Bevölkerung gewinnen. Wer weiß, was sie noch alles vorhat. Sie ist so eine Intrigantin, ich würde ihr nicht mal …«


      »Inez ist eine Intrigantin?« Parvati stützt die Hände in die dünnen Hüften. »Du hast uns hier heraufgeholt, um sie zu untergraben. Du bist wahrscheinlich wütend auf sie wegen dem, was sie und Maura mit deinem Geliebten gemacht haben?« Das kann ich nicht abstreiten – aber es ist nicht nur das. Parvati verzieht angewidert den Mund. »Ich kann nicht glauben, dass du dir von einem Bruder den Hof machen lässt!«


      »Er war nicht – du versteht das nicht«, sage ich. »Finn ist kein …«


      »Du bist diejenige, die nicht versteht.« Parvati läuft durchs Zimmer und reißt die Tür auf. »Du warst dein ganzes Leben lang behütet. Versetz du dich erst mal in meine Lage, dann können wir darüber reden, was die Bruderschaft verdient.«


      Mist!


      Livvy starrt auf ihre roten Schuhe. »Ich sollte – entschuldige, Cate«, murmelt sie und läuft Parvati hinterher.


      Oh, verdammt!


      Ich hätte Elena bitten sollen, an dem Gespräch teilzunehmen. Sie hätte gewusst, wie mit so einer schwierigen Situation umzugehen ist. Jetzt hält Parvati mich für einen Dummkopf, der mit der Bruderschaft sympathisiert, und Inez hat mindestens eine Hexe mit Gedankenmagie mehr auf ihrer Seite.


      Ich trete ans Fenster, schiebe Rillas gelbe Vorhänge zur Seite und blicke hinaus in den trostlosen grauen Morgen. Was passiert gerade dort draußen? Hält die Bruderschaft bereits eine Versammlung ab, um einen neuen Anführer zu wählen? Es hängt so viel davon ab, wer der neue Vorsitzende wird und ob er sich in seinen Entscheidungen durch Rache oder Gnade leiten lässt. Finn hat gesagt, es ist nicht ausgeschlossen, dass die Bruderschaft den Scheiterhaufen wieder einführt. Ich schlinge die Arme um mich und wünschte, er wäre hier, um mich zu trösten.


      Ich vermisse ihn schon jetzt.


      Im Herbst, als ich bereits in New London und er noch in Chatham war, hatte ich gehofft, dass er vielleicht auch an mich denken würde.


      Jetzt wird er noch nicht einmal wissen, warum er mich vermissen sollte.


      Ich schiebe die Gedanken beiseite. Wenn ich aufhöre, mich zu bewegen – wenn ich aufhöre, etwas zu unternehmen –, breche ich zusammen. Und die Genugtuung kann ich Inez und Maura nicht geben.


      Ich habe nicht besonders viel Vertrauen in die Bruderschaft, aber ich muss einfach daran glauben, dass die meisten Männer dagegen stimmen würden, mich für das, was ich bin, auf den Scheiterhaufen zu werfen. Es ist eine Sache, ein Mädchen für den Rest seines Lebens in Harwood einzusperren. Doch es ist noch mal etwas ganz anderes, sie bei lebendigem Leibe zu verbrennen.


      Oder?


      Haben Parvati und Inez vielleicht doch recht? Werden die Brüder so weit gehen?


      Jetzt hinunterzugehen und mich in den Unterricht zu setzen ist für mich unvorstellbar. Wie soll ich mich denn konzentrieren, wenn ich nicht weiß, was die Brüder gerade tun oder wie die Leute auf den Ausbruch aus Harwood oder den Angriff auf den Höchsten Rat reagieren? Der Sentinel wird sicherlich beide Ereignisse über einen Kamm scheren – gefährliche Hexen, die frei herumlaufen. Aber was ist mit der Gazette? Ob Alistair Merriweather den himmelweiten Unterschied zwischen dem, was Inez getan hat, und der Befreiung unschuldiger Mädchen sehen kann?


      Da klopft es an der Tür. »Herein«, rufe ich, und Tess erscheint.


      Mit tiefen Sorgenfalten auf der Stirn tritt sie die Tür hinter sich zu und lässt sich auf mein Bett fallen. »Alle starren mich an«, sagt sie mit versteinerter Miene. »Ich würde Schwester Inez am liebsten erdrosseln. Und Maura auch.«


      »Dann müsste ich die Erste in der Reihe sein.« Seufzend drehe ich mir die Haare zu einem Knoten. »Maura hatte kein Recht, es irgendjemandem ohne deine Erlaubnis zu erzählen. Aber das hatte ich auch nicht.«


      »Nein, hattest du nicht«, sagt Tess mürrisch. »Trotzdem verzeihe ich dir. Es ist unter schrecklichen Umständen passiert. Ich weiß, dass du nicht vorhattest, mich zu verletzen.«


      »Das würde ich niemals«, verspreche ich ihr, während ich mir Nadeln in die Haare stecke.


      »Maura allerdings hatte Zeit, darüber nachzudenken. Und Inez hat mich dastehen lassen wie ein kleines Kind.« Tess zieht die Augenbrauen zusammen. »Deswegen wollte ich es noch niemandem erzählen. Bekah und Lucy verhalten sich schon ganz anders mir gegenüber. Viel vorsichtiger. Als könnte ich jeden Moment zerbrechen.«


      »Du wirst nicht zerbrechen«, versichere ich ihr. »Sie haben es gerade erst erfahren. Gib ihnen etwas Zeit, sich an den Gedanken zu gewöhnen.«


      Tess stöhnt. Sie ist viel geduldiger, als ich es bin, aber das heißt nicht viel. »Verstehst du denn nicht? Ich werde nicht mehr einfach nur Tess sein! Alle werden mich nur noch als die Seherin betrachten. Die Prophezeite.«


      »Es wird nicht ewig so sein.« Das hoffe ich zumindest. Ich steige in meine Stiefel und sage: »Ich gehe raus. Magst du mitkommen? Den starrenden Blicken für eine Weile entkommen?«


      »Wir haben Unterricht«, erinnert mich Tess und nimmt das Geschichtsbuch vom Fußende meines Bettes auf.


      »Ich gehe nicht hin. Ich muss herausfinden, ob die Brüder bereits einen neuen Vorsitzenden gewählt haben. Und ich muss noch etwas Dringendes erledigen. Für die Schwesternschaft.« Ich nehme den elfenbeinfarbenen Umschlag mit grünen Vögeln darauf in die Hand – er stammt aus dem Briefpapierset, das Tess mir letztes Jahr zu Weihnachten geschenkt hat, obwohl ich nicht weiß, wem ich damals hätte schreiben sollen – und wedele damit in ihre Richtung.


      Sie schnappt ihn mir aus der Hand und zieht den Briefbogen hervor. Oben auf dem Blatt ist ein grün-blauer Kolibri eingeprägt, und der Brief selbst ist verschlüsselt – nach der Caesar-Verschiebung mit drei Verschiebungen nach links. »Hast du das selbst gemacht?«


      Ich nicke. Ich wusste einfach nicht wohin mit mir, als Rilla heute Morgen um viertel vor fünf schnarchend im Bett lag und ich versucht habe, nicht an Finn zu denken. Also bin ich mit einer Kerze hinunter in die Bibliothek gegangen und habe den Brief geschrieben. Ich habe drei Anläufe gebraucht, bis ich es richtig hinbekommen habe, und dann habe ich den Brief auf mein bestes Papier übertragen. Vielleicht legt ein Mann wie Bruder Brennan Wert auf solche Kleinigkeiten. Ich weiß es nicht, schließlich bin ich ihm noch nie begegnet.


      »Findest du, ich kann ihn so abgeben?«, frage ich.


      Tess überfliegt den kurzen Brief: Schwester Cora ist gestorben. Ich vertraue ihrer Nachfolgerin nicht, die den Angriff auf den Höchsten Rat angeführt hat. Ich hoffe, dass Sie und ich für Frieden zusammenarbeiten können. Ich habe Coras Schlüssel und würde mich freuen, Sie morgen Abend bei der Versammlung zu treffen.


      Ich habe den Brief nicht unterschrieben. Auch wenn er verschlüsselt ist, bin ich nicht so naiv, für alle sichtbar meinen Namen darunterzusetzen.


      »Ich finde ihn gut.« Tess blickt mich mit ihren grauen Augen an. »Willst du ihn jetzt abgeben? Hast du schon mit Schwester Gretchen gesprochen?«


      Ich nicke. »Ich werde ihn in einem Schreibwarenladen abgeben. Und Weihnachten steht vor der Tür. Zu dumm, dass ich keine Ahnung habe, worüber du dich freuen würdest.«


      Allein für Tess’ Lächeln hat es sich schon gelohnt. Sie könnte Tage in einem Schreibwarenladen verbringen, genauso wie in einer Buchhandlung.


      »Dafür verpasse ich gern den Unterricht«, sagt sie und springt auf.


      »Gut. Dann kannst du mir ja helfen. Ich habe nämlich keine Ahnung, wie ich es anstellen soll, eine verbotene Zeitung zu kaufen.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 3


      Tess und ich schlüpfen unbemerkt durch die Klostertür und gehen durch das stille Wohngebiet. Der Himmel über uns ist grau verhangen, die Rosen an der Pforte zum Nachbargrundstück sind verdorrt. Ein paar Straßen weiter werden die Rasenflächen kleiner, die Bäume weniger, und die Häuser rücken enger zusammen. Das Marktviertel ist geprägt von schmalen zwei- oder dreistöckigen Ziegelsteinhäusern. Im Erdgeschoss befinden sich Geschäfte und darüber Wohnungen. Menschen aller Klassen eilen über die Gehwege aus Kopfsteinpflaster. Straßenhändler bieten Fleischpasteten und frisches Brot feil, polieren den feinen Herren die Schuhe – und verkaufen Zeitungen.


      Ich gehe geradewegs auf den nächsten Zeitungsjungen zu. »Hexen attackieren den Höchsten Rat! Bruder Covington im Richmond Krankenhaus! Gefangenenausbruch aus der Irrenanstalt in Harwood!«, ruft er. »Lesen Sie selbst die furchtbaren Neuigkeiten! Zwei Pennies!«


      Ich fummele in meiner Tasche nach Kleingeld. »Ist das der Sentinel?« Ich kann es nicht erkennen, weil er so wild mit der Zeitung in der Luft herumwedelt. Er sieht ziemlich anständig aus, aber Mei hat geschworen, dass ihr Bruder die Gazette von ganz normalen Zeitungsjungen kauft, was ich ganz schön mutig finde.


      Der Junge grinst mich frech an, die schwarzen Haare fallen ihm in die Augen. »Na klar, Schwester. Was sollte ich denn sonst verkaufen?«


      Ich gehe noch einen Schritt auf ihn zu und senke die Stimme. Was soll er schon machen? Mich fürs Fragen festnehmen lassen? Er wird nicht älter als Tess sein. »Weißt du, wo ich … die andere Zeitung bekommen kann?«


      »Ich weiß nichts von einer anderen Zeitung, Schwester.« Er weicht zurück und meinem Blick aus. »Ich arbeite für Bruder Augustus Richmond, den Verleger des New London Sentinel. Das ist die einzige erlaubte Zeitung in der Stadt.«


      »Natürlich ist sie das.« Ich lächle ihn verschwörerisch an. »Aber vielleicht weißt du ja, wo ich eine Ausgabe der …«


      »Nein, tue ich nicht! Was wollen Sie denn damit?!« Der Zeitungsjunge entfernt sich.


      »Meine Güte, Cate.« Tess zieht mich seufzend am Ärmel. »Du gehst das ganz falsch an. Er dachte, du willst ihn auffliegen lassen!«


      Ich werde rot. »Wie soll ich es denn dann anstellen?«


      »Denk doch mal nach. Wer liest die Zeitung? Jedenfalls keine Schwestern oder Mädchen aus der Oberschicht.« Sie hakt sich bei mir unter, und während wir weiter die überfüllte Straße entlanggehen, wird ihr schwarzer Umhang plötzlich grau. Einen Augenblick später verwandelt sich der rosa Spitzensaum ihres Rockes in zerrissene blaue Wolle. Ihr schöner Pelzmuff wird zu abgetragenen blauen Handschuhen.


      »Tess!«, zische ich entsetzt. Schnell sehe ich mich nach Mitgliedern der Bruderschaft um. Ich kann keine entdecken, dafür aber zwei ihrer Wächter, die vor einem Café herumstehen. Sie hätten Tess sehen können. Jeder hätte sie sehen können. Mein Herz rast. Tess ist normalerweise nicht so leichtsinnig. So etwas würde eher zu Maura passen.


      »Ich bin kein Kind mehr«, fährt sie mich an.


      »Das weiß ich!« Ich streiche mir mit dem Handschuh übers Gesicht. »Du bist sehr mächtig. Und äußerst wichtig. Viel zu wichtig, um deine Sicherheit so aufs Spiel zu setzen.«


      »Weil ich bin, was ich bin?«, fordert sich mich heraus und bleibt vor einem Blumenladen stehen.


      »Ja«, gebe ich zu. Aber das war nicht mein erster Gedanke. »Und weil ich dich liebe und ich verloren wäre – schrecklich verloren –, wenn man dich mir wegnehmen würde.«


      Tess kaut auf der Unterlippe und starrt die Übersee-Tulpen im Schaufenster an. »Manchmal denke ich, es wäre für alle das Beste, wenn ich verhaftet würde.«


      Ich fasse sie am Arm. »Was? Warum sagst du denn so etwas?«


      Tess antwortet nicht. Sie deutet bloß mit dem Kopf auf die gegenüberliegende Straßenecke. Dort steht ans Schaufenster eines Lebensmittelladens gelehnt ein anderer Zeitungsjunge und unterhält sich lebhaft mit drei Arbeitern in Jeans mit Hosenträgern. »Ich glaube, das ist der Richtige.«


      Über der Schulter trägt er eine Zeitungstasche, auf die in großen weißen Buchstaben SENTINEL gedruckt ist. »Wie kommst du darauf?«


      »Er treibt einen ganz schön regen Handel. Guck.« Aus dem Lebensmittelladen kommt ein weiterer Mann mit einem Beutel Tabak in der Hand. Er zündet sich eine Pfeife an und lehnt sich wie die anderen gegen die Wand. Als er dem Zeitungsjungen seine Pennies gibt, reicht dieser ihm eine Zeitung – aber auch von der anderen Straßenseite aus kann ich sehen, dass sie dicker ist als die, die mir eben angeboten wurde. »Die Gazette muss darin versteckt sein.«


      Ich sehe Tess mit großen Augen an, und sie schüttelt den Kopf. »Du musst erst einmal beobachten, bevor du irgendwo hineinplatzt. Pass auf, ich hole dir deine Zeitung. Gibst du mir drei Pennies?«


      Ich komme ihrer Bitte nach. »Siehst du? Ich wäre ohne dich verloren.«


      »Wir treffen uns im Schreibwarenladen«, sagt Tess und eilt über die Straße.


      Ich folge ihr in etwas gemächlicherem, den Schwestern angemessenem Tempo. Dann tue ich so, als ob ich meine Stiefel neu schnüren müsste, und sehe Tess hinterher, wie sie auf die Gruppe Männer zugeht. Sie begrüßt sie, aber ich kann nicht hören, was sie sagt. Dann tauscht sie ihre Pennies gegen eine Zeitung und dankt dem Zeitungsjungen mit einem Grinsen. Der Junge – ein Schlingel mit zerzausten blonden Locken, der nicht älter als vierzehn sein wird – starrt ihr hinterher, und die Männer lachen und sagen irgendetwas, was ihn rot werden lässt.


      Tess klemmt sich die Zeitung unter den Arm und geht weiter in Richtung O’Neill’s. Ich folge ihr. Als ich beim Schreibwarenladen ankomme, hat sie sich wieder in eine schüchterne, junge Klosterschülerin verwandelt.


      »Teresa Elizabeth Cahill«, schelte ich sie leise. »Ich sollte dich wirklich …«


      Sie streicht über einen Stapel kornblumenblaues Papier mit einer Prägung aus violetten Gänseblümchen. »Was hast du vor? Willst du mich an den Ohren hier herausziehen?«


      Schnaubend wende ich mich ab, denn sie hat ja recht, und was noch schlimmer ist, sie weiß es auch. Ich sehe mich im Laden um und überlege, mir vielleicht etwas zu kaufen, statt Tess zu tadeln. Ich brauche allerdings wirklich kein neues Briefpapier – Tess übernimmt immer die Briefe an Vater –, aber vielleicht könnte ich ein neues Schreibgerät gebrauchen? Ich schaue hinunter in die Schublade mit den Füllfederhaltern.


      Finn würde sie lieben. Der ganze Raum riecht nach ihm, nach Staub und Papier und Tinte. Das Einzige, was fehlt, ist der frische Bergamottduft von seinem Tee. Ich drehe mich langsam um mich selbst und bewundere die kleinen Fässer mit Tinte in allen möglichen Farben – braun, schwarz, blau, grün, violett, rot –, die in ordentlichen Reihen in den Regalen stehen. Ich fahre mit der Hand über einen Stapel elfenbeinfarbenes Papier und versuche, dem Brennen in meiner Kehle keine Beachtung zu schenken.


      Wird mich immer alles an ihn erinnern?


      »Na dann?«, sage ich zu Tess, die sich immer noch beim Regal mit dem Briefpapier für Damen umsieht. »Hast du etwas gefunden?«


      Tess lächelt verschmitzt. »Ja, hab ich. Kann ich vielleicht auch noch ein neues Fass Tinte bekommen? Ich hätte gern die violette.«


      »Vielleicht zum Geburtstag. Wenn du dich gut benimmst!« Ich nehme das Briefpapier, das bereits mit einer rosa Schleife zusammengebunden ist, und gehe damit zur Kasse.


      Ein alter Mann mit weißem Haarschopf und warmen braunen Augen begrüßt mich. »Das ist aber sehr schön. Für die junge Dame?«


      »Ja. Wir sind Schülerinnen bei der Schwesternschaft«, sage ich und warte gespannt auf seine Reaktion.


      Aber er lässt sich nichts anmerken. Er steckt den Stapel Briefpapier in eine Papiertüte. »Kann ich Ihnen sonst noch mit etwas helfen?«


      Ich lehne mich gegen den Tresen. »Sind Sie Mr O’Neill, der Besitzer?«


      »Das bin ich. Ich betreibe dieses Geschäft bereits seit 1856.« Er lächelt mich an. »Sind Sie zum ersten Mal hier?«


      »Ja, aber ich hoffe, es wird nicht das letzte Mal sein.« Ich blicke kurz über die Schulter. Da sind zwei gut betuchte, ältere Frauen, die sich die Visitenkarten anschauen, aber offenbar ziemlich vertieft in ihren Klatsch und Tratsch sind. »Mir wurde gesagt, dass Sie mit Schwester Cora befreundet waren. Ich wollte Ihnen mitteilen, dass sie gestern Abend gestorben ist.«


      O’Neill neigt den Kopf. »Das tut mir leid. Cora war eine großartige Frau.«


      »Ich habe sie auch sehr bewundert. Ich … ich möchte gern etwas von ihrer Arbeit fortführen.« Ich ziehe die Kette unter meinem Umhang hervor und zeige ihm den Schlüssel. »Ich würde gern eine Nachricht für Bruder Brennan hinterlassen.«


      O’Neill beugt sich ein Stück über den Tresen und senkt die Stimme. »Dann haben Sie wohl noch nicht davon gehört, in was für Schwierigkeiten er steckt.«


      Ich schüttele den Kopf. Mir wird ganz bang ums Herz. »Was für Schwierigkeiten denn?«


      »Steht alles in Ihrer Zeitung.« Er tippt mit dem Finger dagegen. »Der Höchste Rat wurde gestern Abend angegriffen, und Brennan war nicht anwesend. Er war krank, hat er gesagt. Aber es gab auch einen Aufstand in Harwood, alle Patientinnen konnten entkommen. Die Krankenschwestern erinnern sich an nichts – ihre Erinnerungen wurden ausgelöscht –, aber es wurde die Leiche einer Hexe gefunden, die ein Herrentaschentuch mit dem Buchstaben B in der Hand hielt.«


      »Mit dem Buchstaben B?« Ich erstarre. Das ist Finns Taschentuch – Bfür Belastra – er hatte es Zara gegeben, als sie Blut hustete.


      Mein erster, grausamer Gedanke ist, Gott sei Dank beschuldigen sie Brennan statt seiner.


      »In der Tat.« Missbilligend zieht er die grauen Augenbrauen zusammen. »Der Rest des Höchsten Rats wurde zunichte gemacht. Nicht direkt umgebracht, aber doch so gut wie. O’Shea hat die Führung übernommen, bis eine ordnungsgemäße Wahl stattfinden kann, und er hat keine Zeit verloren, Brennan zu beschuldigen, mit den Hexen unter einer Decke zu stecken.«


      »Dann wurde Brennan verhaftet?« Ich versuche, meine Gedanken zu sortieren. Ich darf jetzt nichts Falsches sagen. Gretchen hat zwar gesagt, O’Neill würde unsere Sache unterstützen, aber …


      »Nein, Miss. Er ist verschwunden. Niemand weiß, wo er steckt.« O’Neill reibt sich über die weißen Bartstoppeln und senkt den Blick. Ein klarer Hinweis darauf, dass er lügt.


      »Verstehe.« Ich sehe wieder über meine Schulter. Die Matronen kichern mit zusammengesteckten Köpfen, und Tess ist dazu übergegangen, die Füllfederhalter zu betrachten. Ich hole den Brief aus meiner Tasche hervor. »Ich würde den gern für ihn hinterlegen. Für den Fall, dass er … hier auftaucht.«


      »Hier?« O’Neill zieht die Augenbrauen hoch. »Ich weiß nicht, warum er das sollte. Der Angriff auf den Höchsten Rat gestern lässt uns – lässt ihn ziemlich schlecht dastehen als jemand, der sich für Milde gegenüber den Hexen ausspricht. Wenn die Bruderschaft beweisen kann, dass er von dem Angriff gewusst hat, dann ist das Verrat. Und das ist ein schweres Verbrechen. Jede Sympathie, die er für die Hexen gehegt hat …«


      »Es ist … bedauerlich, was dem Höchsten Rat zugestoßen ist«, unterbreche ich ihn. Auch wenn er natürlich jedes Recht dazu hat, uns dafür zu verurteilen, was Inez und Maura getan haben. »Ich war Coras Schülerin, Mr O’Neill. Ihr Schützling, wenn Sie so wollen, und …«


      »Was da passiert ist, hört sich ganz und gar nicht nach Coras Art an.« O’Neill schüttelt den Kopf.


      »Das war es auch nicht. Und auch nicht meine. Aber es ist dringend erforderlich, dass diese Nachricht Bruder Brennan erreicht. Damit er weiß, wem er vertrauen kann – und wem nicht.«


      Der alte Mann sieht mich mit großen Augen an und steckt schnell den Brief ein, als die beiden Frauen auf den Kassentresen zukommen. »Nun, gut. Wenn Sie es so formulieren, Schwester …?«


      »Cate.« Ich nehme die Tüte für Tess.


      Er nickt. »Dann sehen wir uns morgen Abend, Schwester Cate.«


      Als wir zum Kloster zurückgehen, fängt es an zu regnen. Ich bin schweigsam, in sorgenvolle Gedanken versunken, und Tess ist auch düsterer Stimmung. Wir haben beide keinen Schirm dabei, und obwohl wir uns beeilen, nach Hause zu kommen, sind unsere wollenen Umhänge bald durchnässt.


      Ich hatte gehofft, dass Brennan, indem ich ihn vor Inez’ Angriff bewahre, zum Nachfolger von Bruder Covington gewählt werden würde. Ich dachte, wir würden ihm helfen, doch stattdessen wird er jetzt unseretwegen des Verrats bezichtigt.


      Ich erschaudere unter der kratzigen nassen Wollkapuze, als ich an den Tag denke, an dem Bruder O’Shea die arme Mrs Anderson festgenommen hat. Eine Witwe mit zwei Kindern, die einem Kunden aus der Bäckerei, in der sie arbeitete, erlaubt hatte, sie nach Hause zu bringen. Sie wurde ihren Kindern weggenommen und auf ein Gefängnisschiff geschickt, und O’Shea hatte sich richtig daran erfreut. Er ist einer, der Genuss dabei empfindet, andere seine Macht spüren zu lassen. Er ist ein Angeber und ein Tyrann.


      Und dann ist da Tess. Sie schleicht neben mir her, als hätte sie Angst, ins Kloster zurückzukehren. Auf einmal werde ich wütend. Wäre sie zu Hause in Chatham sicherer? Glücklicher? Wo sie backen und lesen und so tun könnte, als wäre sie ein ganz normales Mädchen? Obwohl sie hier eigentlich auch ganz glücklich schien. Ein bisschen überwältigt von der Unruhe der Großstadt, dem Gewühl und Geschnatter der ganzen Mädchen, aber auch begeistert von den vielen Lernmöglichkeiten, die das Kloster bietet.


      Doch ganz gleichgültig, wie sehr ich es Tess wünschen würde – sie ist nun mal kein normales Mädchen. Sie kann nicht einfach nach Hause gehen und so tun als ob. Genauso wenig wie ich. Wir tragen eine Verantwortung, der wir uns nicht entziehen können, und ich muss ihr helfen, sie so gut wie möglich zu schultern.


      Wir eilen die Marmorstufen zum Kloster empor, ziehen die nassen Umhänge aus und werfen sie über die Haken gleich hinter der Eingangstür. Das Regenwasser tropft auf den grünen Teppich darunter. »Komm, wir setzen uns in mein Zimmer vor den Kamin und reden«, schlage ich mit klappernden Zähnen vor.


      Tess zupft an ihrem nassen Rock. »Kann ich mich erst umziehen?«


      Ich nicke. Im zweiten Stock gehen wir in verschiedenen Richtungen den Flur hinunter. Tess trottet zu ihrem und Violet van Burens Zimmer, und ich gehe in Rillas und mein freundliches Zimmer. Ich knöpfe mein Kleid auf und lasse es auf den Boden fallen. Dann trete ich aus dem schwarzen Stoffhaufen um meine Füße und hänge das Kleid zum Trocknen über die zischende Heizung. Bloß mit Korsett und Unterrock bekleidet stehe ich da und ziehe gerade ein grünes Kleid mit weißen Gänseblümchen aus dem Schrank, als Tess ohne anzuklopfen ins Zimmer gestürmt kommt.


      »Cate! Cate, komm schnell!«, ruft sie.


      »Was ist denn?«, frage ich, während ich mir das Kleid über den Kopf ziehe.


      Sie ist ganz blass im Gesicht, Tränen stehen ihr in den Augen, und sie hat immer noch ihr nasses Kleid an. »Zyklop«, japst sie.


      Zyklop ist der einäugige Teddybär, den sie seit ihrer frühesten Kindheit über alles liebt. »Ist er nicht mehr da?«


      »Nein, er …« Sie schluckt. »Komm mit.«


      Ich beeile mich, die grüne Samtschleife um meine Hüfte zuzubinden, und laufe hinter ihr her.


      »Tess? Cate? Was ist denn los?« Lucy Wheeler und Rebekah Reed gehen gerade mit dem Arm voller Bücher zur Treppe.


      »Nichts«, schwindelt Tess. Sie wartet in der Tür zu ihrem Zimmer, bis ich neben ihr bin. »Sieh nur, Cate, jemand hat …«


      Sie bringt den Satz nicht zu Ende. Ich blicke auf ihre Seite des Zimmers: die gepunkteten Vorhänge, die Mrs O’Hare für sie genäht hat, die Fotografie von Mutter und Vater auf dem Fensterbrett, die blaue Steppdecke auf ihrem Bett. Zyklop liegt auf ihrem Kopfkissen.


      »Jemand hat was …?«, frage ich.


      Tess geht durchs Zimmer und starrt nach oben ans Fenster. »Er hing da!«


      »Er hing?«, wiederhole ich verwirrt.


      »Zyklop hing von der Vorhangschnur. An einer Schlinge. Um den Hals.« Sie erschaudert, läuft zu ihrem Teddybären und hebt ihn hoch, als wäre er eine Spinne.


      Ich runzle die Stirn. »Vielleicht war es bloß eine Illusion? Jemand hat sich einen Spaß mit dir erlaubt?«


      Tess wirft Zyklop aufs Bett. »Da war ein Zettel, auf dem stand: Du bist die Nächste. Das klingt nicht gerade nach einem Schulmädchenstreich, oder?«


      »Nein.« Das klingt nach einer Drohung.


      »Wer macht denn so etwas?«, wimmert Tess und rollt sich zu einem nassen, rosafarbenen Ball zusammen.


      Ich setze mich neben sie und streiche ihr in Kreisen über den Rücken. »Ich weiß es nicht. Aber wir werden es herausfinden. Wir passen auf dich auf, Tess. Das verspreche ich dir.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 4


      Die Richmond Kathedrale ist der ganze Stolz der Bruderschaft. Sie ist in erster Linie ein Gotteshaus, ja, aber auch die großen Staatszeremonien werden hier mit Glanz und Gloria abgehalten. Bruder Richmond und seine ersten Anhänger stammten aus Salisbury in England, und es heißt, unsere Kathedrale ist der großen Kathedrale in Salisbury nachempfunden. An der Außenseite des Gebäudes stehen in Nischen Statuen der Apostel und der frühen Kirchenväter. Über uns erhebt sich die Turmspitze in einer Höhe von einhundert Metern – nach dem Gesetz ist die Kathedrale das höchste Gebäude in ganz Neuengland. Unter uns ruhen in der Marmorgruft die ehemaligen Mitglieder des Höchsten Rats.


      Der Grundriss der Kathedrale ist in Form eines Kreuzes angelegt. Spitz zulaufende Bögen stützen die hohe, auf Pfeilern ruhende Decke, und die Buntglasfenster in den Wänden zeigen mit schönen, schrecklichen Bildern die Wunder des Herrn. An der Nordseite fährt hinter dem Altarraum Christus in den Himmel auf. Auf den Dutzenden glänzenden Mahagoni-Bänken davor sitzt die Trauergemeinde.


      Bruder O’Shea, der wegen seiner neuen Verantwortung vor Stolz fast platzt, leitet den Gottesdienst. Es ist eigentlich als Ehrerbietung gedacht, dass der Vorsitzende der Bruderschaft die Trauerrede auf Schwester Cora hält, aber O’Shea kannte sie überhaupt nicht. Seine Worte klingen so blechern und falsch wie ein schlecht gestimmtes Instrument und gehen mir gehörig auf die Nerven.


      »Schwester Cora war eine gute Frau, und wir trauern über ihr Abscheiden. Doch wir dürfen nicht vergessen, dass sie eine Anomalie war. Es ist gefährlich, unsere Mädchen dazu zu ermutigen, sich zu bilden, denn dadurch werden sie vom Wesentlichen abgelenkt und ihre Gedanken von Angelegenheiten beschmutzt, die sie nichts angehen. Das Studium der Heiligen Schrift sollte Männern vorbehalten sein, denn einzig der männliche Verstand ist in der Lage, das wahre Wort Gottes zu verstehen.«


      Mit bohrendem Blick seiner blauen Augen schaut er in die Menge. Ich senke den Kopf, um mir meine Wut nicht anmerken zu lassen. »Die meisten Mädchen können mit einer …«, er verzieht angewidert das längliche Gesicht, »… Unabhängigkeit, wie sie Cora als Mitglied der Schwesternschaft erlaubt war, nicht umgehen. Frauen brauchen die Führung durch einen Ehemann, der ihnen sagt, was richtig und was falsch ist. Ehrlich gesagt, habe ich meine Zweifel, ob die Schwesternschaft noch einen Platz in Neuengland hat.«


      Die Mienen um mich herum sind ausdruckslos, aber ich weiß, dass Rilla und Mei die gleiche Wut und Angst wie ich verspüren. O’Shea hat die Macht, das Kloster zu schließen und uns alle auf die Straße zu setzen oder uns zur Heirat mit wildfremden Männern zu zwingen, und das will er uns wissen lassen.


      »Jegliche Abweichung von dem für Mädchen bestimmten Weg wirft Fragen nach dem Gehorsam auf. Bildung führt zu Rebellion. Die Gefahren, die von skrupellosen Frauen ausgehen – von Hexen, die glauben, sie wären uns nicht nur gleich, sondern überlegen –, waren nie größer.« Neben mir beißt Rilla sich auf die Unterlippe. »Bruder Covington und die anderen Mitglieder des Höchsten Rats, die bewusstlos im Richmond Krankenhaus liegen, sind der Beweis dafür. Genauso wie Sean Brennan, der sich jetzt versteckt hält, weil er begründetermaßen Konsequenzen daraus fürchtet, die Hexen aus der Heilanstalt in Harwood befreit zu haben. Der Herrgott allein weiß, welche Racheakte diese Verrückten noch verüben werden!«


      Ich sehe auf den Mahagoni-Sarg, in dem Schwester Coras Leichnam liegt. Ich darf sie nicht enttäuschen. Ich muss einen Weg finden, wie Brennan die Gunst der Bruderschaft wiedererlangen kann – wie ich den Brüdern begreiflich machen kann, dass er aus Angst um sein Leben davongerannt ist und nicht aus Schuldgefühlen.


      Mit einem Tyrannen wie O’Shea an der Spitze der Bruderschaft werden wir nirgendwohin gelangen.


      Nach dem Trauergottesdienst gehen wir durch den düsteren Nachmittag zum Leichenschmaus im Kloster. Auf den Tischen im Esszimmer sind köstliche Brote und Scones und kleine Sandwiches aufgereiht. Schwester Sophia – die beste Köchin der Schwesternschaft – ist immer noch weg, und Tess und ein paar der anderen Mädchen haben den ganzen Vormittag fleißig gebacken. Tess ist immer noch in der Küche, arrangiert Scones auf Tellern und spült das Geschirr. Sie scheint heute besser gelaunt zu sein, nicht mehr so ängstlich, aber ich kann nicht vergessen, dass jemand in der Schwesternschaft ihr Böses will.


      Auf der Anrichte steht das gute Geschirr mit Goldverzierung, und Schwester Johanna und Schwester Edith tragen Kannen mit dampfendem Tee und heißer Schokolade herein. Die Schiebetüren zwischen Ess- und Wohnzimmer sind weit geöffnet. Inez und Gretchen haben die Rolle der engsten Angehörigen übernommen, begrüßen die Gäste und schwelgen in Erinnerungen über Coras gute Taten.


      Gretchens Augen sind blutunterlaufen und ganz rot geweint. Inez’ nicht.


      Die Tracht der Schwesternschaft – schwarze Bombasinkleider, die vom Hals bis zu den Fußknöcheln reichen, dazu schwarze Absatzstiefel und schwarze Satinhandschuhe – passt gut zum Trauern. Wir vermeiden es, die Aufmerksamkeit auf uns zu ziehen. Wir sprechen respektvoll leise miteinander und halten die Blicke schüchtern gesenkt.


      Heute wird kein einziger verbotener Text innerhalb der grauen Klostermauern zu finden sein. Die Schauerromane im Bücherregal wurden in Bibeln verwandelt, die Modezeitschriften aus Dubai und Mexico City wurden versteckt. Im Klassenzimmer für Heilkunst wurden Bones, das Skelett, und die Schaubilder der menschlichen Muskulatur weggeschlossen.


      Maura steht mit Alice neben dem rosafarbenen Samtsofa. Die Strenge unserer Uniform steht meiner Schwester gut, sie betont ihre feuerroten Locken und ihre blasse Haut. Als Maura ihre Teetasse hebt, sieht sie mich mit ihren saphirblauen Augen völlig ungerührt an. Nicht die Spur einer Entschuldigung ist in ihrem Blick. Kein Schuldgefühl und keine Reue.


      Ich will sie vernichten. Ich will, dass die Porzellantasse in ihrer Hand zerspringt, die Scherben sie schneiden und ihre weiße Haut blutrot färben.


      Ich will sie so verletzen, wie sie Finn und mich verletzt hat. Sobald ich seinen Namen auch nur denke, wird der dumpfe Schmerz in meiner Brust zu einem Brüllen. Ich liebte seine Sanftmut, wenn ich schnippisch war. Seine Entdeckung, dass meinen liebsten Kindheitsroman eine Frau geschrieben hatte. Und nichts weniger als eine Catherine. Sein Versprechen, dass was auch immer passieren sollte, wir es zusammen durchstehen würden.


      Er wird das Versprechen nicht einhalten. Ich bin die Einzige, die sich daran erinnert.


      Die Magie steigt in mir auf, sie ist untrennbar mit meiner Wut verbunden. Sie kocht in mir. Ich versuche, sie zu unterdrücken, aber sie zischt in meinen Muskeln, brennt in meiner Kehle, jagt durch meine Fingerspitzen. Schnell wende ich den Blick von Maura ab, doch zu spät.


      Auf der anderen Seite des Zimmers unterdrückt Maura einen Schrei.


      Ich eile aus dem Zimmer und sehe noch, wie Alice sich bückt, um die Scherben von Mauras Teetasse aufzuheben. Maura hält ihre Hand, wo das zersprungene Porzellan durch den Satinhandschuh geschnitten hat. »Wie ungeschickt«, entschuldigt sie sich mit glockenheller Stimme, und ihr verlegenes Lächeln scheint das Interesse aller zu zerstreuen. Offenbar hat niemand bemerkt, dass die Tasse bereits in ihren Händen zerbrochen ist, bevor sie heruntergefallen ist. Aber Maura weiß es. Zumindest vermutet sie es. Ich kann ihren Blick in meinem Rücken spüren, als ich auf den Flur trete, genau zwischen meinen Schulterblättern.


      Ich bin entsetzt. Über meinen Drang, meiner Schwester zu schaden. Darüber, dass ich wie ein Kind die Kontrolle über meine Gefühle verliere.


      »Cate!«, höre ich eine Stimme, als mich jemand am Ellenbogen fasst und in den Unterrichtsraum für Anatomie zieht. Es ist Elena. Leise schließt sie die Tür hinter uns.


      »Ja?«, frage ich knapp. Hat sie gesehen, was ich getan habe?


      Nun, sie ist nicht mehr meine Gouvernante. Sie ist bloß anderthalb Jahre älter als ich, sie hat kein Recht, mich zu tadeln.


      Sie blickt mit ihren schokoladenbraunen Augen auf den Boden. »Ich habe gehört, was Maura getan hat.«


      Oh. Ich beiße die Zähne zusammen. »Ich will nicht darüber reden.«


      Elena klammert sich mit ihren dunklen Fingern voller Silberringe an ihre Röcke. »Ich mache mir Sorgen um sie. Warum tut sie so etwas Grausames?«


      Ich lache ohne jede Fröhlichkeit. »Ist das nicht offensichtlich? Sie war neidisch, weil ich Finn hatte und sie dich verloren hat. Das kann sie mir nicht verzeihen. Wahrscheinlich denkt sie, wir wären jetzt quitt.«


      »Was zwischen Maura und mir passiert ist …« Elena kämpft um die richtigen Worte. »Das war mein Fehler. Nicht deiner. Ich hätte ihr gegenüber ehrlich sein müssen, was meine Gefühle angeht, egal was es mich gekostet hätte.«


      Ich lasse mich auf einen Stuhl fallen. Wie wäre mein Leben wohl jetzt, wenn es so gelaufen wäre? Ich denke zurück an den schrecklichen Moment in Elenas Zimmer in unserem Haus in Chatham. Es ist erst zwei Monate her, und doch fühlt es sich an wie eine Ewigkeit. Ich war mir so sicher, dass Elena Maura bloß benutzte.


      »Sollte ich jemals eine machtvolle Position erlangen, werden Sie sich selbst keinen Gefallen damit tun, Maura jetzt glauben zu lassen, dass Sie sie lieben.«


      Elena sieht mich lange an.


      Schließlich wendet sie sich Maura zu. Legt ihr eine Hand auf den gerüschten Ärmel. »Maura«, sagt sie, »ich fürchte, du hast meine Gefühle fehlinterpretiert.«


      Mauras blaue Augen füllen sich erneut mit Tränen. »Sag das nicht«, bettelt sie und nimmt Elenas andere Hand. »Hör nicht auf Cate. Bitte. Ich – ich liebe dich!«


      »Ich fühle mich sehr geschmeichelt von deiner Aufmerksamkeit«, sagt Elena, während sie sich ihr entzieht, »aber ich erwidere sie nicht.«


      Maura streckt eine Hand nach ihr aus und lässt sie wieder fallen. Die gleiche Hand, die vorher noch so zärtlich Elenas Wange berührt hatte. »Aber du hast mich geküsst!«


      Elena schüttelt den Kopf. »Du hast mich überrumpelt. Es war ein Fehler.«


      Maura sieht an Elena vorbei mich an. »Du hattest recht«, ruft sie und läuft aus dem Zimmer. »Bist du jetzt zufrieden?«


      Ich wünschte, ich könnte die Zeit zurückdrehen und anders handeln, denn ich bin wirklich alles andere als zufrieden.


      »Ja, du warst Maura gegenüber nicht aufrichtig«, sage ich zu Elena. »Und ich bin diejenige, die dafür bestraft wird.«


      »Aber es steckt doch noch mehr dahinter.« Elena setzt sich auf den Tisch vor mir. Ihre Stiefel baumeln in der Luft, und sie stützt die Ellenbogen auf ihre schwarz gekleideten Knie.


      »Ach ja?«, sage ich. »Ich dachte, so wären Schwestern nun mal. Dass sie sich immer streiten und neidisch aufeinander sind. Ich war auch neidisch auf sie. Weil sie so schlau ist. Und hübsch. Und temperamentvoll. Die Leute haben sich schon immer zu ihr hingezogen gefühlt – das wirst du selbst wohl am Besten wissen.«


      »Das stimmt«, sagt Elena. »Und sie ist impulsiv, aber sie ist kein schlechter Mensch. Das ist alles bloß Inez’ Einfluss. Wir müssen …«


      »Nein.« Ich fahre mit dem Finger über den zerkratzen Holztisch. »Wenn du sie aus Inez’ Fängen befreien willst, musst du es selbst tun. Maura ist an dieser Sache nicht unschuldig. Sie wusste ganz genau, was sie tat. Sie hatte mich auf ihre eigene Art gewarnt, dass wir nicht mehr mit den Brüdern zusammenarbeiten können. Sie hatte Finn sogar gesagt, dass er gehen soll, dass er hier nicht mehr willkommen ist, nachdem Cora gestorben ist.«


      »Aber er wollte dich nicht verlassen.« Ich meine so etwas wie Neid in Elenas Blick zu erkennen.


      Ich seufze. »Und Tess ist die Seherin, also war es sowieso alles umsonst. Maura wird die Schwesternschaft niemals leiten.«


      »Du bist froh darüber, oder?«


      Beim Klang von Mauras Stimme springe ich auf. Meine Muskeln verkrampfen sich, mein Kiefer spannt sich an. Ich wende Maura den Rücken zu und gehe, den Blick auf die Tafel gerichtet, nach vorn.


      »Du hast es vor mir geheim gehalten. Wie lange wusstest du es schon?«, fragt sie.


      Ich brauche einen Moment, bis ich begreife, dass sie Tess meint.


      Sie kommt näher, ihre Schritte klingen schon genauso wie die von Inez. Ich kann Mauras süßen Zitrusduft riechen, die Zitronenverbene, die sie sich auf die Handgelenke und den Hals träufelt.


      Ich höre, wie Elena vom Tisch springt. »Maura, nicht jetzt.«


      »Seit wann seit ihr zwei so gute Freundinnen, dass ihr euch so nett unterhaltet?«, sagt Maura. »Wer hätte das gedacht?«


      Sie ist wieder einmal eifersüchtig. Ich balle die Hände zu Fäusten. Sie benimmt sich wie ein kleines Kind.


      »Cate, ich habe offenbar eine Schnittwunde in der Hand. Da du diejenige bist, die sie verursacht hat, denke ich, solltest du sie auch heilen.«


      Ich drehe mich um. Mache fünf Schritte durch den Unterrichtsraum und greife nach der Hand meiner Schwester. Sie hat einen kleinen roten Strich auf der Handfläche, es hat bereits aufgehört zu bluten. Doch sobald ich ihre nackte Haut berühre, kann ich die Verletzung genauso spüren, wie ich sie sehe. Es ist eine kleine nervige Sache.


      Maura beobachtet mich mit geschürzten Lippen. Sie hat schon immer gesagt, die Heilkunst wäre die am wenigsten nützliche Art von Magie. Natürlich. Weil ich darin gut bin.


      Ohne nachzudenken, drücke ich ihre Hand zusammen, und Blut läuft aus der Wunde. »Au«, ruft Maura und will ihre Hand zurückziehen, aber ich halte sie fest. Statt den Schnitt zu heilen, reiße ich mit meiner Magie daran und lasse ihn noch weiter aufgehen. Die Wunde wird immer größer und tiefer. Klaffend. Bis mir Blut auf die Haut spritzt.


      »Cate!« Elena fasst nach meinem Arm, bohrt ihre Finger in das weiche Fleisch über meinem Ellenbogen und zieht mich von Maura weg.


      Meine Schwester starrt mich mit vor Schreck geweiteten blauen Augen an.


      Ich habe sie verletzt. Ich habe meine Magie benutzt – meine Heilkunst – um sie zu verletzen. Absichtlich.


      Ich drehe mich um und laufe zur Tür.


      »Halte dich von mir fern.« Mein Atem geht schnell, meine Wangen brennen. »Ich rede nicht mehr mit dir. Ich will dich noch nicht einmal mehr ansehen!«


      Als ich auf den Flur hinaustrete, höre ich ein Rumsen. Das Stimmengewirr im Wohnzimmer am anderen Ende des Flurs geht weiter.


      Links von mir befindet sich Inez’ Unterrichtsraum. Vorsichtig öffne ich die Tür.


      Alice sitzt auf dem Hintern auf dem Boden, neben ihr liegt ein umgekippter Stuhl. Sie hat die schwarzen Röcke bis zum Knie hochgezogen und massiert sich den Knöchel. Natürlich trägt sie keine gewöhnlichen Stiefel, sondern Absatzschuhe mit dekorativen Schnallen. So glänzend und makellos wie das Leder aussieht, müssen sie neu sein.


      »Was willst du?« Sie steht auf und zuckt vor Schmerz zusammen.


      Würdevoll wie immer. »Ich habe gehört, wie du gestürzt bist, und wollte nachsehen, ob alles in Ordnung ist.«


      »Mir geht es gut«, fährt sie mich an und humpelt zum nächsten Tisch.


      »Was zum Kuckuck hast du denn hier gemacht?« Ich lasse meinen Blick die Wand hinaufwandern, bis ich bei dem offenen Lüftungsschlitz kurz unter der Decke ankomme. Nebenan befindet sich der Salon. »Du hast gelauscht«, sage ich leise und höchst erfreut darüber, sie erwischt zu haben. »Wen hast du belauscht? Was geht da drüben vor sich?«


      Ihre porzellanfarbenen Wangen färben sich rot. »Schwester Inez und Schwester Johanna sprechen gerade mit Bruder O’Shea. Über seine Pläne für die Schwesternschaft. Schwester Inez … sie hat gesagt …«


      »Was? Was hat sie gesagt?«, frage ich und hebe den Stuhl auf.


      Hinter mir geht quietschend die Tür auf. Elena und Maura blicken herein. »Was ist denn hier los?«, fragt Elena. Sie hält eine dicke Rolle Verbandstoff in der Hand. Mauras Wunde wurde versorgt.


      »Ich bin gestolpert«, sagt Alice verärgert und steckt sich eine goldene Haarsträhne zurück in ihre Pompadour-Frisur.


      »Und was hast du hier drin zu suchen gehabt?«, fragt Maura.


      Alice sieht mit ihren blauen Augen zwischen Maura und mir hin und her. »Nichts«, lügt sie. »Ich wollte ein Buch holen und hab nicht aufgepasst und bin gegen den Stuhl gelaufen. Ich hab mir ganz schön den Fuß verdreht.«


      Ich beiße mir auf die Unterlippe. Alice ist das größte Tratschmaul im Kloster. Warum erzählt sie Maura nicht brühwarm, was sie gehört hat?


      »Und wird Cate dich heilen?«, grinst Maura.


      Als Schwester Sophia mir sagte, dass jede Art von Magie auch ihre dunkle Seite hat, hätte ich mir nicht träumen lassen, dass ich jemals meine Magie dazu benutzen könnte, jemandes Schmerz zu verschlimmern.


      Ich hätte niemals gedacht, dass etwas in mir ist, etwas Kleines, Dunkles, Schimpfliches, das sich darüber freuen würde, meiner eigenen Schwester wehzutun.


      »Entschuldigt mich«, bringe ich hervor. Und feige wie ich bin, haue ich ab.


      Später am Abend gehen Elena und ich durch das Marktviertel und halten uns an die schattigen, dreckigen Gassen hinter den Läden. Es riecht nach fauligem Gemüse und verwesendem Fleisch, und wir ertappen mehr als eine Person dabei, wie sie in den Mülltonnen nach Essbarem suchen. Aus einer offenen Tür vor uns strömen Licht und Musik, und als uns drei Matrosen lachend entgegengetorkelt kommen, fasst Elena mich am Ellbogen, und wir verstecken uns in einem dunklen Hauseingang, bis sie vorbei gegangen sind.


      Zwei Häuser weiter pfeift uns ein Mann hinterher. »Hallo, Ihr Schönen«, sagt er mit zahnlosem Grinsen, und Elena wirft ihm einen solch bösen Blick zu, dass er in die andere Richtung davoneilt.


      Wir überqueren die Straße und gelangen in eine ruhigere Gegend. Die Rückseite von O’Neills Schreibwarenladen ist ziemlich unauffällig, es gibt keine Fenster, nur eine hölzerne Tür und ein kleines Schild für die Warenanlieferung. Ein leichter Lichtschimmer dringt unter der Tür durch. Nachdem ich mich versichert habe, dass uns niemand beobachtet, nehme ich die Kette mit dem Rubin ab, verwandle ihn zu dem Schlüssel, den Gretchen mir gegeben hat, und stecke ihn schnell ins Schloss. Wir schlüpfen in den Lagerraum. In den Regalen, die vom Boden bis zur Decke reichen, stehen Kartons mit Schreibpapier und Visitenkarten neben ordentlichen Stapeln von Karten für Hochzeits-, Todes- und Geburtsanzeigen. Der Raum ist klein, aber äußerst gut organisiert.


      Es gibt drei Türen: eine zur Gasse, eine zum Laden und eine dritte, die in den Keller und zum Treffen der Widerstandsbewegung führen muss.


      Ich bin so nervös wie ein Schwarm Hummeln, als ich mir die Kette wieder um den Hals lege und die dritte Tür öffne. Langsam gehe ich die Stufen hinab und fahre mit meinen behandschuhten Fingern über das morsche Holzgeländer. Elena folgt mir. Ich blinzele, während sich meine Augen an das Licht gewöhnen.


      Im Keller sitzen sieben Männer um einen langen Tisch mit lauter Zeitungen, Bierkrügen und ein paar Kerzen darauf. Die Angst kriecht mir wie eine Spinne den Rücken empor. Was ist, wenn das hier eine Falle ist? Was ist, wenn wir überlistet werden, uns als Hexen zu erkennen zu geben, und eingesperrt werden? Was ist, was ist, was ist – ich kann gar nichts anderes mehr denken.


      »Schwester Cate.« Mr O’Neill erhebt sich. »Willkommen.«


      Sind wir das? Willkommen? Die sechs anderen Männer bleiben sitzen und sehen uns mit ernsten, misstrauischen Mienen an. Sie wollen uns hier nicht, so viel ist klar. Aber liegt es daran, dass wir Hexen sind oder dass wir Frauen sind?


      »Danke.« Geschäftsmäßig schüttele ich Mr O’Neills Hand. »Mr O’Neill, das ist Schwester Elena. Elena, das ist Mr O’Neill, der Inhaber. Bitte, nennen Sie mich Cate. Ich bin noch kein vollwertiges Mitglied der Schwesternschaft.«


      Elena lächelt ihn an. »Danke, dass Sie uns an Ihrem Treffen teilnehmen lassen.«


      »Wir hatten wohl keine große Wahl.« Der Mann an der Stirnseite des Tisches steht auf und kommt auf uns zu. Er sieht uns über seine vornehme Nase hinweg an. »Cora hat ihr den Schlüssel gegeben? Sie ist noch ein Kind! Kaum den kurzen Röcken entwachsen!«


      Mir stellen sich die Nackenhaare auf. Ich habe keine kurzen Röcke mehr getragen, seit ich dreizehn war, und ein Kind bin ich auch schon lange nicht mehr. Nicht seit Mutter gestorben ist und mir die Verantwortung übertragen wurde, mich um meine Schwestern zu kümmern.


      O’Neill grinst hinter seiner faltigen, mit Leberflecken übersäten Hand. »Schwester Elena, Cate, das ist Alistair Merriweather, Verleger und Chefredakteur der Gazette.«


      Das ist Alistair Merriweather. Ich starre ihn an. Von Gretchens Beschreibung her hätte ich einen alten Griesgram erwartet, aber er wird selbst kaum älter als fünfundzwanzig sein. Außerdem sieht er eher wie ein Dichter als wie ein Revolutionär aus. Er ist groß und kantig, hat ein eckiges Kinn und schwarze Haare, die ihm in die blasse Stirn fallen. Und auch wenn er sich versteckt hält wie Brennan, ist er mit seinem lila Seidentuch um den Hals und der Brokatweste und der schwarzen Jacke über dem schneeweißen Hemd gekleidet wie ein Geck.


      »Hugh, das ist doch verrückt! Das siehst du doch hoffentlich selbst ein!« Merriweather wirft die Hände in die Luft. Seine Finger sind mit Druckerschwärze und blauer Farbe beschmiert, was mich an Finn erinnert. »Es war eine Sache, Cora zu erlauben, an unseren Treffen teilzunehmen. Sie hat uns wertvolle Informationen zukommen lassen. Wir waren vielleicht nicht immer einer Meinung,« – O’Neill schnaubt – »aber sie war trotzdem ziemlich intelligent – für eine Frau. Was kann dieses Kind uns schon bieten?«


      Ziemlich intelligent – für eine Frau? Und er hält sich für fortschrittlich? Ich beiße die Zähne zusammen. »Ich bin auch noch hier«, melde ich mich zu Wort. »Und was ich zu bieten habe …« Ich berühre den Schlüssel an der Kette um meinen Hals und verwandele ihn zurück in einen Rubin. »… ist Magie.«


      »Noch mehr Hexen aus der Schwesternschaft? Wie … interessant.« Merriweather betrachtet mich, und weil er mich offenbar irgendwie unzulänglich findet, wendet er sich an Elena. »Wo ist Gretchen? Ich dachte, sie würde Cora ersetzen.«


      »Schwester Gretchen ist krank.« Elena wartet nicht, bis man sie auffordert, Platz zu nehmen. Sie durchquert mit schwingenden Hüften und rauschenden, schwarzen Röcken den Kellerraum und setzt sich auf einen freien Stuhl. »Sie hat die ganze Woche an Coras Bett Wache gehalten.«


      »Es tut mir sehr leid, dass sie gestorben ist.« Merriweather senkt den Kopf, und die fünf Männer um den Tisch tun es ihm gleich. »Aber zugegebenermaßen denke ich eigentlich, wir brauchen hier gar keine Vertreterinnen der Schwesternschaft.«


      »Gar keine?«, frage ich mit scharfem Tonfall. »Hexen oder Frauen?«


      »Egal. Beides.« Er hat feine geschwungene Brauen über seinen durchdringenden grauen Augen. »Ich bin kein Befürworter des Wahlrechts für Frauen. Wir führen bereits einen harten Kampf, indem wir Männern jeder Rasse, jeder Klasse und jeder Religion eine Stimme in der neuen Regierung geben wollen. Wenn wir auch noch darauf bestehen, das Frauenwahlrecht durchzusetzen – oder das Praktizieren von Magie zu erlauben – haben wir von vornherein verloren.«


      »Das ist aber ein ganz schön schwarzseherisches Denken.« Ich stütze eine Hand in die Hüfte. »Ich dachte, Sie wären fortschrittlich, Sir. Glauben Sie nicht an gleiche Rechte für alle?«


      »Für alle Männer.« Merriweather geht auf und ab, seine Schritte sind auf dem schmutzigen Boden gedämpft. »Die besten Köpfe unserer Zeit sind einfache Männer. Die Philosophen und Schriftsteller, diejenigen, die sich erheben, um zu kämpfen …«


      »Weil Männer ja auch selten dafür verhaftet werden!«, geht es mit mir durch. »Wenn Frauen auch nur einen Schritt aus der Reihe tanzen, werden sie gleich beschuldigt, eine Hexe zu sein, und nach Harwood gebracht. Und die meisten Frauen dort sind überhaupt keine Hexen. Sie werden einfach dafür bestraft, mehr zu wollen, als in der Rolle als Ehefrau oder Mutter oder Tochter gefangen zu sein, die die Brüder einzig und allein für uns Frauen vorsehen.«


      Für einen Moment ist es still, dann fängt ein älterer Mann mit Koteletten zu lachen an. Er lehnt sich auf seinem Stuhl so weit zurück, dass die Vorderbeine vom Boden abheben, und nimmt einen großen Schluck Bier. »Klingt irgendwie vertraut, nicht wahr, Alistair?«


      »Ganz wie Prue.« O’Neill grinst und setzt sich auf den freien Platz gegenüber von Elena. »Hast du etwas von ihr gehört?«


      »Noch nicht«, antwortet Merriweather zähneknirschend.


      Wer ist Prue? Ein Mädchen, in das er verliebt ist? Ich kann mir nicht vorstellen, wie es eine Frau mit ihm aushalten sollte. »Wir müssen zusammenarbeiten, Mr Merriweather«, sage ich und gehe einen Schritt auf ihn zu. »Hexen und alle, die gegen die Bruderschaft sind. Wenn es irgendeine Hoffnung auf Veränderung gibt …«


      »Nachdem, was Sie mit dem Höchsten Rat angestellt haben?« Merriweather schüttelt den Kopf. »Uns mit den Hexen zu verbünden, ist dadurch unmöglich geworden. Sie haben doch sicher meinen Leitartikel über den Angriff gelesen?« Er sagt es so selbstsicher, dass ich, obwohl ich ihn gelesen habe – obwohl es mir wichtig war –, es am liebsten abstreiten würde.


      »Ja, und ich stimme Ihnen auch vollkommen zu. Der Angriff war kurzsichtig und moralisch verwerflich.« Ich seufze. Merriweather mag eingebildet sein, aber ich brauche seine Hilfe. Mit seiner Zeitung erreicht er unglaublich viele Menschen, die ich nicht erreichen kann, und seine gute Meinung von uns könnte noch von Nutzen sein. »Ich habe ihn von Anfang an abgelehnt.«


      Er sieht mich aufmerksam an. »Moment mal – soll das heißen, Sie wissen, wer dahinter steckt?«


      Ich verschränke die Arme vor der Brust. Am liebsten würde ich in die Ecke voller Spinnweben laufen. »Ja.«


      Merriweather kommt auf mich zu und greift, ohne die Anstandsregeln zu beachten, aufgeregt nach meinem Ellbogen. »Sagen Sie mir, wer es war. Wir werden es in der Zeitung bekanntgeben. Es gibt doch keine bessere Möglichkeit zu zeigen, dass wir so eine Taktik nicht gutheißen.«


      Ich bin groß für eine Frau, aber er muss mindestens ein Meter achtzig sein und hat breite Schultern. Doch ich sage mir, dass er mir nichts Böses will – und dass ich ihn mit meiner Magie außerdem im Handumdrehen durchs Zimmer werfen könnte. »Nein.« Ich starre auf seine Finger um meinen Arm.


      »Sie finden also nicht, dass die Tat bestraft werden sollte?« Er lässt mich los. »Wenn das so ist, weiß ich wirklich nicht, wie wir …«


      »Die Person, die dafür verantwortlich ist, will Neuengland regieren, wie es die Bruderschaft tut, durch Angst und Schrecken. Die beste Strafe wäre sicherzustellen, dass das nicht passiert. Ich befürworte die geteilte Macht. Ist das nicht auch, was Sie wollen?«, frage ich.


      Merriweather schürzt die Lippen. »Es ist selten, dass jemand mit wirklicher Macht diese teilen will. Für wen genau sprechen Sie?«


      Elena lacht. Damit zieht sie die Aufmerksamkeit aller Männer im Raum auf sich. »Wir könnten mindestens die Hälfte der Hexen in Neuenglang zusammenbekommen. Sie würden Cate folgen. Und zwar nicht, weil sie dazu gezwungen werden, sondern weil sie Cate respektieren. Cate hat ziemlich viel für uns geopfert.«


      Wenn auch nicht freiwillig. Ich hätte Finn niemals aufgegeben, wenn ich die Wahl gehabt hätte. Aber sie hat recht. Irgendwie bin ich neben dem Mädchen, das den Ausbruch aus Harwood geplant hat, inzwischen auch zu einer Art tragischer romantischer Heldin geworden. Die letzten zwei Tage haben sich die Mädchen im Kloster regelrecht überstürzt, mir ihr Mitgefühl auszusprechen. Und was noch schlimmer ist, sie wollen die genauen Einzelheiten meiner Beziehung mit Finn erfahren, Dinge, die für mich zu schmerzhaft und zu privat sind, um darüber zu sprechen.


      »Die Hälfte der Hexen in Neuengland? Das ist beeindruckend. Fast so beeindruckend wie das Fünftel der Bevölkerung von New London, das meine Zeitung kauft.« Merriweather wirft sich in die Brust und richtet sein Halstuch. Dann erstarrt er. »Sind Sie die Seherin?«


      »Was wissen Sie über die Seherin?« Ich frage mich, wie er wohl die Nachricht aufnehmen würde, dass sie tatsächlich noch ein Kind ist.


      »Wir haben unsere Quellen bei der Bruderschaft«, erklärt Merriweather. »Versuchen Sie nicht, mich abzulenken.«


      Er wendet sich Elena zu, doch sie schüttelt den Kopf, dass ihre schwarzen Locken nur so tanzen. »Halten Sie uns für so dumm, die Seherin zu einem Treffen wie diesem zu schicken?«


      »Ist sie hier, in New London? Haben sich ihre seherischen Fähigkeiten schon gezeigt?«


      »Mr Merriweather«, seufze ich. »Wenn ich es wüsste, glauben Sie, ich würde ihre Sicherheit aufs Spiel setzen, indem ich es Ihnen erzähle?«


      Er schiebt die Hände in die Jackentaschen. »Dann sagen Sie mir nur eins. Hat die Seherin den Angriff auf den Höchsten Rat unterstützt?«


      »Nein. Ich beschütze diejenigen, die das getan haben, nicht«, erkläre ich und blicke die Männer am Tisch an. Im Kerzenlicht ist es schwierig, die Gesichtsausdrücke auszumachen. Stimmen sie mit Merriweather überein, dass wir hier nichts verloren haben und uns keine Hoffnungen auf einen Platz in der Gesellschaft machen brauchen? »Aber sie jetzt zu verraten, würde uns alle in Gefahr bringen und Geheimnisse offenlegen, die wir im Moment besser noch für uns behalten sollten.« Wie die Tatsache, dass die gesamte Schwesternschaft aus Hexen besteht.


      »Was für Geheimnisse?«, fragt Merriweather.


      Ich recke das Kinn. »Wenn ich Ihnen das verraten würde, wären es ziemlich schnell keine Geheimnisse mehr, oder?«


      »Hör auf, das Mädchen zu plagen, Alistair. Es gibt auch noch andere Dinge zu besprechen.« Der Mann mit den Koteletten lässt seinen Stuhl wieder nach vorn auf alle vier Beine krachen. »Dieser O’Shea ist ein gemeiner Hurensohn. Frag jede Familie, die jemals mit ihm in Kontakt gekommen ist, und sie wird es dir bestätigen.«


      »Wir müssen Brennans Namen irgendwie wieder reinwaschen«, sagt O’Neill. »Das ist jetzt erst einmal das Wichtigste. Ich stehe absolut nicht hinter dem Angriff auf den Höchsten Rat, aber wenn wir Brennan an die Macht bekommen, wäre das für alle ein Segen.«


      »Befrag mal die Krankenschwestern in Harwood. Keine von ihnen kann sich daran erinnern, Brennan gesehen zu haben. Sie erinnern sich an gar nichts. Dieses Taschentuch ist bloß … wie sagt man noch? … ein Indizienbeweis«, meldet sich ein drahtiger, grauhaariger Mann zu Wort. »Es kann auch von irgendwem dorthin gelegt worden sein, vielleicht sogar von O’Shea selbst. Zuzutrauen wäre es ihm.«


      »Brennans Frau schwört, dass es ihm hundeelend ging und er an dem Abend überhaupt nicht das Haus verlassen konnte. Seine Frau und Töchter haben sich alle für ihn verbürgt. Das reicht O’Shea und seinen Kumpanen aber nicht.« O’Neill schlägt wütend mit der Faust auf den Tisch.


      »Haben Sie mit ihm gesprochen? Haben Sie ihm meine Nachricht überbracht?«, frage ich.


      »Das habe ich. Aber er wird heute Abend nicht kommen können. Es ist im Moment zu gefährlich für ihn, sich in der Stadt aufzuhalten. Wenn er erwischt wird – ich würde es O’Shea zutrauen, dass er ihn erschießen lässt, weil er sich seiner Festnahme widersetzt oder so. Der hinterlistige Sack.« O’Neill nickt Elena und mir zu. »Verzeihen Sie meine Wortwahl.«


      »Das heißt, er hält sich außerhalb von New London auf? In der Nähe? Können Sie ein Treffen arrangieren?«, frage ich.


      »Meine Herren.« Merriweather hebt nicht einmal die Stimme, aber alle sehen ihn an. »Wir werden unsere Ermittlungen fortsetzen und Brennan entlasten. Das ist die höchste Priorität der Gazette. Keine Angst – wir werden schon noch herausfinden, wem das Taschentuch gehört.«


      Ich blicke auf den schmutzigen Boden und merke, wie ich erröte. Er darf es nicht herausfinden. Sonst bekäme Finn ziemliche Schwierigkeiten und wüsste noch nicht einmal warum oder wie er sich verteidigen sollte. Er würde des Verrats beschuldigt und …


      Merriweather fährt sich mit der Hand durch das zerzauste schwarze Haar. »Doch ehe wir noch weitere vertrauliche Informationen preisgeben, würde ich vorschlagen, dass wir darüber abstimmen, ob Cate und ihre Gefährtin ein Mitspracherecht bei uns haben werden.«


      »Darüber abstimmen?«, frage ich. »Ich dachte, wir hätten Coras Platz geerbt.«


      »Den Schlüssel vielleicht, aber nicht das Recht, ihn zu benutzen.« Merriweather zuckt auf elegante, unausstehliche Art mit den Schultern. »Wir werden Ihnen unsere Entscheidung mitteilen.«


      Er geht zurück zum Tisch und nimmt wieder an der Stirnseite Platz. Es ist offensichtlich, dass wir gehen sollen.


      Elena erhebt sich. »Und wie?«


      Er grinst und greift nach seinem Bierkrug. »Keine Sorge. Wir werden Sie schon finden.«


      Ich will ihm widersprechen, aber das würde mich nur kindisch wirken lassen. Stattdessen nicke ich bloß kurz und folge Elena die Treppe hinauf in den Lagerraum.


      Wir schweigen, bis wir in die kalte Nachtluft hinausgeschlüpft sind.


      »Es ist bloß seine Arroganz, die ihm im Weg steht.« Missmutig zieht Elena die wohlgeformte Nase kraus. »Wir wären unheimlich nützlich für ihn. Das muss er doch einsehen.«


      »Meinst du? Frauen scheinen bei ihm ja kein besonders hohes Ansehen zu genießen. Dabei machen wir die Hälfte der Bevölkerung aus. Die Hälfte, die schon seit einem ganzen Jahrhundert von keinem Politiker beachtet worden ist«, füge ich hinzu. »Wenn wir Frauen das Wahlrecht bekommen würden …«


      »Würden die Ehemänner es zulassen, dass die Frauen es ausüben?«, unterbricht mich Elena.


      Die Seitengassen liegen jetzt ganz verlassen da. Ich verkrieche mich in meinem Umhang und frage mich, wo die Männer hin sind, die vorhin noch die Mülltonnen nach Essbarem durchsucht haben. Ob sie einen warmen Platz zum Schlafen haben? »Ich kann mir nicht vorstellen, dass alle Ehemänner so engstirnig sind.«


      Finn wäre es nicht.


      »Wir könnten Merriweather bezwingen«, schlägt Elena vor. »Wenn er sich zu uns bekennt, würden die anderen es auch tun.«


      »Das will ich nicht. Nicht, wenn sie unsere Verbündeten sein sollen«, antworte ich.


      Allerdings verschweige ich etwas: Ich will zwar die Widerstandsgruppe nicht bezwingen, aber wenn Merriweathers Ermittlungen ihn zu Finn führen – wenn es die einzige Möglichkeit wäre, Finn zu schützen – würde ich es ohne zu zögern tun.

    

  


  
    
      


      Kapitel 5


      Samstagabend findet der jährliche Weihnachtsbasar der Bruderschaft statt – eine Tradition in New London. Um den Ententeich im Richmond Square Garden werden Stände aufgebaut, und die Leute müssen Eintritt bezahlen, um hineinzugelangen. Die Erlöse gehen an die Schwesternschaft, die davon extra Essensrationen und Weihnachtsgeschenke für die Armen kauft.


      Ich liege zusammengekauert auf meinem Bett und höre dem Rauschen der Unterröcke der Mädchen zu, die auf dem Flur hin- und herlaufen und sich gegenseitig Broschen und Ohrringe ausleihen. Sie müssen zwar die schwarze Tracht der Schwesternschaft tragen, aber trotzdem ist es für sie ein Ausgehabend. Sie reden mit hellen, aufgeregten Stimmen durcheinander und helfen sich gegenseitig mit den Haaren, obwohl sie nachher von den Kapuzen bedeckt und vom scharfen Dezemberwind durcheinandergeweht werden.


      Tess sitzt an meinem Frisiertisch und steckt sich die aschblonden Locken zu einer Pompadour-Frisur hoch. »Willst du wirklich nicht mitkommen?«


      Es stand kurz zur Debatte, ob wir dieses Jahr überhaupt teilnehmen sollten, weil wir ja angeblich trauern. Wäre es nicht respektlos gegenüber Schwester Cora, die erst vor einer Woche beerdigt wurde? Aber wir haben einen eigenen Stand, an dem von uns selbst gestrickte Mützen und Handschuhe und Schals verkauft werden sollen, also hat Inez entschieden, dass wir trotzdem am Bazar mitwirken.


      »Ziemlich«, antworte ich. Ich bin einfach nicht in der Stimmung. »Bist du sicher, dass du nicht hier bleiben willst? Wir hätten das Kloster so gut wie für uns allein. Wir können uns heiße Schokolade machen und …« Ich suche nach etwas, das Tess gefallen würde. »Schach spielen?«


      »Du bist furchtbar schlecht im Schachspielen.« Tess zieht die Nase kraus. »Ich werde mich hier nicht ewig verkriechen, Cate.«


      »Ich meine ja auch nicht ewig.« Ich ziehe die Knie ans Kinn. »Nur bis es etwas ruhiger geworden ist.«


      »Das kann noch Jahre dauern.« Sie steht auf und bindet sich die schwarze Satinschleife um die Hüfte neu. »Ich gehe.«


      »Gut. Aber keine Zauberei. Egal aus welchem Grund«, sage ich und denke an ihre Leichtsinnigkeit vorige Woche. »Da werden Hunderte Brüder sein.«


      Die Nationalratsversammlung wäre eigentlich gestern schon zu Ende gewesen, doch wegen des Angriffs auf den Höchsten Rat gab es eine Notstandsverlängerung. Ich habe mich seltsam erleichtert gefühlt, als ich davon erfuhr. Finn hat als Schreiber für Bruder Denisof gearbeitet, aber was wird er jetzt tun, wenn Denisof weiterhin im Richmond Krankenhaus im Koma liegt? Zurück nach Chatham gehen, um an der Schule der Bruderschaft zu unterrichten? Er wäre dort wahrscheinlich sicherer, aber wenn ich mir vorstelle, dass er so weit weg von mir ist, zieht sich mir das Herz zusammen.


      »Das weiß ich.« Tess blickt mich mürrisch an. »Ich will nur mal einen Abend ausgehen. Ich will ein paar Kleinigkeiten für Vater und Mrs O’Hare kaufen und mit Lucy und Bekah herumschlendern wie ganz normale Mädchen! Ich will einfach mal so tun, als würde nicht ständig die halbe Welt auf meinen Schultern lasten! Ist das zu viel verlangt?«


      »Natürlich nicht. Tut mir leid.« Verdrossen presse ich mir die Fingerspitzen auf die Schläfen, wo sich bereits Kopfschmerzen ankündigen.


      Da klopft jemand laut an die Tür, und im nächsten Moment steckt auch schon Brenna den Kopf herein. Der Vorhang aus kastanienbraunen verfilzten Haaren reicht ihr bis zur Taille. »Ich muss mit der Kleinen reden.«


      »Ist alles in Ordnung?«, frage ich. Brenna trägt eins von Rorys Kleidern, aber ihr fehlen die nötigen Kurven, um es richtig auszufüllen. Der leuchtend rote Samt wirkt seltsam an ihr, wie an einem Kind, das sich verkleidet hat.


      Ich frage mich, wie es Rory und Sachi wohl geht. Sie sollten mittlerweile in ihrem Unterschlupfhaus angekommen sein – einem Bauernhaus in den Wäldern von Connecticut. Ob sie zum Kloster zurückkehren, sobald die anderen Mädchen sich eingerichtet haben, oder werden sie lieber dort bleiben?


      Ich hätte nie gedacht, dass ich Rory Elliott vermissen würde, aber das tue ich. Sie hat mich immer zum Lachen gebracht, wenn ich es am nötigsten hatte.


      »Ich hatte eine Vision. Du hast gesagt, ich soll es dir erzählen, wenn ich eine Vision habe.« Brennas alles sehende Augen dominieren ihr schmales Gesicht – sie ist total abgemagert von den zwei Monaten, in denen sie in Harwood beinah verhungert ist.


      »Ja.« Tess sieht mich kurz an und wieder weg. »Sollen wir in mein Zimmer gehen und dort darüber reden?«


      Ich verschränke die Arme über den grünen Rüschen meines Mieders. Ihre Heimlichtuerei tut mir weh. »Ihr könnt auch ruhig vor mir darüber reden.«


      »Etwas Schreckliches wird passieren«, sagt Brenna und zupft nervös an ihrem roten Rock. »Er wird es heute Abend verkünden.«


      »Was? Wer?« Ich springe auf.


      Brenna kneift die Augen zusammen. »Da ist ein Mann mit einem Pferdegesicht auf einer Bühne, vor ganz vielen Leuten. Es ist dunkel. Er sagt etwas, und alle schnappen nach Luft, und du – du bist da, Kleine, und du siehst traurig aus. Und du« – sie wirbelt zu mir herum, und als sie auf mich zeigt, schlägt sie mir beinah ins Gesicht – »du bist wütend.«


      Ich bin in letzter Zeit ständig wütend, das ist also nicht besonders überraschend. Aber anscheinend werde ich doch zum Basar gehen. »Was sagt der Mann denn?«


      »Ich kann ihn nicht hören. Er ist unter Wasser, wie ein Fisch. Es hört sich an, wie wenn jemand unter Wasser spricht.« Brenna tut so, als würde sie schwimmen. »Wir waren früher manchmal am Meer, Mama und Papa und Jake und ich.«


      Bevor ihr Vater sie an die Brüder ausgeliefert hat. Bevor Alice ihr Gehirn zerstört hat.


      »Der Mann war unter Wasser, und er hatte einen Pferdekopf?«, fragt Tess verständnislos.


      »Keinen richtigen Pferdekopf, Dummerchen!« Brenna kichert. »Er hat ein großes, langes Gesicht. Und eine glänzende Glatze.«


      Ich hole tief Luft und versuche, mir meine Frustration nicht zu sehr anmerken zu lassen. Das ist das Problem mit einer gebrochenen Seherin: Sie kann uns zwar sagen, dass O’Shea heute Abend etwas Schreckliches verkünden wird, aber nicht was. »Hattest du irgendwelche derartigen Visionen?«, frage ich Tess. Sie schüttelt den Kopf. »Oder überhaupt irgendwelche Visionen seit Zara?«


      Tess dreht mir den Rücken zu, aber im Spiegel meines Frisiertisches sehe ich trotzdem, wie sie rot wird. »Ich muss dir nicht alles erzählen.«


      »Ich weiß.« Ich habe mir selbst geschworen, sie nicht zu drängen, doch manchmal fällt es mir wirklich schwer. »Ich finde, du solltest hier bleiben, Tess. Wenn …«


      Tess sieht mich im Spiegel an und verdreht die Augen. »Ich diskutiere das nicht weiter mit dir. Ich gehe und fertig. Und du gehst laut Brenna auch, also solltest du dich langsam mal fertig machen«, fährt sie mich an. »Komm, Brenna. Ich bringe dich zurück zu deinem Zimmer.«


      Sie steht auf und geht, und Brenna tanzt hinter ihr her. Im Umgang mit allen anderen ist Brenna immer noch ziemlich nervös und zuckt zusammen wie ein geschlagener Hund, wenn irgendeine sie berührt oder anstarrt – und alle starren Brenna an. Gestern ist sie Alice auf dem Flur begegnet und hat geschrien wie eine Furie. Meistens bleibt sie allerdings in ihrem Zimmer. Tess bringt ihr die Mahlzeiten hinauf und besucht sie zwischen den Unterrichtsstunden, um ihr Gesellschaft zu leisten. Ich weiß nicht, worüber die beiden reden. Wahrscheinlich über ihre Visionen und wie die Dinge sich wohl entwickeln werden.


      Ich habe mir gerade die schwarze Tracht der Schwesternschaft angezogen, als Rilla zurück ins Zimmer kommt. Sie ist bereits fertig für den Basar und hat ihre kurzen braunen Locken kunstvoll um das sommersprossige Gesicht gesteckt.


      »Kommst du doch mit?«, fragt sie. »Du siehst schön aus.«


      Ich starre sie an. »Tue ich nicht.« In der Uniform der Schwesternschaft sehe ich wie ein großer, dürrer Geier aus. Immer.


      »Sei still und nimm das Kompliment einfach mal an«, sagt sie und umarmt mich. Sie riecht nach heißer Schokolade und den Ahornsirup-Bonbons, die ihre Mutter ihr immer von ihrem Bauernhof in Vermont schickt. »Ist alles in Ordnung? Du wirkst irgendwie … noch gereizter als sonst.«


      »Es geht mir gut.« Es geht mir nicht gut. Was führt O’Shea bloß im Schilde? Hunderte von Brüdern werden auf dem Basar sein. Jeder von uns könnte ein Fehltritt passieren und die Festnahme drohen. Alles steht auf der Kippe. Und darüber hinaus …


      »Hast du Angst, Finn zu begegnen?« Damit trifft Rilla den Nagel auf den Kopf.


      Mir stockt der Atem. Bin ich so durchschaubar, so bemitleidenswert, dass mir alle die Wahrheit ansehen können?


      »Ich weiß es nicht«, flüstere ich und vergrabe das Gesicht in meinen Händen. »Ich vermisse ihn. So sehr. Ich will ihn sehen, aber … er wird mich nicht kennen. Nicht richtig. Es ist so furchtbar, Rilla.«


      Rilla stemmt die Hände in die kräftigen Hüften und macht ein finsteres Gesicht. »Ich könnte deine Schwester ohrfeigen.«


      »Ich auch.« Ich schenke ihr ein schwaches Lächeln, lege ein Paar Ohrringe an und gebe ihnen den Anschein von Rubinen, damit sie zu meiner neuen Kette passen. »Aber es ist nun mal geschehen. Ich kann nichts daran ändern.«


      »Bist du dir da so sicher?« Rilla nimmt einen ihrer Schauerromane in die Hand. »Weißt du, in Der Herzog und ich hat der Herzog einen Jagdunfall. Er fällt vom Pferd, schlägt sich den Kopf an und verliert das Gedächtnis. Es ist keine Magie, es ist Amnesie. Aber er und die Herzogin verlieben sich trotzdem wieder.«


      »Das ist unmöglich«, sage ich kurzangebunden.


      »Bist du dir da so sicher?« Rilla führt mich zum Frisiertisch, setzt mich auf die Bank und fängt an, mir die Haare zu flechten. »Wer sagt, dass Finn sich nicht noch mal in dich verlieben kann? Du kennst ihn doch. Du weißt, was ihm gefällt. Du könntest alles nach seinem Geschmack arrangieren.«


      Ich zerstöre die in mir aufkommende Hoffnung sofort. »Das wäre unaufrichtig, eine Beziehung mit Geheimnissen zwischen uns zu beginnen.« Wie meine Eltern. Mutter hatte Vaters Erinnerung daran, dass sie eine Hexe war, ausgelöscht und ihn darüber in Unkenntnis gelassen, dass seine drei Töchter auch Hexen waren. Das hat ihn vor den Brüdern geschützt, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass ihre Ehe danach noch die gleiche war.


      Rilla steckt mir die Zöpfe um den Kopf fest. »Du könntest ihm auch die Wahrheit sagen. Dass du dich in ihn verliebt hast, und was Maura getan hat.«


      »Einfach so?« Ich schnippe mit den Fingern. »Und wenn er Maura ausliefert?« Ich schüttele den Kopf. So wütend ich auch bin, aber ich kann es nicht verantworten, dass Maura … Was? Wo würde eine Hexe, die der Gedankenmagie beschuldigt wird, hingebracht, jetzt da es Harwood nicht mehr gibt? Sie würde wahrscheinlich gleich hingerichtet werden.


      Ich streiche meine schwarzen Röcke glatt. »Außerdem wäre es viel zu gefährlich für ihn. Was wäre, wenn Maura uns zusammen sehen würde? Was sollte sie oder Inez davon abhalten, erneut in sein Gedächtnis einzudringen und ihn wie Covington und die anderen enden zu lassen? Das kann ich nicht riskieren.«


      Rilla lässt die Schultern hängen. »Wahrscheinlich hast du recht. Ich mag es nur nicht, wenn du so unglücklich bist, Cate.«


      Ich blicke hinunter auf meine geballten Fäuste. »Ich auch nicht.«


      Hunderte Menschen schieben sich in ihren prachtvollen Winterkleidern durch den Richmond Square Garden: Damen mit Pelzmützen und Männer mit gegen die Kälte hochgeschlagenen Kragen. Von den majestätischen Rotahornen schwingen Laternen im Wind, und Lichtstrahlen jagen über die Menge. Kinder laufen die Reihen mit den Verkaufsständen entlang und spielen Fangen, während ihre Mütter die Waren begutachten. Der Basar soll eigentlich für die Armen sein, aber ich sehe nicht besonders viele von ihnen hier. Jetzt, da die Brüder es den Frauen verboten haben zu arbeiten, haben noch viel mehr Familien Probleme, über die Runden zu kommen. Sie haben kaum genug Geld für Essen und Schuhe und Kohlen. An Weihnachtsgeschenke ist da gar nicht zu denken.


      Der Duft von Apfelwein liegt in der Luft. Die Leute essen heiße Esskastanien aus Papiertüten, und am anderen Ende des Basars steht ein Leierkastenmann mit seinem Äffchen auf einer behelfsmäßigen Bühne. Vorher haben zwei Schelme das Publikum mit ihren Späßen und Kunststücken unterhalten. Laut Programm gibt es als Nächstes ein weihnachtliches Puppentheaterspiel.


      Ich stehe mit Rilla, Mei, Vi und zwei der jüngeren Mädchen hinter dem Stand der Schwesternschaft. Wir sechs haben uns bereiterklärt, die mittlere Schicht zu übernehmen, während die anderen durch die Gänge schlendern und den Darbietungen zusehen können.


      »Die würden Yang gefallen.« Mei sieht zum Stand neben uns, an dem ein Mann mit seinem Sohn Aufziehspielzeug verkauft. »Er hat schon immer gern Sachen auseinandergenommen und wieder zusammengebaut.«


      »Warum kaufst du ihm nicht was zu Weihnachten?«, frage ich.


      Mei lacht. »Und wovon? Ich bekomme kein Taschengeld.«


      Natürlich. Ich merke, wie ich rot werde. Wie gedankenlos von mir. Im Gegensatz zu Mei und einigen anderen Mädchen im Kloster musste ich mir noch nie Sorgen um Geld machen. Ich hole ein paar Münzen aus meiner Tasche und drücke sie Mei in die Hand. »Hier.«


      Sie schüttelt den Kopf. »Nein, das kann ich nicht annehmen.«


      »Nicht für dich. Aber für ein Weihnachtsgeschenk für deinen Bruder«, beharre ich. »Für deine kleinen Schwestern solltest du auch etwas besorgen.«


      Wehmütig sieht Mei auf die Münzen. »Ich weiß nicht.«


      »Weihnachten wird sicher hart dieses Jahr ohne Li und Hua. Kauf ein paar Geschenke für die anderen, damit es etwas schöner wird.« Ihre beiden mittleren Schwestern sind auf einem Gefängnisschiff, weil sie letzten Monat an dem Protest auf dem Richmond Square teilgenommen haben, aber Mei hat auch noch zwei kleine Schwestern und einen Bruder zu Hause. »Ich habe immer noch genug Geld übrig, um Geschenke für Tess und meinen Vater zu kaufen.« Und etwas für Rilla und Mei. »Ich würde dir wirklich gern helfen.«


      »Aber es ist nur geliehen. Du bekommst es zurück«, verspricht Mei und steckt die Münzen ein. »Danke, Cate.«


      Ich lächle, als sie sich über den Tresen lehnt, um einen besseren Blick auf die Sachen nebenan werfen zu können. »Kauf jetzt, was dir am besten gefällt! Bevor es dir jemand vor der Nase wegschnappt.«


      Sie sieht sich an unserem Stand um. Vi und Rilla verkaufen Handschuhe, und die jüngeren Mädchen stehen dicht beieinander weiter hinten und flüstern. »Bin gleich wieder da.«


      »Lass dir Zeit.« Ich blicke ihr hinterher, wie sie unseren Stand verlässt und den anderen Leuten ausweicht.


      Das Herz schlägt mir bis zum Hals, als ich auf einmal zwei Brüder in schwarzen Umhängen in unseren Gang einbiegen sehe. Der linke hat ungefähr die Statur von Finn, er ist groß und schlank. Ich höre den Puls in meinen Ohren und schlucke. Plötzlich habe ich einen ganz trockenen Mund.


      Als er näher auf unseren Stand zukommt, sehe ich, dass er einen ganz falschen Gang hat. Viel zu zielstrebig. Finn schlendert und beobachtet alles um sich herum mit flinken Augen und noch flinkerem Verstand. Trotzdem warte ich, bis der Mann noch näher kommt und ich erkennen kann, dass er keine Brille trägt, bevor ich wieder wegblicke.


      Lächerlich. Das ist mir in den letzten zwei Stunden jetzt schon zum fünften Mal passiert.


      Dabei laufen hier Hunderte Brüder auf dem Basar herum. Und auch wenn Finn darunter sein sollte, würden wir uns sehr wahrscheinlich verpassen.


      Er hat ja keinen Grund, sich nach mir umzusehen.


      Ich richte auf meiner Seite vom Stand die Schals. Manche sind kunstfertiger gestrickt als andere. Mei, die in einer Schneiderfamilie aufgewachsen ist, hat eine ruhige Hand und einen Blick für Farbe. Pearl und Addie stricken oft abends, während sie sich unterhalten, und ihre Maschen sind so sorgfältig gestrickt, wie sie auch alles andere angehen. Wir haben bereits fünf von Pearls Schals verkauft, alle aus wunderschöner weicher, grauer Wolle. Und Lucys Schwester Grace hat seit ihrer Ankunft aus Harwood ununterbrochen genäht. Die gleichmäßigen Bewegungen scheinen sie zu beruhigen. Grace näht. Livvy spielt Tag und Nacht Klavier. Die Nichte von Schwester Edith malt. Caroline quasselt die ganze Zeit, sogar mit Topfpflanzen. Und Parvati …


      Und was tut Parvati? Sie bekommt Unterricht von Schwester Inez, so viel weiß ich, und nimmt ihre Mahlzeiten mit Maura und Alice ein.


      Ich habe es verpfuscht.


      Eine schwielige Männerhand fasst nach einem kleinen blauen Schal und reißt mich aus den Gedanken. »Den hätte ich gern.«


      Als ich aufblicke, steht vor mir der Mann mit den Koteletten vom Widerstandstreffen. Hinter seinem rötlichen Bart formt sich ein Lächeln. »Hallo, Cate.«


      »Hallo.« Ich blicke mich schnell um. Vi und Rilla sind mit anderen Kunden beschäftigt, die beiden jüngeren Mädchen bekommen nichts um sich herum mit.


      »Die Antwort ist Ja, Miss«, sagt er. »Es war einstimmig. Alistair bellt gern, aber er beißt eigentlich nicht.«


      »Das freut mich zu hören, Mr …?«


      »Moore.« Er sieht mir zu, wie ich den Schal zusammenlege. »Ich habe einen Jungen zu Hause. Er ist neun. Ich hoffe, die Welt ist ein besserer Ort, bis er erwachsen wird.«


      »Das hoffe ich auch.« Ich nehme die Münzen, die er mir reicht. »Danke, Mr Moore. Einen schönen Abend noch.«


      »Dann bis Donnerstag, Miss.«


      Ich nicke und lächle ihm hinterher.


      Mei kommt mit einem Aufziehdrachen im Arm zurück an unseren Stand. Sie sieht besorgt aus. »Hast du irgendetwas von einem Fieber unten am Fluss gehört?«


      »Nein, aber ich bin auch nicht mehr in dem Teil der Stadt gewesen, seit …« Ich breche mitten im Satz ab. Seit ich Tess bei ihrer erfolglosen Mission geholfen habe, die Gefangenen vom Richmond Square zu befreien, unter anderem Meis Schwestern.


      »Es gibt schon ein paar Todesfälle. Alle im Flussviertel.« Mei wischt sich den Pony aus den schwarzen Augen. »Eine der Krankenschwestern aus dem Richmond Krankenhaus hat bei Coras Beerdigung erzählt, dass sie überlastet sind. Ich hatte mir nicht viel dabei gedacht, aber …«


      »Sollen wir unsere Hilfe anbieten?« Seitdem Schwester Sophia mit den Harwood-Mädchen zu einem der Unterschlupf-Häuser gefahren ist, haben wir unsere üblichen Krankenhausbesuche ausgesetzt.


      Mei nickt. »Vielleicht können wir das Fieber aufhalten, bevor es außer Kontrolle gerät.«


      »Bestimmt. Willst du noch nach Geschenken für deine Schwestern sehen? Hier ist nicht viel zu tun. Und danach können wir uns zusammen das Puppentheater angucken.«


      »Gern«, sagt Mei und drückt mir ihr Spielzeug in die Hand. »Kannst du darauf aufpassen?«


      Der Aufziehdrachen ist ziemlich klug gemacht. Ich betätige einen kleinen Hebel, und der Drache lässt seinen Schwanz vor- und zurückschnellen und reißt in einem stummen, wilden Brüllen das Maul auf.


      »Schwester Cate?« Die Worte sind mir fremd, aber die Stimme ist es nicht.


      Ich lasse den Drachen auf einen Haufen Schals sinken und sehe auf.


      Finns Ohren laufen rot an, so wie sie es stets tun, wenn er verlegen ist. Er hat die Stirn gerunzelt, zwischen seinen Augenbrauen zeichnet sich ein umgekehrtes V ab. Es juckt mich in den Fingern, es glattzustreichen. Sein kupferfarbenes Haar ist wirr wie immer, als wäre er sich schon ein Dutzend Mal mit den Händen hindurchgefahren, seit er sich zum letzten Mal gekämmt hat.


      Aber seine Augen hinter der Drahtbrille sehen anders aus. Sein Blick ist nicht mehr voller Liebe und Verlangen. Finn blickt mich nicht mehr an, als wäre ich sein.


      Mir bricht einmal erneut das Herz.


      »Bruder Belastra«, bringe ich schließlich hervor. Die Worte fühlen sich seltsam, viel zu formell an. »Wie geht es Ihnen?«


      Er lächelt, sodass ich die kleine Lücke zwischen seinen Schneidezähnen sehe, aber es ist bloß ein Lächeln aus Höflichkeit. Ein Lächeln, das er jedem Fremden zuwerfen würde, einem Kunden in der Buchhandlung. »Sehr gut, und Ihnen?«


      »Gut.« Mir geht es nicht gut. Ich ziehe die Ellbogen nah an den Körper und verschränke die Arme vor der Brust. »Gefällt Ihnen der Basar?«


      »Ja. Ich habe ein Geschenk für meine Schwester gekauft.« Er betrachtet unsere Ware. »Ist etwas davon von Ihnen?«


      Ich lache, aber höre sofort wieder auf, als mir klar wird, dass ihm nicht bewusst ist, wie abwegig seine Frage ist. »Ähm, nein. Ich bin ziemlich schlecht in Handarbeiten. Ich verbringe meine Zeit lieber im Garten mit den Händen in der Erde – oder jetzt im Winter im Gewächshaus.«


      Es ist zwecklos, ihn so auf die Probe zustellen. Er wird sich nicht daran erinnern. Wie er sich hinausgeschlichen hat, um sich dort mit mir zu treffen und mich zu küssen, dass ich fast den Verstand verloren habe. Aber …


      »Ich erinnere mich«, sagt er, und Hoffnung blüht in mir auf, so leuchtend und schön wie eine Tulpe im April.


      »Ja?« Meine Stimme ist viel zu erwartungsvoll.


      »Ihr Vater hat mir davon erzählt. Wir waren … Ich kann mich nicht mehr genau erinnern.« Finn runzelt wieder die Stirn, das V ist deutlich erkennbar. »Er sagte, Sie wären nicht so die Gelehrte, dass sie das Gärtnern Büchern vorziehen würden. Lustig, dass Sie bei der Schwesternschaft gelandet sind.«


      Lustig? Mich durchfährt ein stechender Schmerz, schneidender als der Dezemberwind. »Das Gleiche könnte ich von Ihnen sagen.«


      Finn wirft einen Blick über die Schulter. Es sind keine anderen Brüder zu sehen. Er lächelt mich wieder nichtssagend an, aber sein Blick ist jetzt neugierig. »Ich habe Bücher schon immer gemocht.«


      Was will ich denn hiermit erreichen? Was versuche ich zu beweisen? Ich weiß, dass es dumm von mir ist, und doch …


      »Aber Sie wollten doch nicht schon immer zur Bruderschaft.« Ich spreche so leise, dass er sich vorbeugen muss, um mich zu verstehen.


      Er senkt den Blick und tritt von einem Fuß auf den anderen. »Ich gebe zu, dass ich in letzter Zeit selbst nicht so genau weiß, wer ich überhaupt bin.« Seine Stimme ist voller Abscheu. Wie muss er sich bloß fühlen, auf einmal festzustellen, Mitglied der Bruderschaft zu sein, und nicht zu wissen, warum?


      »Was meinen Sie damit?«, frage ich und erröte. In seinen Augen kennen wir uns kaum. Ich war eine gelegentliche Kundin seiner Mutter, mehr nicht. Keine, mit der man Vertraulichkeiten austauscht. Aber ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass er verwirrt und allein ist und … Verdammt sei Maura, dass sie ihm das angetan hat!


      »Nichts.« Finn richtet sich auf und fährt sich mit beiden Händen durch die Haare. »Tut mir leid, wenn ich Ihnen zur Last gefallen bin.« Seine Stimme ist wieder fest, und seine Schultern versteifen sich, als ihm die Umgangsformen wieder einfallen.


      Ich strecke die Hand nach ihm aus uns berühre mit den Fingerspitzen seinen Wollumhang. »Sie sind keine Last. Wenn ich Ihnen irgendwie helfen kann …«


      »Das ist sehr nett von Ihnen. Sehr … freundlich.«


      Freundlich? Ich sehe ihm hinterher, wie er in der Menge verschwindet, und meine Augen füllen sich mit Tränen. Schnell ducke ich mich hinter den Verkaufstresen und tue so, als ob ich in den Kisten darunter etwas suchen würde.


      »Ist alles in Ordnung?«, fragt Rilla und schlingt einen Arm um mich.


      Dieses Mal bringe ich keine Lüge zustande. »Nein«, krächze ich und vergrabe mein tränenüberströmtes Gesicht an ihrer Schulter.


      »Natürlich nicht. Was für eine dumme Frage. Willst du nach Hause gehen?«, fragt sie.


      »Ich habe Mei versprochen, das Puppentheater mit ihr anzusehen.« Und Brenna hat gesagt, etwas Schreckliches würde passieren. Ich muss abwarten, was es ist.


      Rilla lächelt. »Mei würde es verstehen.«


      »Nein, ich will bleiben. Es wird schon gehen.« Ich richte mich wieder auf. Vor der Bühne brechen die Leute in Applaus aus. Ich versuche, den Kloß in meinem Hals herunterzuschlucken. »Klingt so, als ob der Leierkastenmann fertig wäre. Komm, wir gehen zur Bühne.«


      Ich will lieber schnell weg, bevor Maura zu ihrer Schicht an unserem Stand auftaucht. Ich weiß nicht, was ich tun würde, wenn ich ihr jetzt begegne.


      Wir haben den Weg zur Bühne zur Hälfte zurückgelegt, als O’Shea zu reden anfängt. Ich erkenne seine laute, gekünstelte Stimme sofort. Die anderen Leute offenbar auch, denn sie laufen jetzt in Scharen zur Bühne. Mütter rufen nach Kindern, Väter treiben ihre Familien zusammen. In der Hauptgasse stehen die Verkaufsleute vor ihren Ständen und behalten wachsam die Kunden im Auge, die noch ihre Waren in den Händen halten, während sie O’Shea lauschen.


      Was auch immer Brenna Schreckliches vorhergesehen hat, jetzt wird es passieren.


      Wo ist Tess? Ich suche die Menge nach ihrer kleinen Gestalt ab, aber hier sind unzählige Leute versammelt, und viel zu viele davon in schwarzen Umhängen. Ich gehe schneller, ziehe Rilla regelrecht hinter mir her. Am Ende der Gasse steht Bruder O’Shea auf der behelfsmäßigen Bühne, sein Pferdegesicht ist zu einem unechten Lächeln verzogen.


      »Ladys und Gentlemen, Brüder und Schwestern, ich möchte das Unterhaltungsprogramm nur für einen kurzen Moment unterbrechen. Wie Sie wissen, gab es letzte Woche eine Meuterei in der Harwood Heilanstalt für geisteskranke Kriminelle. Hunderte von Hexen sind entkommen. Jemand aus unseren eigenen Reihen hat ihnen dabei geholfen – Sean Brennan, der lieber geflohen ist, statt sich der gerechten Strafe für seinen Verrat zu stellen.« Er stolziert über die Bühne, als wäre er doppelt so groß, wie er tatsächlich ist, und seine Rede kommt mir genauso einstudiert vor wie sein Lächeln. Ihm fehlt die Anziehungskraft von Bruder Covington, der – trotz seiner grässlichen Politik – ein warmer, charismatischer Redner war. »Diese Frauen sind eine Bedrohung für ganz Neuengland. Ich habe unsere Nationalgarde eingesetzt, um sie zu verfolgen, und kann Ihnen erfreulicherweise berichten, dass wir in der letzten Woche zwei Dutzend Hexen wieder gefangen nehmen konnten, die sich in leeren Ställen und verlassenen Häusern auf dem Land versteckt hatten.«


      Das Herz wird mir schwer, obwohl ich wusste, dass so etwas passieren würde. Einige der Harwood-Gefangenen sind geflohen, sobald die Türen offen waren. Sie hatten die freie Wahl: mit den Schwestern zu einem der drei Unterschlupfhäusern zu fahren oder es auf eigene Faust zu versuchen. Mehr als die Hälfte entschied sich für Letzteres.


      »Wenn Sie Kenntnis vom Abbleiben weiterer gefährlicher Mädchen haben, ist es Ihre Pflicht, es sofort zu melden.« O’Shea blickt mit seinen blassblauen Augen in die Menge. »Sie wirken vielleicht schwach oder verwirrt und mögen sogar vorgeben, sie hätten unter Schlägen oder Hunger leiden müssen, aber das ist bloß eine Täuschung. Diese Hexen lügen und betrügen. Sie müssen Ihnen gegenüber hart bleiben.«


      Er ist schlau, das muss ich ihm lassen. Ich hatte gehofft, dass ich, sobald ich Merriweathers Vertrauen gewonnen habe, ihm die Wahrheit über Harwood erzählen könnte und er in der Gazette einen Artikel über die Zustände dort veröffentlichen würde. Jetzt werden die Leute skeptisch sein.


      O’Shea winkt eine große Frau auf die Bühne. »Keine Angst, Mrs Baldwin. Ihre Mitbürger verdienen es, die Wahrheit zu erfahren.«


      Sie hat die blaue Kapuze abgenommen, damit ihre Mitbürger ihr ehrliches Gesicht sehen können. Sie trägt ihr stahlgraues Haar zu einem Knoten, und auf einer ihrer rundlichen Wangen hat sie ein rotes Muttermal.


      Das ist die Krankenschwester, die meine Patentante Zara Roth umgebracht hat.


      Die auf sie geschossen hat. Letzendlich habe ich sie umgebracht.


      »Was können Sie uns über die Zustände in der Heilanstalt in Harwood erzählen, Mrs Baldwin?«, fragt O’Shea.


      »Wir haben uns gut um die Mädchen gekümmert, Sir. Sie haben jeden Tag zwei anständige Mahlzeiten bekommen, und nachmittags Tee«, sagt sie. Was bin ich froh, dass Parvati und Livvy und die anderen nicht hier sind und ihre Lügen hören müssen! Mei drängt sich neben mich. Ihre Kiefer mahlen, die schwarzen Augen funkeln. »Wir hatten ein Krankenzimmer mit ausgebildeten Krankenschwestern, die sich um die Mädchen gekümmert haben, wenn es ihnen nicht gut ging. Die Mädchen haben jeden Tag einen Spaziergang an der frischen Luft auf dem Hof gemacht. Und um ihr seelisches Wohl haben wir uns genauso gekümmert. Jede Woche ist ein Bruder gekommen, um in der Kapelle eine Predigt zu halten. Den Mädchen, die wohlauf waren, wurden kleine Aufgaben übertragen, wie im Garten oder in der Küche zu helfen. Wie Sie wissen, ist Müßiggang aller Laster Anfang. Und diejenigen, die krank waren – tja, die hatten nichts weiter zu tun, als wieder gesund zu werden.«


      »Danke, Mrs Baldwin.« O’Shea blickt in die Menge und lächelt sein dünnlippiges, reptilienartiges Lächeln. Die Leute um mich herum sind wie gebannt. Einen Zeugenbericht erster Hand aus Harwood zu hören – na, das ist doch viel bessere Unterhaltung als der Leierkastenmann! »Sie haben also keine Anhaltspunkte für schlechte Behandlung gesehen?«


      »Nein, Sir«, lügt sie und faltet die Hände wie zum Gebet. »Nicht in den zwölf Jahren, seit ich dort angefangen habe.«


      »Klingt ganz so, als hätten die Mädchen es dort besser gehabt als die meisten von uns, die für ihren Lebensunterhalt schwer arbeiten müssen! Zwei anständige Mahlzeiten am Tag, plus Tee und dazu noch freie Unterkunft!« O’Shea lacht, aber es ist ein barsches, spöttisches Lachen. »So, Mrs Baldwin, dann erzählen Sie uns mal, was am Abend der Meuterei passiert ist.«


      Die Krankenschwester erschaudert. »Ich habe normalerweise in der Tagschicht gearbeitet, also hätte ich eigentlich gar nicht da sein sollen, aber Mrs Snyder konnte nicht kommen, weil ihr Säugling krank war. Also habe ich doch gearbeitet, und ich weiß noch, dass ich runter zum Büro der Aufseherin gegangen bin, um etwas zu holen. Und dann bin ich irgendwann zwischen den ganzen anderen Krankenschwestern aufgewacht. Wir waren in dem Flügel der Aufsässigen eingesperrt. Wir wussten überhaupt nicht, wie wir dahin gekommen waren, und wir hatten schreckliche Angst, dass die Mädchen das Haus abfackeln und wir nicht herauskommen würden. Wir haben uns hingekniet und gebetet, Sir. Und, Dank sei dem Herrn, kam dann die Morgenwache und hat uns gefunden.«


      »Dank sei dem Herrn!«, wiederholt O’Shea, und die Menge um uns herum sagt es ihm nach. »Soll das heißen, Mrs Baldwin, dass Sie keinerlei Erinnerung an den Aufstand haben? Dass jemand in Ihr Gedächtnis eingedrungen ist und Ihre Erinnerung daran vollständig ausgelöscht hat?«


      »Ja, Sir.« Das Doppelkinn der Krankenschwester zittert. »Und ich muss sagen, bei dem Gedanken daran wird mir ganz anders zumute.«


      »Das kann ich mir vorstellen. Zu wissen, dass eine Hexe in Ihrem Gedächtnis herumgestochert hat – das würde auch den Mutigsten unter uns Zustände bereiten!« O’Shea tätschelt ihr verständnisvoll die Schulter. »Danke für Ihre Aussage, Mrs Baldwin.«


      Sie nickt und macht einen Knicks, dann eilt sie von der Bühne, und ich atme erleichtert auf. Das war haarsträubend, aber nicht so entsetzlich, wie Brenna es dargestellt hat.


      »Die Nachtwache und sechs weitere Krankenschwestern haben die gleiche geistige Vergewaltigung erfahren. Sie sehen also, warum diese gefährlichen Mädchen eingesperrt gehören. Unter ihnen sind Hexen der schlechtesten, trügerischsten Art. Sie müssen verfolgt und bestraft werden!« O’Shea schlägt sich mit der Faust in die offene Hand. »Glücklicherweise wurde uns letzte Woche eine Nachricht zuteil, die uns direkt in eine Schlangengrube geführt hat. Unsere Garde hat gestern ein Bauernhaus in Connecticut ausfindig gemacht, in dem sich nicht weniger als fünfunddreißig Hexen versteckt hielten.«


      Mei umklammert meine Hand.


      »Sie haben Magie angewandt, um sich der Festnahme zu widersetzen. Doch sie wurden überwältigt und werden jetzt unter strengsten Sicherheitsvorkehrungen zurück nach New London gebracht.« Eine Gruppe Brüder direkt vor der Bühne fängt an zu klatschen, und die Menge stimmt ein. O’Shea hat ein scheußliches Grinsen aufgesetzt. »Ladys und Gentlemen, es ist viele Jahre her, dass Hexen hingerichtet wurden. Es ist keine Strafe, die wir leichthin verhängen. Aber der Nationalrat hat heute, nach langem Gebet, für die Wiedereinführung der Hinrichtung gestimmt. Die Boshaftigkeit der sechzig Frauen, die wir wieder gefangen genommen haben, kennt keine Grenzen; sie dürfen unsere Gesellschaft mit ihrer Bösartigkeit nicht infizieren, unsere Nation terrorisieren, unsere Sicherheit bedrohen. Nicht einen einzigen Tag länger. Auf der anderen Straßenseite wird von Soldaten bereits der Galgen errichtet. Morgen um zwölf werden die Hinrichtungen beginnen.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 6


      Ein paar Männer lassen Schmährufe auf Hexen los, aber es gibt keinen Jubel. Ist es schon so weit gekommen, dass ich erleichtert bin, wenn meine Mitmenschen bei der Vorstellung, dass sechzig unschuldige Mädchen gehängt werden sollen, keinen Beifall klatschen? O’Shea stolziert von der Bühne, und das Puppentheater beginnt, doch niemand scheint in der rechten Stimmung dafür zu sein. Eine Totenstille hat sich über den Basar gelegt.


      Das … ja, das ist schrecklich. Brenna hatte recht.


      Natürlich hatte sie das.


      Tess kommt durch die sich auflösende Menge auf mich zu, Lucy und Bekah im Schlepptau. Ihre zusammengekniffenen Münder sehen wie Stecknadeln aus. »Sachi und Rory …«, fängt Tess an.


      »Ich weiß.« Sie werden die Ersten gewesen sein, die sich gewehrt haben, Gott weiß, in was für einer Verfassung sie jetzt sind. Ich kann mir vorstellen, dass die Wächter nicht besonders zimperlich mit ihnen umgehen.


      Wir müssen etwas unternehmen, aber was? Die Frage geht mir fortwährend durch den Kopf, während ich über den knirschenden, breiten Kiesweg gehe. Ziellos irre ich umher. Der Abend neigt sich bereits dem Ende zu, und die späte Stunde oder die kalte Luft oder O’Sheas Erklärung oder alle drei Dinge auf einmal hat die Leute dazu veranlasst, den Basar in Scharen zu verlassen und nach Hause an den warmen Herd zu eilen.


      Die Leute drängen sich an den Toren, also gehen wir noch ein bisschen die Gänge zwischen den Ständen auf und ab. Rilla gibt vor, sich für die Waren zu interessieren und lenkt Bekahs und Lucys Aufmerksamkeit auf mit Juwelen besetzte Haarspangen und putzige Stofftiere. Ich kaufe einen Becher Cider, den ich Tess in die Hand drücke.


      »Ich will nicht«, sagt sie und stößt den Becher zurück. Der Cider kleckert auf meinem Umhang.


      »Du bist blass. Trink«, erwidere ich, und seufzend fügt sie sich. Sogar die Verkäufer packen jetzt ihre Sachen zusammen. Vom Puppentheater ist etwas Lachen zu hören, aber die meisten Kinder sind schon nach Hause gebracht worden. Niemand scheint mehr richtig Spaß zu haben.


      Wir warten auf Lucy, die sich einen Pfannkuchen mit Johannisbeeren und Puderzucker kauft. Mei hält Yangs Spielzeugdrachen fest umklammert. »Hast du etwas für deine Schwestern gefunden?«, frage ich, und sie nickt und zieht eine Packung Haarbänder aus der Tasche hervor. Sie sind mit lebhaften, bunten Mustern bedruckt – Erdbeeren, roten und weißen Punkten und gelben Singvögeln –, die in den dunklen Haaren ihrer Schwestern besonders auffallen werden.


      »Die sind aber schön«, sage ich. »Die gefallen ihnen bestimmt.«


      Mei sieht mich sorgenvoll an. »Cate, was sollen wir …?«


      »Nicht hier.« Ich kann mich des Eindrucks nicht erwehren, dass die Brüder ihre Augen und Spione überall haben. Wer hat ihnen vom Bauernhaus in Connecticut erzählt? Hat ein Nachbar etwas Auffälliges beobachtet? Nur die fünfzehn Mädchen, die bei dem Ausbruch aus Harwood mitgeholfen haben, wussten von den Unterschlupfhäusern, und die meisten von ihnen hatten keinen Zugang zu den Karten – jedenfalls nicht so weit, dass sie den Brüdern genauere Details hätten verraten können. Tess. Ich. Schwester Mélisande, die einen der Wagen fahren sollte, bevor Rory und Sachi für sie eingesprungen sind. Wer noch?


      Von uns kann es keine gewesen sein. Die Mädchen in den anderen Unterschlupfhäusern sind sicher. Sie müssen es sein.


      Wir sind wieder beim Stand der Schwesternschaft angelangt. Weiter hinten sehe ich Mauras leuchtende Locken. Vorn am Stand steht Elena und verkauft Handschuhe.


      »Da bist du«, sagt Elena, sobald ihre Kundschaft gegangen ist, und wirbelt zu mir herum. Das Lächeln ist von ihrem Gesicht verschwunden. »Inez und ein paar der anderen sind schon gegangen.«


      »Wir treffen uns zu Hause?«, frage ich, und sie nickt.


      Seit wann betrachte ich das Kloster als mein Zuhause, als einen sicheren Rückzugsort?


      Und wie lange wird es mit Inez an der Spitze wohl noch so sein?


      Dutzende Mädchen haben sich im Esszimmer versammelt. Sie sitzen zusammengesunken mit in die Hände gestützten Köpfen da. Ein paar trinken Tee, aber die meisten haben sich noch nicht einmal die Mühe gemacht, sich die Umhänge und Stiefel auszuziehen. Sie warten einfach nur. Schweigend. Mit Trauermienen. Das einzige Geräusch ist das Klackern von Grace’ Stricknadeln.


      Als wir sechs das Esszimmer betreten, leuchten ihre Gesichter auf.


      »Cate!« Addie schiebt sich die Brille hoch. »Was machen wir denn jetzt?«


      Ich hätte gedacht, Inez wäre hier und würde bereits Pläne schmieden und die Brüder anprangern, aber keine der Lehrerinnen ist anwesend. Vielleicht hat sich Inez mit den anderen in ihr neues Büro zurückgezogen. Sie ist gleich nach der Beerdigung in Coras Suite umgezogen.


      »Wir haben sie doch nicht gerettet, damit sie jetzt hingerichtet werden!« Vis große violette Augen blicken hektisch umher. »Wir müssen die Brüder aufhalten!«


      »Wie soll das denn gehen?« Alice spielt mit einer goldenen Haarsträhne, die ihr aus der Pompadour-Frisur gerutscht ist. »Die Brüder werden sie im Gefängnis unter dem Nationalratsgebäude gefangen halten, und Dutzende Wärter werden die ganze Nacht auf sie aufpassen.«


      Ich bin unsere Möglichkeiten auf dem schweigsamen Weg nach Hause bereits alle durchgegangen, und Alice hat recht. »Wir werden bis morgen warten müssen und sie dann befreien.«


      »Vor aller Leute Augen?« Vi schreckt auf ihrem Stuhl zurück. »Aber es werden Hunderte sein!«


      Auch Vi hat recht. Hunderte werden kommen: eine große Gruppe von Brüdern mit ihren Wächtern, dazu die Sensationslustigen, die streng Gläubigen und diejenigen, die gesehen werden und für streng gläubig gehalten werden wollen. Nicht zu vergessen all diejenigen, die eine Nahestehende in Harwood hatten und hoffen, sie unter den Opfern zu sehen – oder besser gesagt, sie nicht zu sehen.


      »Tausende, wohlmöglich«, stimme ich zu und ziehe meinen Umhang aus. »Aber in einer so großen Menschenmasse lässt es sich auch viel besser verstecken.«


      Alice streicht sich die schwarzen Samtröcke glatt. »Und was genau hast du vor?«


      Hinter mir höre ich Absatzschuhe auf dem Flur. Tap, tap, tap, das vertraute Geräusch von Inez’ Schritten. »Was auch immer es ist, Miss Cahill, schlagen Sie es sich sofort aus dem Kopf. Der Kriegsrat hat entschieden, nicht einzugreifen.«


      Wie kann das sein? Sie können doch nicht wirklich danebenstehen wollen und nichts tun.


      Doch als ich das zufriedene Leuchten in Inez’ braunen Augen sehe, weiß ich, dass sie genau das meint. Bevor Cora gestorben ist, waren die Stimmen im Kriegsrat gleichmäßig verteilt – Coras und Gretchens und Sophias gegen Inez’ und die ihrer Marionetten Evelyn und Johanna. Und da Sophia gerade nicht da ist, kann die einzige Gegenstimme nur von Gretchen kommen. Ich sehe sie an, als sie ins Zimmer kommt, und bemerke ihre rotgeäderten, müden Augen. Sie ist in den letzten zwei Wochen um zehn Jahre gealtert.


      »Sie meinen doch nicht … Sie wollen einfach dastehen und zusehen, wie sie gehängt werden?« Rillas stämmiger Körper zittert regelrecht vor Empörung.


      Inez nickt. »Setzt euch, Mädchen.«


      Ich lasse mich auf dem nächsten Stuhl nieder, Mei und Rilla bleiben zu meinen beiden Seiten. Inez schreitet zum Tisch der Lehrerinnen. Die anderen Lehrerinnen sitzen bereits, aber sie bleibt hinter ihrem Platz stehen wie ein General vor seinen Truppen. Ihre braunen Haare, die an den Schläfen langsam grau werden, sind zu einem strengen Knoten im Nacken gebunden. Mit ihrer ständigen schwarzen Kleidung, ihrem verkniffenen Gesicht, den eingefallenen Wangen und den buschigen Augenbrauen ist sie eindeutig keine schöne Frau, aber den Raum hat sie eindeutig vollkommen unter ihrer Kontrolle.


      »Die Brüder haben etwas Schreckliches entschieden«, sagt sie. »Jede weibliche Person, die sie der Hexerei verdächtigen, wird getötet, ohne Prozess. Ohne dass sie ein einziges Wort zu ihrer Verteidigung vorbringen darf. Und schon bald wird jeder, der sich für eine Hexe einsetzt, als Unterstützer umgebracht werden. Was wir gerade beobachten, ist der Anfang einer zweiten Schreckensherrschaft.«


      Es ist mucksmäuschenstill im Raum – bis auf das Knistern der Holzscheite im Kamin. Mir fallen Bruder Ishidas Worte an jenem Abend, bevor ich Chatham verließ, wieder ein, und ich erschaudere: Wenn es nach mir ginge, würde ich den Scheiterhaufen wieder einführen.


      Es sieht so aus, als würde sein Wunsch in Erfüllung gehen. Und seine Töchter werden unter den ersten Opfern sein. Sie werden erhängt, nicht verbrannt, aber warum Haarspalterei über die Methoden betreiben? Er wird sicherlich froh sein, wenn sie erst einmal tot sind, so ein frommer Mann wie er ist.


      Ich blicke zu Inez. Meine aufgewühlten Emotionen lassen mir das Blut durch die Adern schießen, und ich habe ein ganz heißes Gesicht, weil ich so angestrengt darüber nachdenke, wie das alles noch aufzuhalten ist. Ich werde nicht zusehen, wie Rory und Sachi gehängt werden. Aber Inez sieht … absolut gelassen aus. Ihre Hand ruht ohne zu zittern auf der Rückenlehne ihres Stuhls.


      »Sie tun es Ihretwegen«, sage ich. Einige Mädchen schnappen nach Luft. »Sie tun es wegen Ihres Angriffs auf den Höchsten Rat.«


      »Das ist eine schwere Anschuldigung, Miss Cahill.« Inez schürzt die dünnen Lippen. »Glauben Sie etwa, dass ich das wollte? Sechzig unschuldige Mädchen leiden sehen? Nein. Diese Mädchen würden immer noch sicher in ihren Betten liegen, wenn Sie und ihre Freundinnen sie nicht befreit hätten.«


      »Sicher in unseren Betten?!« Parvati springt auf. »Wir waren dort niemals sicher!«


      »Es ist trotzdem eine Tatsache, dass ich nicht hierfür verantwortlich bin. Wenn Sie jemandem für die plötzliche Gewalt der Bruderschaft die Schuld geben wollen, Miss Cahill, würde ich vorschlagen, dass Sie in den Spiegel schauen.« Inez zieht scharf die Luft ein. »Ich bedaure, was die Brüder vorhaben, aber es ist nicht unsere Aufgabe, sie aufzuhalten. Die meisten dieser Mädchen sind noch nicht einmal Hexen. Sie unterliegen nicht unserer Verantwortung.«


      Schwester Edith, die dünne Kunstlehrerin, tritt vor. »Wenn sie keine Hexen sind, macht es das nur umso schlimmer! Dann werden sie für Verbrechen getötet, die wir begangen haben!«


      »Das ist natürlich bedauerlich«, räumt Inez ein und lässt den Blick über die Gruppe zusammengekauerter Mädchen schweifen. »Aber als Leiterin der Schwesternschaft ist es in diesen schwierigen Zeiten meine Verantwortung, unsere Mitglieder zu beschützen. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich diejenigen unter euch, die keine Hexen sind, gar nicht erst aufgenommen.«


      Grace lässt ihr Strickzeug sinken und blickt panisch ihre Schwester an. »Aber ich kann doch nirgendwo anders hin!«


      »Da Sie nun schon einmal hier sind, habe ich nicht vor, Sie auf die Straße zu setzen, Miss Wheeler«, winkt Inez ab, und ihr Silberring glänzt im Schein des Kaminfeuers orange. »Aber morgen werden Tausende Menschen zusammenkommen: Brüder und ihre Wächter und lauter Leute, die ganz erpicht darauf sind, einer Massenhinrichtung beizuwohnen. Wenn wir versuchen, die Hinrichtung zu verhindern, würden wir damit nur die Aufmerksamkeit auf uns ziehen. Denn da wir ohnehin schon viel Magie anwenden müssten, wäre es unglaublich schwierig, wenn nicht gar unmöglich, uns auch noch einen anderen Anschein zu geben. Damit würden wir es nicht nur riskieren, als Einzelne verhaftet oder hingerichtet werden, sondern die ganze Schwesternschaft wäre enttarnt und damit jedes einzelne Mädchen darin.«


      Zum Wohle aller müssen also einzelne geopfert werden. Sie sagt es nicht, es hängt jedoch zwischen dem Geruch nach Tee und Kaminfeuer in der Luft. Wir sind Inez alle ziemlich gleichgültig. Nur die Macht, die wir als ein Gefüge darstellen, zählt für sie.


      Doch Inez hat auch nicht ganz Unrecht. Es würde ziemlich viel Magie erfordern, und es wäre unglaublich gefährlich. Aber warum sollen wir es noch nicht einmal probieren? Ich könnte mir selbst nicht mehr in die Augen sehen.


      »Und inwiefern macht uns das besser als die Brüder?«, will ich wissen. »Wenn wir sie aufhalten könnten und es nicht tun?«


      »Wir wissen ja noch nicht einmal sicher, dass wir es aufhalten könnten, oder?«, entgegnet Inez. »Aber das steht jetzt auch überhaupt nicht zur Debatte.«


      »Ich denke aber, das sollte es.« Tess erhebt sich. »Habe ich keine Stimme?«


      Ein Murmeln geht wie ein Lauffeuer durch den Raum.


      »Sie ist die Seherin.« Rillas Worte sind eigentlich überflüssig, aber sie scheinen Tess Mut zu machen. Sie stellt sich aufrechter hin, strafft die Schultern und streicht sich die aschblonden Locken aus dem herzförmigen Gesicht.


      Inez legt sich einen dünnen Finger auf die Lippen. »Hast du die Entscheidung der Brüder vorhergesehen? Die Gefangennahme der Geflohenen? Irgendetwas, was morgen passiert?«


      Alle im Zimmer halten den Atem an. Tess bekommt rote Flecken im Gesicht. »Nein.«


      Inez zuckt mit den Schultern. »Dann weiß ich nicht, warum es von Bedeutung sein sollte, dass du eine Seherin bist. Warum lassen wir nicht gleich Brenna Elliott mitreden?«


      »Das ist ein schlechter Vergleich. Ich bin wohl kaum in Brennas geistiger Verfassung.« Tess kneift die grauen Augen zusammen. »Die Prophezeiung sagt, dass ich diejenige sein werde, die die Magie wiederaufleben lässt.«


      »Oder eine zweite Schreckensherrschaft herbeiführt.« Inez’ Lächeln erstirbt. »Das habe ich nicht vergessen. Du bist so etwas wie ein zweischneidiges Schwert, nicht wahr? Ich habe auch nicht vergessen, dass du erst zwölf bist und immer noch mit einem Teddybären im Bett schläfst. Du brauchst noch ganz schön lange, bis du erwachsen bist, meine Liebe.«


      Tess errötet noch mehr und lässt die Schultern hängen.


      Ich erhebe mich. »Tess ist alt genug, um richtig und falsch unterscheiden zu können, womit Sie offenbar Probleme haben.«


      »Ich verbiete Ihnen, sich einzumischen, Cate.« Inez stemmt die Hände in die knochigen Hüften. »Der Richmond Square wird morgen zum Bersten voll sein. Ich bezweifle, dass Sie die Mädchen retten können, und wenn Sie es versuchen, werden Sie uns alle in Gefahr bringen. Ich erlaube es nicht.«


      »Sie erlauben es nicht?« Ich lache auf. »Was haben Sie vor? Mich in einen Schrank einsperren? Mich bewegungsunfähig machen?«


      Inez antwortet nicht gleich. Sie spielt mit der Elfenbeinbrosche an ihrem Hals und sieht mich die ganze Zeit mit ihren brauen Augen an. »Ich kann Sie nicht aufhalten, das ist wahr«, sagt sie schließlich. »Aber sollten Sie erwischt werden, riskiere ich keine anderen Leben, um Sie zu retten. Mein allererstes Anliegen ist es, die Schwesternschaft zu erhalten.«


      Als unser Plan steht, sind es nur noch ein paar Stunden bis zum Sonnenaufgang.


      So wenig Mädchen wie möglich sollen daran beteiligt sein. Es ist, wie Inez gesagt hat, eine gefährliche Unternehmung, die dadurch, dass einige unserer stärksten Hexen nicht mitmachen, noch gefährlicher ist als ohnehin schon. Schließlich entscheiden wir, dass wir es nur zu sechst machen werden – Elena, Mélisande, Rilla, Mei, Tess und ich.


      Als nur noch Elena und ich im Zimmer sind, frage ich sie: »Denkst du, es wird klappen?«


      Sogar Elena, die normalerweise immer so elegant ist und unerschütterlich wirkt, ist um drei Uhr morgens etwas derangiert. Sie sitzt auf ihrem Sofa aus gelbem Chintzstoff, hat den Kopf aufgestützt und sieht mich mit verschlafenen Augen an. »Ich hoffe es. Sonst werden wir alle umgebracht.« Sie unterdrückt ein Gähnen.


      Ich fahre mir mit den Händen durch die zerzausten Haare. Ich habe mir die Zöpfe schon vor Stunden herausgemacht, weil sie gezogen haben. »Schöne Aussichten.«


      »Es ist nun mal Magie, keine Wissenschaft«, sagt sie. »Eine Menge hängt davon ab, wie schnell Sachi und Rory reagieren und in welchem Zustand die Mädchen sind. Wenn sie geschlagen wurden, gebrochene Beine haben oder irgendetwas in der Art …«


      »Werden sie es niemals schaffen.« Ich lehne mich gegen das Himmelbett.


      »Ich hoffe, dass ist nicht der Fall.« Jetzt gähnt sie und streckt die Arme über dem Kopf aus, wie eine Katze. Ich gähne auch, und als ich die Augen wieder öffne, sieht Elena mich aufmerksam an. »Hast du inzwischen mit Maura geredet?«


      Ich weiche ihrem Blick aus. »Du hast ja gesehen, was passiert, wenn wir beide im gleichen Raum sind.«


      »Ich habe mitbekommen, dass sie dich so sehr provoziert hat, dass du die Kontrolle verloren hast. Ich kann es dir nicht verübeln, Cate. Sie kann sehr provokant sein. Aber du kannst ihr nicht für immer aus dem Weg gehen.«


      »Kann ich nicht? Abwarten«, antworte ich gereizt. »Wir können heute Nacht nichts weiter tun. Ich gehe ins Bett.«


      Ich schleiche mich aus ihrem Zimmer und den Flur hinunter. Als ich um die Ecke biege, sitzt Alice zusammengekauert mit dem Kopf gegen die grün geblümte Tapete gelehnt vor meiner Zimmertür.


      »Endlich!« Sie springt auf. »Ich warte schon eine Ewigkeit auf dich.«


      »Was willst du, Alice? Ich muss ins Bett. Wenn du mit mir über morgen diskutieren willst …«


      »Erstaunlicherweise will ich das nicht. Ich muss dir etwas sagen.« Sie geht die Treppe hinunter und gibt mir ein Zeichen, ihr zu folgen. Sie trägt ein elfenbeinfarbenes Satinnachthemd, das ihr bis zu den bloßen Füßen reicht, und ihre goldblonden Haare sind zu kleinen Locken aufgedreht.


      »Ist das hier eine Falle? Willst du mich in einen Schrank schubsen oder so?«, frage ich.


      Sie verdreht die Augen. »Sei nicht albern.«


      Ihre dominante Art nervt, aber ich bin neugierig, also folge ich ihr hinunter in den Salon. Die Gaslampen zu beiden Seiten des Kamins sind angezündet, und im Kamin brennt ein Feuer. Auf dem unbequemen olivfarbenen Sofa liegt eine Decke. »Moment mal, schläfst du hier?«


      Sie wird rot. »Maura und ich haben uns gestritten.«


      Alice schließt die Tür, dann durchquert sie das Zimmer, stellt sich auf Zehenspitzen und zieht an der Schnur, um den Lüftungsschlitz vom Kamin zuzuziehen. Als sie mit ihren Vorsichtsmaßnahmen fertig ist, geht sie zum Fenster.


      »Was soll das Ganze?« Ich habe immer noch mein kratziges schwarzes Bombasinkleid an und bin so müde, dass die Decke auf dem Sofa ziemlich einladend aussieht.


      »Das hier ist wichtig«, fährt sie mich an. Sie schiebt einen der zugezogenen weinroten Vorhänge zur Seite und blickt hinaus auf die Straße. »Nach der Beerdigung hat Schwester Inez noch mit Bruder O’Shea allein gesprochen. Ich habe durch die Lüftung zugehört. Als ich vom Stuhl gefallen bin.«


      »Ich erinnere mich.« Alice ist eine unverbesserliche Schnüfflerin. Das wissen wir alle.


      Alice presst sich die Hand auf die Lippen. Sie scheint richtig verzweifelt zu sein. »Cate, was ich gehört habe – weshalb ich vom Stuhl gefallen bin – ich dachte, ich muss mich verhört haben. Ich habe gebetet, dass ich mich verhört habe. Ich konnte mir nicht vorstellen …«


      Ein Verdacht macht sich in mir breit. »Alice, was hast du gehört?«


      Sie dreht sich zu mir um. »Inez hat Bruder O’Shea gesagt, wo er die Mädchen findet.«


      Natürlich war sie es.


      »Wusstest du das bereits?«, fragt Alice, und ich schüttele den Kopf. »Aber du wirkst nicht gerade überrascht.«


      Wieder schüttele ich den Kopf, und die blonden Haare fallen mir über die Schultern. »Wahrscheinlich wollte sie dadurch verhindern, dass die Schwesternschaft geschlossen wird. Sie wollte ihre Loyalität beweisen. Aber auch das entschuldigt es nicht. Die Konsequenzen müssen ihr klargewesen sein.«


      Wusste Inez, dass die Mädchen alle hingerichtet würden? Sie muss es zumindest für sehr wahrscheinlich gehalten haben. Vermutlich hofft sie, dass die Menschen sich gegen die Brüder auflehnen, wenn sie schrecklich genug handeln, und die Hexen als vielversprechende Alternative dastehen werden. Was ist schon der Tod von ein paar Dutzend Mädchen im Vergleich mit dieser Art von Macht?


      Alice tut mir beinahe leid. Sie war immer Inez’ Liebling. Ehe meine Schwestern und ich hierher kamen, war sie die einzige Schülerin, die der Gedankenmagie fähig war. Es muss bitter für sie sein, ihre Heldin stürzen zu sehen.


      »Inez meint genau, was sie gesagt hat«, erkläre ich und lehne mich gegen den marmornen Kaminsims. »Ihr ist einzig und allein an der Schwesternschaft gelegen. Und besonders daran, die Brüder zu stürzen und selbst an die Macht zu kommen. Es ist ihr vollkommen gleichgültig, wer dabei ums Leben kommt. Aber ist daran irgendetwas anders, als was ihr mit dem Höchsten Rat gemacht habt? Elf tote Männer – oder so gut wie. Daran hast du doch auch nichts Falsches gesehen.«


      »Aber das hier sind Mädchen.« Alice lässt sich auf den braunen Sessel neben dem Kamin sinken. Ihr Satinnachthemd blättert sich über dem graubraunen Teppich auf. »Der Höchste Rat hat unser Leben zur Hölle gemacht. Aber diese Mädchen – sie waren einfach unvorsichtig oder vielleicht hatten sie auch bloß Pech. Sie verdienen es nicht …«


      »Es hat dich doch vorher auch nicht interessiert, was mit den Mädchen in Harwood geschah.«


      »Aber ich wollte doch nicht, dass sie sterben!«, schreit sie, und dann schlägt sie sich eine Hand auf den Mund. »Wenn sie morgen alle umgebracht werden, dann ist es meine Schuld, nicht wahr? Weil ich es dir nicht eher erzählt habe.«


      Es geht immer noch nur um sie.


      Aber auch Alice sollte nicht glauben, dass sie hierfür verantwortlich ist. »Wir hätten sie vermutlich gar nicht mehr rechtzeitig warnen können. Es ist nicht deine Schuld, Alice. Es ist die Schuld der Brüder, dass sie den Hinrichtungen zugestimmt haben. Und es ist Inez’ Schuld, dass sie O’Shea gesagt hat, wo er die Mädchen findet.«


      Aber wer hat es Inez verraten? Hat sie eins meiner Mädchen bezwungen, oder haben wir eine Verräterin in unserer Mitte? Ich war es nicht. Und Tess auch nicht. Und – so seltsam das auch klingen mag nach unserem steinigen Anfang – Elena vertraue ich absolut.


      Es sei denn, Elena hat es Maura erzählt – und Maura Inez.


      »Warum bist du so nett zu mir? Ich weiß, dass du mich nicht leiden kannst.«


      Ich zucke mit den Schultern. »Um ehrlich zu sein, wir könnten morgen dein Talent für Illusionszauber ganz gut gebrauchen. Du sagst, es tut dir leid? Dann beweise es. Hilf uns, sie aufzuhalten.«


      Alice faltet die Hände im Schoß. »In Ordnung.«


      »Gut. Rilla und ich werden dich vor dem Gottesdienst in unseren Plan einweihen. Du gehst mit uns zusammen zur Kirche und wirst bei uns sitzen. Ich will, dass du in Rillas Nähe bleibst, bis das Ganze vorbei ist, verstanden? Und du wirst ohne Widerworte mit ihr zusammenarbeiten?« Ich gehe zur Tür und warte auf ihre Antwort.


      Alice nickt. »Gute Nacht, Cate.«


      Dann muss ich sie doch noch etwas fragen, denn ich bin einfach neugierig. »Hast du Maura erzählt, was du gehört hast? Hat sie dich deswegen rausgeworfen?«


      Alice steht auf und pustet die Lampen aus. Das einzige Licht kommt jetzt von der orange glühenden Asche im Kamin. »Sie hat mir nicht geglaubt. Sie meinte, ich hätte mir das bloß ausgedacht, weil ich neidisch bin, dass Inez ihr so viel Beachtung schenkt.«


      Ich gehe im Dunkeln die Treppe hinauf und taste mich den Flur entlang. Meine Schwester hat sich so weit von mir entfernt, dass ich keine Hoffnung mehr habe, sie noch irgendwie zu erreichen. Nicht einmal, wenn ich es wollte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 7


      Was zieht man zu einer Hinrichtung an?


      Ich trage mein schwarzes Bombasinkleid und die schwarzen Stiefel der Schwesternschaft und stecke mir gerade vor dem Frisiertisch die letzten Nadeln in die Haare, als Brenna sich leise wie eine Katze in mein Zimmer schleicht. Sie scheint sich nie wie eine normale Person zu bewegen, immer tanzt sie oder wirbelt sie oder schleicht sie herum. Ich erschrecke leicht, als ich sie auf einmal im Spiegelbild sehe.


      »Hallo, Cate«, sagt sie.


      »Hallo, Brenna.« Ich lege die silberne Bürste weg. »Ist alles in Ordnung?«


      »Du musst Rory nach der Kirche retten! Da ist ein Feuer, und ganz viele Leute, die schreien.« Brenna kommt näher, bis sie direkt hinter mir steht. Ihr Atem riecht süßlich, und ihre Finger sind, wahrscheinlich von ihrem Himbeermarmeladenbrot, ganz rotgefärbt. »Die Pistolen machen peng-peng-peng.«


      Oh, ich hoffe, es wird nicht so furchtbar, wie sie es klingen lässt. Bitte, Herr, mach, dass unser Plan aufgeht.


      »Rund herum um den Galgenbaum, da macht es peng, da macht es peng! Rundherum, man glaubt es kaum, macht es schned-de-reng-peng-peng!«, singt Brenna. Ich drehe mich zu ihr um, und sie lächelt. »Die Brüder machen peng. Die Pistolen machen peng. Wir müssen auf Rory aufpassen.«


      »Ähm … ja.« Ich schlucke. »Ich gehe zur Kirche und dann zum Richmond Square, und ich werde Rory wieder nach Hause bringen. Mach dir keine Sorgen.«


      Es sei denn, sie weiß noch mehr, weswegen ich mir Sorgen machen sollte.


      Das Herz hämmert mir in der Brust. Nicht Rory, bitte nicht Rory. Sie hat schon so viel durchmachen müssen mit ihrer ständig betrunkenen Mutter und dem Flegel von einem Vater.


      »Ich habe mich auch für die Kirche angezogen.« Brenna dreht sich um die eigene Achse. Sie war wieder am Schrank ihrer Cousine. Heute trägt sie ein goldenes Kleid mit roten Pfingstrosen auf dem Rock und einem roten Fransensaum. Um ehrlich zu sein, sieht es eher aus wie ein Vorhang. »Ich will helfen.«


      »Oh, Brenna, nein.« Ich kann mich nicht zusätzlich zu allem anderen auch noch um eine verrückte Seherin kümmern. »Wenn dich jemand sieht. Es ist viel zu gefährlich für dich rauszugehen.«


      Brenna steckt sich eine Strähne ihrer kastanienbraunen Haare in den Mund und kaut darauf herum, während sie mich mit ihren unheimlichen blauen Augen anstarrt. »Ich dachte mir schon, dass du das sagst.«


      Wie kann es sein, dass wir zwei Seherinnen haben, und keine von beiden in dieser Angelegenheit irgendwie von Nutzen ist? Ich beiße mir auf die Zunge, bevor ich etwas sage, was ich hinterher bereue. Es ist ja nicht so, dass sie ihre Visionen auf Kommando heraufbeschwören könnten. »Wolltest du noch etwas anderes?«


      Brenna schabt mit ihren nackten Füßen über den Holzfußboden. »Die Kleine weiß mehr, als sie sagt.«


      Ich erstarre. »Was meinst du damit?«


      »Schhh.« Sie tut so, als würde sie ihre Lippen verschließen und den Schlüssel wegwerfen. »Ich habe es versprochen.«


      »Tess hat etwas gesehen und dich gebeten, es mir nicht zu sagen?«, hake ich nach.


      Brenna nickt. »Es tut ihr weh, Geheimnisse vor dir zu haben. Ich will nicht, dass sie zerbricht. Sie ist noch so klein.«


      »Ich weiß.« Von unten höre ich die Standuhr zur halben Stunde schlagen, und ich stehe auf. »Ich muss los. Erst zur Kirche und dann Rory retten. Ich werde sie nach Hause bringen.« Ich hoffe, dass ich das Versprechen einhalten kann.


      »Das wirst du.« Brennas Hand schnellt hervor, und sie umklammert mein Handgelenk. Ihre scharfen Nägel bohren sich mir ins Fleisch. »Danke, Cate.«


      Ich entziehe mich ihr. »Keine Ursache, Brenna.«


      Der Gottesdienst ist die reinste Folter. O’Shea höchstpersönlich steht auf der Kanzel. Er spricht ausführlich über die Hölle und die Qualen, die die verdammten Seelen der Hexen dort erwarten.


      Schließlich werden wir entlassen und blinzeln blind wie frisch geborene Mäusejunge in die kalte Vormittagssonne. Ungefähr die Hälfte der Leute strömt aus der Kathedrale über die enge Kopfsteinpflasterstraße direkt zum Richmond Square.


      Ich gehe Arm in Arm mit Tess, und das gefrorene Gras unter unseren Stiefeln knirscht, als wären wir auf dem Weg zu einem Picknick statt zu einer Hinrichtung. Aber die unzähligen schwarz-gold-livrierten Wächter sind meinem aufmerksamen Blick nicht entgangen. An jeder Ecke an der Stirnseite des Platzes stehen neun Wächter, und ich wette, am hinteren Tor stehen noch einmal neun.


      Die Brüder rechnen mit Ärger, und offenbar wollen sie, dass wir wissen, dass sie darauf vorbereitet sind. Die Wächter tragen Gewehre mit Bajonetten. Meine Finger um Tess’ Arm verkrampfen sich, und hinter uns höre ich Rilla heftig atmen. Alice quasselt die ganze Zeit davon, wie viel Geld wir auf dem Basar eingenommen haben, als hätte sie sich jemals auch nur einen Deut um die Armen geschert. Aber sie kann es sehr gut vortäuschen. Ich suche die Menge nach Mei ab und entdecke sie in einem alten, abgetragenen grauen Umhang, unter dem ein orangefarbener Rocksaum hervorschaut. Sie hat mit Mélisande zusammen den Gottesdienst geschwänzt, um die Seitengassen auszukundschaften und herauszufinden, wie wir die Mädchen unbemerkt zum Kloster schaffen können.


      Einer der Vorteile einer so großen Stadt wie New London ist, dass es niemandem auffällt, ob man am Gottesdienst teilnimmt oder nicht.


      Wir kommen am Schafott vorbei. Der Galgen ist aus grober Eiche. Auf zwei senkrecht aufgerichteten Balken liegt ein dicker Querbalken, von dem sechs Schlingen baumeln. Der Boden in ungefähr dreieinhalb Metern Höhe hat eine Falltür, die nachgibt, wenn der Hebel betätigt wird, und darunter ist eine Grube für die Leichen.


      Ich bete zu Gott, dass es keine Leichen geben wird.


      Tess trägt keine Handschuhe. Ich spüre, wie sie zittert, als wir drei Meter vom Galgen entfernt stehen, an dem unsere Freundinnen gehängt werden sollen.


      Wir gehen weiter und tauchen in der Menge auf dem Platz unter. Ich zähle die Brüder in ihren schwarzen Umhängen – zwanzig, dreißig, vierzig und mehr. Wir sind zahlenmäßig schrecklich unterlegen.


      Da dreht sich einer der Brüder um und sieht mich mit seinen braunen Augen an. Finn.


      Meine Schritte werden langsamer, als er auf uns zukommt. »Guten Tag, Bruder Belastra.«


      Bilde ich es mir bloß ein, oder beunruhigt ihn meine Anwesenheit? »Kann ich Sie kurz sprechen, Miss Cahill?«


      Ich nicke. »Geh schon mal vor und such uns einen Platz, Tess. Ich komme gleich nach.«


      Finn und ich treten zur Seite und entfernen uns ein paar Schritte von den strömenden Massen. Er hat die Kapuze auf, aber seine unordentlichen kupferfarbenen Haare lugen darunter hervor. »Ich weiß nicht, wie ich es Ihnen am besten mitteilen soll, also sage ich es gleich geradeheraus. Zwei der Mädchen, die heute hingerichtet werden, kommen aus Chatham. Sachi Ishida und Rory Elliott.«


      Ich gebe mich überrascht und schlage mir entsetzt die Hand vor den Mund. »Ich weiß, dass Sachi letzten Monat verhaftet wurde, aber Rory auch?«


      »Die beiden haben schon immer wie Pech und Schwefel zusammengehalten.« Er senkt den Blick auf das braune Gras. »Ich dachte, Sie sollten es wissen. Damit Sie darauf vorbereitet sind.«


      Oh, ich bin so gut vorbereitet, wie es nur geht. Ich sehe besorgt zum Schafott und dann zum Nationalratsgebäude neben der Kathedrale, von wo jetzt jeden Moment die Gefangenen geholt werden müssen. »Danke. Es ist einfach alles schrecklich.«


      Finn reißt den Kopf hoch. »Ich habe dagegen gestimmt, die Hinrichtungen wieder einzuführen.« Voller Abscheu verzieht er den kirschroten Mund. »Ich … ich wollte nur, dass Sie das wissen. Ich bin niemand, der glaubt, Mord wäre eine Lösung.«


      Ich lächle. »Ich weiß.«


      »Ja?« Er macht einen Schritt auf mich zu. Er steht jetzt vor mir, viel näher, als eigentlich angemessen wäre, und halb New London kann uns dabei sehen. Die braunen Augen hinter seiner Brille sind jetzt direkt auf mich gerichtet. »Wie kommt es, dass Sie mich so gut kennen, Cate Cahill?«


      Oh, einfach nur das – der Klang meines Namens, wenn er ihn ausspricht. Die Zehen in meinen Stiefeln krallen sich zusammen, und ich merke, wie ich erröte. »Ich … ich muss los«, murmele ich. Was mache ich hier, so zu tun, als wäre ich seine Freundin? »Ich muss zu den anderen Schwestern.«


      »Warten Sie.« Er greift nach meiner Hand. Seine schwieligen Finger fühlen sich rau an auf meiner nackten Haut. Mein Puls rast. »Sie wissen doch etwas, oder nicht?«


      Ich sollte mich von ihm losmachen. »Ich weiß eine Menge Dinge. Ich habe keine Ahnung, was Sie meinen.«


      »Sie sind eine schlechte Lügnerin.« Er spricht leise, vertraulich. So dass nur ich ihn hören kann. »Mit mir ist etwas passiert, und ich weiß nicht was, aber Sie – Sie waren da, als ich wieder zu mir gekommen bin. An dem Abend, als die Mädchen aus Harwood geflohen sind.«


      Ich sehe zu der Gruppe von Brüdern neben dem Schafott. Bruder Ishida hat sich umgedreht und beobachtet uns. Ich reiße mich los, und Finn steckt die Hände in die Taschen. »Davon weiß ich nichts.«


      »Sean Brennan hält sich versteckt, weil er des Verrats bezichtigt wird. Ich erinnere mich nicht an viel, aber ich weiß, dass er ein guter Mann ist. Er hätte garantiert nicht hierfür gestimmt.« Finns Blick ist jetzt wütend. »Jemand hat ihm eine Falle gestellt, und ich wurde dazu benutzt. In Harwood wurde ein Taschentuch gefunden. Ein Taschentuch, auf das ein B gestickt war. Und es ist nicht Brennans Taschentuch. Das weiß ich, weil ich es erkannt habe. Es ist meins.«


      »Schhh! Sind Sie wahnsinnig?«, flüstere ich. »Wollen Sie etwa festgenommen und selbst erhängt werden?«


      »Sie wirken nicht gerade überrascht.« Er sieht mich prüfend an. »War ich in Harwood? Mit Ihnen?«


      Er hat es schneller durchschaut, als ich gedacht hätte, aber ich stelle mich dumm. »Würden Sie sich nicht daran erinnern, wenn es so wäre?«


      Er zieht die Augenbrauen zusammen. »Nein«, sagt er leise. »So seltsam es auch ist, aber ich glaube nicht.«


      Er weiß es. Ich muss mich sehr zusammennehmen, mir meine Panik nicht anmerken zu lassen. »Wir können hier jetzt nicht darüber reden.«


      »Wann dann? Und wo?«, fragt er. »Soll ich Sie heute Nachmittag abholen?«


      »Nein! Sie können nicht zum Kloster kommen.« Ich blicke mich nach Tess und Rilla um. Alice steht ein paar Schritte von den anderen entfernt und streitet sich mit Maura – aber Maura beobachtet mich und Finn. »Ich darf nicht mit Ihnen gesehen werden, ich … Es ist zu gefährlich. Bitte, Finn.«


      Sein Gesichtsausdruck wird weicher, als ich ihn beim Vornamen anspreche, aber er lässt nicht locker. »Ich brauche Antworten.«


      »Das kann ich verstehen, aber – es ist viel zu gefährlich, wenn wir uns beim Kloster treffen.« Ich denke fieberhaft nach. »Wir treffen uns bei O’Neills Schreibwarenladen. Auf der Fifth Street. Wir treffen uns am Hintereingang. Heute Abend um zehn Uhr. Und jetzt – muss ich gehen.«


      Finn nickt. »Sehr gut. Bis dann.«


      Ich eile zu den anderen. Maura ist in der Menge verschwunden, die jetzt den ganzen Platz füllt. Die Zuschauer sind an drei Seiten vom hohen schmiedeeisernen Zaun eingeschlossen. Runter vom Platz kommt man nur vorn hinter dem Schafott oder durch das kleine Tor am anderen Ende. Es sei denn, die Leute sind panisch genug, über den Zaun zu klettern und die spitzen Schwertlilien darauf in Kauf zu nehmen. Wenn alles nach Plan verläuft, wird es hier bald zugehen wie im Tollhaus.


      »Was hat Maura gewollt?«, frage ich Alice.


      »Sie hat mir vorgeworfen, eine Überläuferin zu sein.« Alice sieht verärgert aus, ihre blauen Augen funkeln. »Und was hat er gewollt?«


      »Er wollte mich vorwarnen, dass zwei der Mädchen, die hingerichtet werden, aus Chatham sind. Er dachte, dass mich das aufwühlen würde«, erkläre ich.


      »Das war aber sehr nett.« Rilla sieht Finn hinterher, der jetzt zu den anderen Brüdern zurückgeht. Es sind inzwischen Hunderte, die vorn stehen, um zuzusehen, wie ihre Entscheidung durchgesetzt wird. Ich frage mich, ob ihre Anwesenheit hier Pflicht ist. Sicherlich freuen sich nicht alle auf dieses Spektakel. Sicherlich gibt es doch einige andere, die wie Finn dagegen gestimmt haben?


      »Es hat aber etwas vertraulicher ausgesehen«, sagt Alice.


      »War es aber nicht«, fahre ich sie an. »Und ich glaube kaum, dass gerade du meine Loyalität infrage stellen solltest.«


      Durch den plötzlichen Aufruhr bleibt mir Alice’ Antwort erspart. Die sechzig Gefangenen werden von den Wächtern die Stufen des Nationalratsgebäudes hinunter und über die Straße auf den Platz geleitet. Trotz der Kälte tragen die Mädchen keine Umhänge. Sie haben immer noch die gleichen groben braunen Röcke und dünnen weißen Blusen an wie in Harwood.


      Mist. Ich hatte gehofft, dass sie vor ihrer Gefangennahme andere Kleidung hätten auftreiben können. So wäre es einfacher gewesen, in der Menge unterzutauchen. Als die Gefangenen näher kommen, kneife ich die Augen zusammen und versuche, Sachi und Rory zu entdecken. Mit auf den Rücken gebundenen Händen gehen sie nebeneinander her. Rory überragt mit ihrer großen, kurvenreichen Figur ihre zierliche Schwester.


      Um uns herum bewegt sich die Menge, alle recken die Hälse, um besser sehen zu können. Was die Leute wohl denken? Ob sie überrascht sind, wie jung die meisten Mädchen noch sind, wie dünn und ausgemergelt sie aussehen? Oder glauben sie den Lügen der Brüder, dass solche unschuldigen Gesichter die heimtückischsten Sünden verbergen?


      Die Wächter machen einen Weg für sie frei. Ob wir sie wegstoßen können? Ob es funktionieren wird? Ich sehe die Mädchen genauer an. Sie haben keine blauen Flecken – jedenfalls nicht, wo man sie sehen könnte – und sie machen einen erstaunlich gefassten Eindruck. Ich hätte gedacht, dass einige sich wehren oder weinen oder beten würden.


      Alice kneift mich in den Oberarm. Ich spüre ihren heißen Atem an meinem Ohr. »Sie wurden ruhiggestellt«, flüstert sie.


      Oh nein. Daran hatte ich überhaupt nicht gedacht – aber natürlich. Die Brüder müssen die Mädchen gezwungen haben, Laudanum zu nehmen, so wie in Harwood. Deswegen sehen sie so verlangsamt und schläfrig aus und kneifen wegen der hellen Sonne die Augen zusammen.


      Auf ihre Magie können wir nicht zählen. Es hängt alles von uns ab.


      Die Wächter führen sechs Mädchen auf die Falltür. Die anderen werden zu einem durch Seile abgetrennten Bereich links vom Schafott gebracht. Sachi und Rory sind unter den ersten sechs. Die besonders Eifrigen unter den Zuschauern fangen an, sie zu beschimpfen:


      »Verdammte Hexen!«, ruft ein kräftiger, bärtiger Mann in der Nähe.


      »Satansbräute!«, ruft ein anderer und bekreuzigt sich.


      »Geht zurück in die Hölle!«, schreit eine alte Frau. Durch die Anstrengung bekommt sie ein ganz rotes Gesicht und einen Hustenanfall, und sie zieht den zerlumpten Umhang enger um sich. Ich schürze die Lippen, als mir Meis Warnung wegen des Fiebers unten im Flussviertel wieder einfällt. Wir sind anscheinend nicht die Einzigen, die davon gehört haben; die Leute neben der alten Frau weichen zur Seite und halten sich ihre Schals vor den Mund.


      »Verdammte Flussratten. Die sollte man gleich zusammen mit den Hexen erhängen«, murmelt der bärtige Mann seinem Freund zu und blickt zu der kranken Frau hinüber.


      Ein paar besonders einfallsreiche Leute haben verdorbenes Essen mitgebracht, womit sie jetzt nach den Mädchen werfen. Sachi zuckt zusammen, als eine saftige Tomate auf ihrem braunen Rock zerplatzt und ihr ins Gesicht spritzt. Ich frage mich, ob die Brüder Tomaten an die Leute verteilt haben. Die armen Leute haben garantiert kein Essen über, nicht einmal für etwas so Unterhaltsames wie das hier.


      Sachi sucht mit ihren dunklen Augen die Menge ab. Ob sie nach mir Ausschau hält? Glaubt sie, dass ich sie retten werde? Dabei konnte ich schon ihre Gefangennahme nicht verhindern. Aber ihr Blick bleibt an einer Person weiter vorn hängen. Ihr Vater. Wie wird Bruder Ishida sich wohl fühlen, seine beiden Töchter am Galgen hängen zu sehen? Ist sein Herz derart verhärtet, dass ihn das vollkommen unbeeindruckt lässt, oder regt sich sein Gewissen wenigstens ein bisschen?


      Gott, ich verabscheue diesen Mann.


      Tess greift nach meiner Hand. Ich lasse die Magie in mir aufsteigen, sie fährt mir in die Muskeln, und meine Finger an Tess Handfläche beginnen zu zucken.


      Die Henker treten vor, um den Mädchen die Schlingen um die Hälse zu legen.


      »Jetzt«, flüstert Alice.


      Der Galgen fängt an zu brennen. Flammen springen über den schweren Querbalken und fressen sich die Stützbalken hinab. Graue Rauchwolken hüllen das Schafott ein, und Funken fliegen.


      Es ist nicht echt – es ist nur eine Illusion. Aber eine ziemlich überzeugende. Zusammen sind Alice und Rilla einfach unglaublich.


      Die Leute fangen an zu schreien und versuchen zu fliehen, sie schubsen und drängen sich zu den Ausgängen. O’Shea und sein Gefolge werden von einer Gruppe Wächter in Sicherheit gebracht, wobei einige gewöhnliche Leute zur Seite gestoßen werden. Ich suche die verbleibenden Brüder nach Finn ab, aber ich kann ihn in der Menge schwarzer Umhänge nicht ausmachen.


      »Schnell, schnell«, ruft eine Frau mittleren Alters und reißt ihren Mann am Arm. »Bevor alle in Panik ausbrechen und wir niedergetrampelt werden!« Sie eilen zum hinteren Tor, das am nächsten ist, aber es wird Ewigkeiten dauern, bis alle dort durch sind. Das Tor ist gerade mal breit genug, dass zwei Leute auf einmal hindurchpassen.


      »Hoffentlich holt bald jemand die Feuerwehr, bevor der ganze Platz in Flammen aufgeht!«, ruft der bärtige Mann von vorhin.


      Rory auf dem Schafott grinst.


      Ein dunkelhaariger Mann greift nach seinem Bajonett. »Hexerei!«, schreit er.


      Tess drückt meine Hand, und meine Magie verbindet sich mit ihrer. Sie spricht einen stillen Zauber, mit dem sie die Wächter bewegungsunfähig macht. Der Mann mit dem Bajonett hatte gerade einen Satz nach vorne gemacht, und die gefährlich aussehende Klinge bleibt kurz vor Rorys Rücken in der Luft hängen. Er hätte sie beinah aufgespießt. Ein blonder Soldat hält immer noch die Schlinge in der Hand, die er gerade einem dünnen, dunkelhaarigen Mädchen über den Kopf ziehen wollte. Es duckt sich weg.


      Die Stricke, mit denen die Hände der Gefangenen gefesselt waren, schweben durch die Luft wie Schlangen und winden sich den Wächtern um die Oberkörper. Falls unser Zauber nicht mehr wirken sollte, werden sie trotzdem nicht in der Lage sein, ihre Schusswaffen abzufeuern, bis jemand sie befreit. Das ist Elenas Werk.


      Rory und Sachi schnappen sich das dunkelhaarige Mädchen und rufen etwas, woraufhin alle sechs Mädchen auf dem Schafott zur Treppe laufen.


      Die Flammen bewegen sich rasend schnell, sie haben schon das Fundament erreicht und züngeln am toten braunen Gras. Inzwischen rieche ich den Rauch, schmecke ihn bitter in meiner Kehle. Ich höre das Prasseln und Knallen des Feuers. Es sieht aus, als würde der Galgen jeden Moment zusammenbrechen und die in der Nähe Stehenden unter sich begraben.


      Die Wächter am Boden brüllen herum. Sie haben die Waffen gezückt, aber können nicht schießen – nicht wenn ein halbes Dutzend Wächter ihnen statuenhaft im Weg steht. Eine Gruppe Wächter setzt sich in Bewegung, um die Mädchen aufzuhalten, aber als Tess einen weiteren stillen Zauber spricht, bleibt der erste Soldat wie angewurzelt auf der Treppe stehen. Der Mann hinter ihm läuft in ihn hinein, und alle fallen wie eine Reihe Dominosteine um und liegen unbeweglich, mit weit aufgerissenen Augen da, während die Flammen ihnen immer näher kommen.


      Ich hoffe, sie haben Angst. Ich hoffe, sie haben richtig Todesangst und denken, sie würden verkohlt werden.


      Die Mädchen laufen die Stufen hinunter. Sachi steigt vorsichtig über die auf dem Boden liegenden Wächter, aber Rory tritt einem direkt in den Bauch. Sie haben das dunkelhaarige Mädchen zwischen sich genommen. Die Dutzenden anderen Harwood-Mädchen stehen immer noch zusammengedrängt neben dem Schafott und starren verblüfft auf das Feuer. Ihre Wächter sind auf ein Viertel der ursprünglichen Anzahl zusammengeschrumpft. Die Hälfte der Soldaten versucht jetzt, die durcheinanderstürmende Menge unter Kontrolle zu bekommen, das andere Viertel jagt den fliehenden Mädchen hinterher.


      Da rutschen die Stricke von den Handgelenken der neben dem Schafott stehenden Mädchen und winden sich um die verbleibenden Wächter. Ein paar der Soldaten schütteln sie gleich wieder ab, doch Tess macht sie sofort bewegungsunfähig, als sie nach den Waffen greifen. Andere versuchen wegzulaufen, aber wir lassen sie stürzen, woraufhin sie von der Menge überrannt werden. Als die vom Laudanum verlangsamten Mädchen sich ihrer Chance zu entkommen bewusst werden, laufen sie los.


      Der Richmond Square ist das reinste Tollhaus. Die Leute um uns herum schubsen sich in Panik umher, sie schreien vor Verzweiflung und Wut. Tess und ich werden angerempelt, aber unsere Hände sind fest miteinander verbunden, unsere Finger ineinander verschränkt. Alice und Rilla stehen dicht hinter uns, wir vier bilden eine unbewegliche Einheit inmitten des Chaos.


      Ein Mann zupft mich am Ärmel. »Worauf warten Sie, Schwester! Wir müssen hier raus!«


      »Warum zum Teufel stehen Sie hier herum wie die Schafe? Sie werden noch bei lebendigem Leib verbrennen!«, schimpft sein weniger galanter Freund.


      Ich riskiere es, einen kurzen Blick auf sie zu werfen, bevor ich meine Aufmerksamkeit wieder dem Galgen zuwende. »Sehen Sie nicht, dass wir beten? Gehen Sie!« Wenn sie Rilla und Alice ablenken, wird die Illusion dahin sein, und das darf noch nicht passieren.


      Die meisten Brüder laufen auf die Ausgänge zu, aber ein paar versuchen, die Harwood-Mädchen aufzuhalten. »Tess«, zische ich, aber Rilla und Alice sind schneller. Eine Flammenmauer springt auf dem Rasen empor und schließt die Brüder in einem brennenden Gefängnis ein. Tess und ich suchen die Menge nach weiteren Wächtern ab, aber es ist unmöglich, sie in dem Gewühl auszumachen.


      Plötzlich höre ich einen Schuss und zucke zusammen.


      Alle um uns herum sind geflohen, die Mitte des Platzes ist bereits leer. Hinter uns knien Alice und Rilla im Gras und fassen sich an den Händen, während sie auf den Galgen blicken und wie im Gebet die Lippen bewegen. Es ist ein ziemlich überzeugender Anblick zweier gläubiger Schwestern.


      »Wir müssen näher heran«, sagt Tess, und Hand in Hand laufen wir weiter nach vorne. Da läutet jemand die Feuerglocke am Nationalratsgebäude. Zwei von Pferden gezogene, dampfbetriebene Feuerlöschwagen fahren vor, und Feuerwehrmänner springen von den Wagen. Zu dem ohnehin schon herrschenden Chaos blockieren die Maschinen jetzt zusätzlich den Weg vor der Kathedrale. In ihrer Eile schieben sich die Leute so dicht an den Wagen vorbei, dass sie Gefahr laufen, von dem Dampf der Maschinen verbrannt oder von den Pferden getreten zu werden.


      Weiter vorn kämpft eins der Harwood-Mädchen mit einem Mann, der beinah doppelt so groß ist wie sie. Als sie versucht, sich von ihm zu befreien, reißt ihre Bluse an der Schulter auf. Ich spreche einen stillen Zauber und werfe den Wächter zurück, und das Mädchen läuft davon.


      Auf einmal geht Tess auf alle viere und krabbelt unter einem der Feuerwehrwagen hindurch. Ich folge ihr wenig damenhaft. In so einem Notfall kann uns die fehlende Würde hoffentlich verziehen werden. Auf der anderen Seite weinen von ihren Familien getrennte Kinder. Ladenbesitzer lehnen sich aus den oberen Fenstern, um Wasser auf die Dächer zu schütten, so täuschend echt sind die vom Wind herübergetragenen Funken. Die Leute laufen scharenweise die Church Street hinunter.


      Ich empfinde eine gewisse Befriedigung über das von uns verursachte Chaos.


      Als wir loslaufen, sehe ich eine Frau halb auf der Straße, halb auf dem Gehweg liegen. Es ist eine der Gefangenen. Sie wurde in den Kopf geschossen, das Blut breitet sich auf der Straße aus und färbt ihre langen, blonden Haare dunkel. Sie hat strahlend blaue Augen und kommt mir seltsam bekannt vor. Ich beiße mir auf die Unterlippe, und dann – oh Gott – erkenne ich sie als die Frau, die ich im Krankensaal von Harwood geheilt habe, die Frau, die ihr Kind verloren hatte.


      Sie wird jetzt nicht mehr zu ihren Söhnen nach Hause gehen können.


      Tess zieht mich hinter sich her in eine weniger überfüllte Seitenstraße. Frauen lehnen sich, vollkommen ungeachtet jeglicher Regeln des Anstands, aus den Fenstern und fragen ihre ebenso ahnungslosen Nachbarinnen, was passiert ist. Die Männer versammeln sich auf der Straße und marschieren schließlich zum Platz, um es selbst herauszufinden. Gut. Je mehr Schaulustige um den Zaun herumstehen, desto mehr Schwierigkeiten werden die verbleibenden Wächter haben, die Menge unter Kontrolle zu bekommen.


      Wie viel länger werden Rilla und Alice ihren Zauber aufrechterhalten können?


      Ich habe Seitenstechen und bin erschöpft, weil ich in so kurzer Zeit so viel gezaubert habe, aber ich laufe trotzdem weiter. Wir müssen die Gefangenen finden und in Sicherheit bringen, bevor unsere Magie nachlässt. Wie viele haben Mei und Mélisande und Elena wohl schon zu fassen bekommen?


      Ich erblicke vier Wächter, die in eine Seitenstraße hinter der Fourth Street abbiegen, und laufe mit Tess im Schlepptau hinter ihnen her. Irgendwie habe ich kein gutes Gefühl. Als wir um die Ecke biegen, bleibt Tess so abrupt stehen, dass ich ins Straucheln gerate.


      Weiter vorn blockiert ein stehengelassener Milchwagen die Straße. Sachi, Rory und das dunkelhaarige Mädchen stürmen darauf zu. »Stopp!«, ruft einer der Wächter, doch die Mädchen laufen weiter.


      Ich spreche einen stillen Zauber und versuche, die Soldaten bewegungsunfähig zu machen, aber es funktioniert nicht.


      »Intransito«, murmele ich, doch nichts passiert. Meine Magie ist nur noch ein leichtes Zucken.


      Drei der Wächter feuern ihre Gewehre ab. Peng-peng-peng, wie Brenna gesagt hat, Gott steh uns bei. Sachi schreit. Das dünne, dunkelhaarige Mädchen stolpert, fasst sich am Arm und rennt gegen den Milchwagen. Glasflaschen fallen herunter, und die Pferde scheuen in ihrem Geschirr.


      Ich bin kurz davor, aus lauter Frust und Panik loszuheulen, als Tess plötzlich anfängt zu schwanken und die Hände auf die Knie stützt. Sie wird doch nicht ausgerechnet jetzt eine Vision haben, oder?


      »Tess!«, rufe ich. Ich fasse sie an den Schultern und versuche, Magie von ihr zu ziehen, aber es funktioniert nicht. Sie blickt mit ihren grauen Augen durch mich hindurch, und ich kann keinerlei Magie in ihr spüren. Wir werden es nicht schaffen. Von der anderen Seite des Wagens höre ich schwere Stiefelschritte. Wahrscheinlich kommt ein weiterer Wächter herbeigeeilt. Ich fühle mich so nutzlos, wir werden alle umgebracht werden. Das dunkelhaarige Mädchen duckt sich unter den Wagen und fasst nach Sachi, um sie hinter sich herzuziehen. Wieder schießt einer der Wächter, und dieses Mal schreie ich, so laut ich kann: »Intransito!«


      Zwei der Wächter erstarren. Beim Klang meiner Stimme dreht Rory sich um und zögert kurz, gerade als ein anderer Soldat mit seinem Bajonett einen Satz nach vorn macht und …


      »Rory!« Brenna springt zwischen der Rückseite des Wagens und der Hauswand hervor und wirft sich mit ausgebreiteten Armen zwischen Rory und den Wächter.


      Brenna wird von dem Bajonett aufgespießt. Es schneidet in sie, durch sie, und das Geräusch …


      »Intransito!«, ruft Tess, und die letzten beiden Soldaten werden eine Sekunde zu spät bewegungsunfähig gemacht.


      »Brenna«, schreit Rory. Tess und ich laufen um die statuenhaften Wächter zu ihr.


      Das Bajonett hat Brenna an den Wagen geheftet. Leuchtendrotes Blut breitet sich auf ihrem Bauch aus, ähnlich der Pfingstrosen auf ihrem Rock. Wo ist sie auf einmal hergekommen? Wie hat sie uns gefunden?


      Rory zerrt an meinem Arm. »Cate, tu etwas! Heil sie!«


      Ich schlucke. »Ich kann nicht.« Brennas blaue Augen sind ganz leer und blicken hinter uns auf … was? Was hat sie wohl in ihrem letzten Moment gedacht? Es ist so schnell gegangen.


      Danke, Cate. Wusste sie es? Hat sie das hier gesehen? Wie sonst hätte sie genau in diesem Moment hier sein können?


      Rory zieht dem am nächsten stehenden Soldaten das Gewehr aus der Hand und wendet es auf den Wächter, der Brenna getötet hat. Er kann sich nicht bewegen, aber sein Blick ist wach, entsetzt, flehentlich.


      »Nein.« Ich stelle mich vor ihn.


      »Er hat Brenna umgebracht! Er hätte beinah mich umgebracht!« Rory hebt das Gewehr an die Schulter und schüttelt sich die dunklen Haare aus dem Gesicht.


      Doch Sachi legt ihr eine Hand auf den Arm. »Wir müssen hier weg, bevor noch mehr Wächter kommen.«


      »Geh aus dem Weg, Cate«, sagt Rory und fuchtelt mit dem Bajonett umher. Stille Tränen laufen ihr übers Gesicht. »Ich werde ihn einfach durchbohren, genauso wie er es mit ihr getan hat.«


      »Nein. Du bist keine Mörderin. Du bist besser als das«, sage ich und stemme die Füße in den Boden.


      »Das hätte Brenna nicht gewollt«, sagt Tess leise. Sie zaubert schnell und verwandelt die Harwood-Uniformen der Mädchen in die schwarzen Trachten der Schwesternschaft.


      »Sie hat recht«, sage ich. »Heute Morgen … Sie hat die ganze Zeit davon geredet, dich zu retten, Rory.«


      »Sie wusste es?« Rory fängt an zu schluchzen. Sie lässt das Gewehr sinken, und Sachi nimmt es ihr ab und wirft es beiseite.


      »Wir müssen los.« Tess fasst nach meiner Hand und deutet auf die Wächter. »Ich werde ihr Gedächtnis auslöschen.«


      Sie zieht den Rest Magie von mir, und dieses Mal fühlt es sich an, als würde sie Wasser aus einem Stein pressen. Meine Muskeln brennen, meine Finger sind steif. Die Magie flackert ein letztes Mal auf.


      Sachi legt einen Arm um Rory und führt sie durch die Lücke zwischen dem Wagen und der Mauer. Ich werfe einen letzten Blick auf Brenna. Ich lasse sie nur ungern so zurück, aber wir haben keine Wahl. Wir können nicht mit ihrer Leiche durch die Straßen spazieren. Benommen wanke ich meinen Freundinnen hinterher.


      »Geht es dir gut?«, fragt mich das dunkelhaarige Mädchen und sieht mich durch ihre Brillengläser mit riesigen grauen Augen an. Sie hält sich die Schulter, und Blut sickert zwischen ihren Fingern hindurch.


      »Das sollte ich wohl besser dich fragen. Du wurdest angeschossen«, sage ich.


      Sie zuckt die Achseln. »Ich glaube, die Kugel hat mich nur gestreift. Es schmerzt ein bisschen, aber das Laudanum hilft.«


      »Hier.« Ich ziehe meinen Umhang aus und lege ihn ihr um die Schultern. »Ich glaube, es ist besser, wenn das keiner sieht.«


      »Wahrscheinlich.« Sie hält mir ihre andere Hand hin. »Ich habe schon viel von dir gehört, Cate. Freut mich, dich endlich kennenzulernen. Ich bin Prudencia Merriweather.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 8


      Es ist nicht genug. Es ist nie genug.


      Wir haben zehn Mädchen gerettet. Mei hat bereits mit dreien auf uns gewartet, als wir ins Kloster zurückkehrten. Und Mélisande kam mit vier weiteren durch den Garten geschlichen, kurz nachdem wir angekommen sind. Das macht zehn, zusammen mit Sachi und Rory und Prue Merriweather.


      Dafür ist Brenna jetzt tot und Elena verschwunden.


      Stunden sind vergangen. Die Sonne geht bereits unter und taucht die Giebeldächer auf der anderen Straßenseite in goldenes Licht. Sachi, Rory und Prue sitzen zusammengedrängt auf dem olivfarbenen Sofa im Salon. Ich habe Prues Schulter geheilt, sobald meine Magie wieder da war. Eins von Mélisandes Mädchen hatte eine schlimm aussehende Schnittwunde von einem Bajonett am Unterarm davongetragen, und ein anderes Mädchen war von der Menge niedergetrampelt worden und hatte einen verstauchten Knöchel. Es wird ihnen allen bald schon wieder gutgehen, aber ich stehe mit der Stirn gegen das kalte Fensterglas gelehnt, blicke hinaus und frage mich mit unruhigem Magen, wo Elena ist.


      Rilla und Alice sind erst eine Stunde nach uns nach Hause gekommen, und das war schon nervenaufreibend genug. Eine Gruppe von Brüdern hatte sie noch eingeladen, mit ihnen in der Richmond Kathedrale zu beten, und sie hatten es für zu gefährlich gehalten abzulehnen. Sie sahen beide ziemlich erschöpft aus, als sie zur Eingangstür hereinschwankten. Alice wäre im Flur beinah ohnmächtig geworden. Rilla hat erzählt, dass sie auf dem Nachhauseweg drei Leichen gesehen haben.


      Ich habe sie beide sofort ins Bett geschickt. Tess habe ich auch versucht zu überreden, denn so wie sie sich die Schläfen massierte, war ihr anzusehen, dass sie Kopfschmerzen hatte. Aber sie wollte nicht – sie hat solche Angst, dass Inez sie für schwach halten könnte –, dafür schläft sie jetzt zusammengerollt auf dem seidenen Sessel am Kamin. Ihre blonden Wimpern schlagen, als würde sie träumen. Wovon, frage ich mich. Was hat sie in ihrer Vision vorhin gesehen?


      Brenna hat gesagt, Tess würde etwas vor mir geheim halten. Etwas, von dem Brenna befürchtete, dass es Tess zerstören würde. Hat es etwas mit der alten Prophezeiung zu tun – der über Maura, Tess und mich?


      Ich höre Schritte auf dem Flur, und mein Herz macht einen Satz. Vielleicht ist Elena ja durch das Gartentor gekommen? Ich reiße die Tür auf, wodurch ich Tess aufschrecke.


      Es ist Maura. Sie stolziert in einem knalligen smaragdgrünen Kleid, das ich vor ein paar Wochen noch für schön gehalten habe, ins Zimmer. Jetzt kommt es mir viel zu bunt vor. Wir sollten eigentlich alle schwarz tragen und um Cora und Brenna trauern.


      Das Kleid lässt Mauras Augen grasgrün wirken, und für einen Moment scheint sie … richtig erleichtert zu sein, als sie mich und Tess, mit vom Schlaf geröteten Wangen, ansieht. Ihre versteiften Schultern entspannen sich, und ihr Gesicht hellt sich leicht auf. Sollte sie tatsächlich froh darüber sein, dass wir heil nach Hause gekommen sind?


      Doch es hält nicht lange an.


      »Zehn Mädchen«, sagt sie und wirft ihre roten Locken zurück. »Ihr habt zehn von sechzig Mädchen gerettet. War es das wert?«


      »Ja.« Ich sehe zu den Mädchen auf dem Sofa. Sie haben ihre schrecklichen Uniformen aus Harwood abgelegt. Sachi hat sich ein mädchenhaftes apricotfarbenes Brokatkleid von Tess geliehen, Rory trägt ihr eigenes rotes Samtkleid und Prue ein taubengraues Kleid von mir.


      »Ich war gerade bei dem Laden Ecke Church und Third Street. Wollte hören, ob dein gewagtes Unternehmen bereits irgendwelche Konsequenzen hat.« Maura ballt die Hände an ihren Seiten zu Fäusten. »Drei der Gefangenen wurden sowieso gleich erschossen. Und zwei Zuschauer. Einer war Schuster, Vater von vier Kindern, hieß es, und die andere die Frau des französischen Botschafters.«


      »Ich bin nicht dafür verantwortlich, was die Wächter getan haben. Ich hätte gedacht, sie wären so vernünftig, nicht in die Menge zu feuern«, antworte ich empört.


      »Ein kleines Mädchen wurde in dem Aufruhr niedergetrampelt. Ihr wurden beide Beine gebrochen. Ich nehme mal an, das ist auch nicht deine Schuld?«


      Jetzt reicht es mir aber. »Ich bin nicht auf das Mädchen getreten. Worauf willst du hinaus, Maura? Wie hättest du das Ganze angestellt? Du kannst dich doch kaum zurückhalten, es mir zu sagen, also schieß los.«


      »Ich hätte sie alle erhängen lassen«, sagt sie ganz sachlich.


      »Guter Gott«, murmelt Rory.


      »Was für ein Glück für uns, dass du hier nicht das Sagen hast.« Sachis Tonfall ist so vernichtend, dass es wirklich erstaunlich ist, dass Maura noch nicht mal zusammenzuckt.


      Ich wusste, dass Maura in dieser Sache hinter Inez steht, aber sie so gleichgültig darüber reden zu hören! Mir wird ganz heiß vor Wut. »Wie kannst du so etwas sagen? Sachi und Rory sind meine Freundinnen.«


      »Und das hat dich leichtsinnig werden lassen«, sagt Maura. »Wie viel hast du heute auf den Straßen gezaubert? Du, die du immer so vorsichtig gewesen bist und Tess und mich ständig gewarnt hast, bloß nicht unsere Sicherheit aufs Spiel zu setzen! Als Tess in der Kirche mein Kleid wieder ganz gemacht hat, hast du beinah einen Anfall bekommen. Weißt du noch, Tess? Aber jetzt musst du unbedingt die Heldin mimen und riskierst dafür alles. Ihr habt inmitten von Hunderten von Leuten Magie angewandt. Und was das Ganze noch schlimmer macht ist, dass ihr die ganze Zeit als Schwestern zu erkennen wart! Wie viele Leute hätten euch beobachten können?«


      Tess setzt sich aufrechter hin und überschlägt die Beine. »Es hätte zu viel Kraft gekostet, uns einen anderen Anschein zu geben, und es hätte uns vom Wesentlichen abgelenkt. Wie Schwestern auszusehen war zudem die beste Möglichkeit, keinen Verdacht auf uns zu lenken. Niemand hat uns aufgehalten oder uns irgendwelche Fragen gestellt. Außerdem waren wir vorsichtig.«


      »Ach ja? Was ist, wenn jemand aus dem Fenster geblickt und euch gesehen hat? Ein Zeuge genügt doch schon. Die Brüder könnten jeden Moment an unsere Tür klopfen.« Maura stemmt die Hände in die Hüften und hakt die Daumen unter die rosafarbene Schärpe um ihre Taille. »Ihr habt uns alle in Gefahr gebracht, um zehn Mädchen zu retten. Und die meisten von ihnen sind noch nicht einmal Hexen. Was soll uns das bringen?«


      »Entschuldigung?«, entfährt es Prue, die es offenbar nicht gewohnt ist, so wenig Wertschätzung zu erfahren.


      Maura wirbelt zu ihr herum und schenkt ihr ein aufgesetztes herzliches Lächeln. »Oh, ich vergaß meine Manieren. Wer ist das? Bist du eine Hexe?«, fragt sie, und Prue schüttelt den Kopf. Maura seufzt. »Natürlich nicht. Warum hast du sie dann hierhergebracht, Cate? Hast du den eigentlichen Zweck der Schwesternschaft vergessen? Wir sind kein Waisenhaus. Wir nehmen nicht einfach aus gutem Herzen irgendwelche fremden Mädchen von der Straße auf, um sie zu kleiden und zu füttern.«


      »Nein, das würde auch niemand von dir denken.« Ich blicke aus dem Fenster. Immer noch keine Elena.


      »Ich werde nicht besonders lange von eurer Barmherzigkeit Gebrauch machen müssen. Ich habe Verwandte in der Stadt«, sagt Prue steif, und ich hoffe nur, sie wird Alistair nicht erwähnen. Ist sie seine Cousine? Eine Schwester? Bestimmt nicht seine Frau, er hatte keinen Ring am Finger. Was auch immer sie für eine Verbindung haben, ich will nicht, dass Maura sich Prue angelt.


      »Wenigstens seid ihr alle unversehrt«, grummelt Maura.


      Keine sagt etwas. Rory schnieft. Alle haben den Blick gesenkt.


      Maura reckt das Kinn. »Wer?«


      Ich beiße mir auf die Unterlippe. »Brenna ist tot.«


      Maura reißt die Augen auf. »Ihr habt eine verrückte Seherin mitgenommen?«


      »Wir haben sie nicht mitgenommen. Sie ist auf eigene Faust losgezogen. Cate kann nichts dafür«, sagt Tess.


      »Natürlich nicht. Cate ist ja auch nie an irgendetwas Schuld.« Maura rümpft angewidert die Nase. »Hör dir doch mal zu. Du bist wie eine Marionette.«


      »Als wenn Brenna dir irgendetwas bedeutet hätte«, fahre ich sie an. »Vor ein paar Wochen wolltest du sie noch umbringen!«


      Tess springt auf. »Und gerade du musst mir vorwerfen, eine Marionette zu sein, Maura. Du hast doch seit Wochen keinen einzigen Gedanken mehr gehabt, den Inez dir nicht eingepflanzt hätte!«


      Ich riskiere einen weiteren Blick aus dem Fenster. Die Straße ist leer. Wo ist Elena?


      Meine Abgelenktheit bleibt nicht unbemerkt. »Langweilt dich unser Gespräch, Cate?«, fragt Maura. »Was machst du da? Nach wem hältst du Ausschau?«


      Ich zögere. Sogar nach allem, was sie getan hat, ist mein erster Impuls, Maura nicht unnötig zu beunruhigen. Als ob sie sich Gedanken darüber machen würde, mich nicht zu beunruhigen, mir nicht das Herz zu brechen und es zu zertrampeln.


      Sachi macht als Erste den Mund auf. »Elena ist noch nicht wieder da.«


      Mauras Lächeln wird geisterhaft. »Was soll das heißen?« Ihre Stimme ist jetzt laut, schrill. »Wo ist sie?«


      »Wenn ich es wüsste, würde ich nicht am Fenster stehen und nach ihr sehen, oder?«, entgegne ich.


      Maura faltet nervös die Hände. »Warum bist du dann nicht draußen und suchst nach ihr?«


      Oh. Entgegen allem, was sie versucht hat, uns glauben zu machen, Elena ist ihr nicht gleichgültig. Irgendwo hinter dieser harten Hülle, diesem unbarmherzigen Gerede hat meine Schwester doch noch ein Herz.


      »Elena ist die raffinierteste Frau, die ich kenne. Ich wette, sie hat ein paar von den Harwood-Mädchen bei sich, und sie haben etwas gefunden, wo sie sich verstecken können, bis es dunkel ist. Sie ist bestimmt bald zu Hause.«


      »Meinst du! Und warum stehst du dann da die ganze Zeit so am Fenster rum, wenn du das wirklich glaubst?« Maura wirft die Hände in die Luft, und ich zucke zusammen, aus Angst, sie könnte mich durchs Zimmer schleudern. Ist es schon so weit gekommen, dass ich ständig auf ihren Angriff vorbereitet sein muss? »Sie könnte genauso gut tot in der Gosse liegen!«


      »Rilla hat drei Leichen gesehen. Sie hätte es gesagt, wenn eine davon Elena gewesen wäre«, springt Rory mir zur Seite.


      »Und du wirfst mir vor, rücksichtslos zu sein!« Maura kocht. »Wenn sie tot ist, werde ich …«


      »Wirst du was?«, frage ich leise. »Was willst du mir noch antun?«


      Sie kneift die Augen zu grünen Schlitzen zusammen. »Ich habe gesehen, wie du mit ihm geredet hast. Mitten auf dem Platz, ganz schön dreist.«


      Die Angst kriecht mir den Rücken hinunter. Ich wiederhole die gleichen Worte, die ich vorher zu Alice gesagt habe. »Es war nichts. Er wollte mich vorwarnen, dass Sachi und Rory unter den Mädchen sind, die erhängt werden sollten. Er dachte, dass mich das aufwühlen würde.«


      »Ich kann nicht fassen, dass du es hingenommen hättest, wenn man uns erhängt hätte«, klagt Rory und zupft an den Ärmeln ihres Kleides.


      Aber Maura lässt sich nicht ablenken. »Ich habe versucht, dich zu warnen, Cate. Ich habe dir gesagt, dass wir nicht mit Brüdern zusammenarbeiten können. Die Brüder sind unsere Feinde.«


      »Tu doch nicht so, als ob du es getan hättest, um die Schwesternschaft zu schützen. Finn war auf unserer Seite.«


      »Auf deiner vielleicht. Das ist nicht mehr das Gleiche.« Ich höre eine Spur von Traurigkeit in Mauras Stimme, aber inzwischen ist mir das egal. »Was ich getan habe, ist deine eigene Schuld. Du hast nicht auf mich hören wollen. Du hörst immer noch nicht auf mich! Jedes Mal, wenn du ihn nur ansiehst, bringst du ihn in Gefahr.« Maura schüttelt den Kopf, als wäre ich zu dumm, um zu begreifen, was sie sagt.


      Nämlich, dass sie es wieder tun wird. Sie wird Finn wieder verletzen und wieder und wieder, bis nichts mehr übrig ist von dem Mann, den ich liebe, bis nichts mehr übrig ist als eine Hülse und er keinen eigenen Gedanken mehr fassen kann.


      »Wage es ja nicht.« Die Magie flackert in mir auf, ich spüre die Funken in meinen Fingerspitzen und ein Feuerwerk in mir explodieren.


      »Sonst?« Maura hält mir ihre Hand vors Gesicht. Sie hat eine weiße Linie auf der Handfläche, die Narbe, die sie davongetragen hat, als ich sie verletzt habe. Sie hätte sich auch von einer der anderen heilen lassen können, wenn sie gewollt hätte, es wäre ein Leichtes gewesen. Aber vielleicht gefällt ihr die Erinnerung. »Hat Cate euch erzählt, was sie getan hat? Sie hat mitten in Coras Leichenschmaus die Kontrolle verloren. Eine Teetasse in meinen Händen zerschmettert. Jeder hätte es sehen können; es waren ein Dutzend Brüder da. Als ich hinterher zu ihr gegangen bin und sie gebeten habe, den Schnitt zu heilen, hat sie ihn stattdessen nur noch schlimmer gemacht.«


      Tess sieht mich schockiert an. Ich habe ihr nichts davon erzählt. »Hast du das wirklich getan?«


      »Ja, das habe ich. Und ich fühle mich schlecht deswegen.« Aber nicht genug, um mich bei Maura dafür zu entschuldigen. »Es wird nicht wieder passieren.«


      Rory wirft ihre dunklen Haare zurück. »Ich kann es dir nicht verübeln, wenn sie sich die ganze Zeit so benimmt wie jetzt.«


      »Eine Anführerin darf nicht einfach so die Kontrolle verlieren. Das ist etwas, was ich schmerzlich lernen musste«, mokiert sich Maura. »Du bist schwach, Cate. Dein unangebrachtes Mitgefühl für diejenigen, die keine Hexen sind, deine Gefühle für Finn – das alles macht dich schwach.«


      »Nein.« Ich denke an Finn, und ausnahmsweise bin ich nicht traurig. Ich bin dankbar. »Die richtige Person zu lieben und von ihr wiedergeliebt zu werden, das macht stark. Für diese Person willst du besser sein – du willst die Frau sein, die dieser jemand sieht, wenn er dich anblickt – schön und mutig und intelligent. Du willst diesem Bild gerecht werden, auch wenn …«, ich hole tief Luft. »Auch wenn dieser jemand dich nicht mehr so sieht. Finn zu lieben hat mich noch nie schwach gemacht, und ihn zu verlieren … Ich werde es nicht zulassen, dass mich das zerstört. Ich bin stärker, als du denkst.«


      Rory beugt sich vor und ihr geradezu skandalös großer Busen wird in dem tief ausgeschnittenen roten Kleid sichtbar. »Was zum Teufel ist in den letzten zwei Wochen passiert?«


      »Rory! Schhh«, macht Sachi und schlägt ihre Schwester auf den Arm.


      Maura streicht über ihre smaragdgrünen Röcke. »Ich habe es für dich getan. Für die Schwesternschaft.«


      »Lügnerin. Du hast es getan, weil du neidisch warst.« Es wird ihren Stolz verletzen, dass ich es vor den anderen sage, aber es ist mir mittlerweile wirklich gleichgültig. »Wenn du jemals richtig geliebt hättest, dann hättest du mir das nicht angetan.«


      Maura wirft mir einen wütenden Blick zu. »Ich habe geliebt, und du hast es ruiniert, und jetzt ist sie deinetwegen vielleicht auch noch umgebracht worden!«


      »Und, wie fühlt sich das an?«, frage ich, und Maura stottert. Ich gehe um Tess herum auf sie zu, und Maura weicht zurück. »Das ist es doch, was du mir androhst, mit Finn zu tun, oder etwa nicht? Ich will dich nicht verletzen, Maura. Aber wenn du noch einmal bei Finn Magie anwendest, dann werde ich es. Das schwöre ich dir. Ich werde jeden Funken Kraft, den ich in mir habe, dazu verwenden, sicherzustellen, dass du nie wieder in seine Nähe kommst.«


      »Cate!« Tess fasst mich am Arm, aber ich schüttele sie ab und starre Maura an.


      »Ein Mann wäre dir also wichtiger als deine eigene Schwester? Wichtiger als das Versprechen, dass du Mutter gegeben hast, dich um uns zu kümmern? Das war dir doch immer das Wichtigste auf der ganzen Welt«, sagt Maura.


      Ich schiebe den Unterkiefer vor. »Du hast es ja mehr als deutlich gemacht, dass du mich nicht mehr brauchst.«


      Maura blinzelt ihre Tränen weg. »Ich brauche dich auch nicht. Ich habe dich schon lange nicht mehr gebraucht«, sagt sie, und dann läuft sie weg.


      »Maura, warte!«, ruft Tess ihr hinterher. Sie presst sich eine Hand an die Schläfe, als ob ihre Kopfschmerzen wieder schlimmer werden, und läuft dann Maura hinterher. Ich kann ihre Schritte auf der Treppe hören.


      Wie schafft Maura es eigentlich immer wieder, dass ich mir vorkomme wie die Böse?


      Auf einmal steht Sachi neben mir und legt einen Arm um mich. »Maura hat Finns Gedächtnis ausgelöscht?«


      Ich nicke. »In der Nacht nach dem Ausbruch aus Harwood. Er kennt mich nur noch als eine Kundin aus der Buchhandlung. Eine Nachbarin.«


      Sachi führt mich zum Sessel, und ich setze mich. Sie kniet sich neben mich, ihre seidigen schwarzen Haare streifen meinen Arm. »Du musst ihm die Wahrheit sagen.«


      »Das kann ich nicht. Du hast sie gehört. Wenn sie uns noch einmal zusammen sieht, wird sie ihn wieder angreifen. Oder Inez würde es tun, und zwar ohne zu zögern.« Sachis dunkle Augen sind voller Mitleid. Ich kann es kaum ertragen. »Wer weiß, was ein weiterer Angriff bei ihm anrichten würde. Er ist jetzt schon ganz verwirrt. Er hat mich heute Mittag darauf angesprochen, weil er glaubt, dass ich etwas damit zu tun habe und ich eine schlechte Lügnerin bin. Ich soll ihn heute Abend noch treffen – ich musste zustimmen, damit er mich erst einmal in Ruhe ließ –, und ich weiß nicht, was ich ihm sagen soll!«


      Sachi legt ihre Hand über meine. »Erzähl ihm einfach die Wahrheit. Er verdient es, sie zu erfahren.«


      »Was soll ich denn sagen?« Ich reibe mir mit den Fäusten die müden Augen. »Dass wir uns geliebt haben, so verrückt es auch erscheinen mag, und meine Schwester sein Gedächtnis ausgelöscht hat? Meinst du etwa, daraufhin wird er sich sofort wieder in mich verlieben?«


      Ich vergrabe das Gesicht in den Händen. Als ich wieder aufsehe, blicken mich alle drei Mädchen an. »Tut mir leid, Prue, dass du dir das hier alles anhören musst. Hast du Schwestern?«


      »Ich habe einen Bruder.« Prue schiebt sich mit dem Zeigefinger die Brille die Nase hoch. Die Geste erinnert mich an Finn.


      »Alistair Merriweather ist dein Bruder?«, frage ich.


      Prue nickt und spielt mit ihrem langen schwarzen Zopf. Als ich sie so ansehe, fällt mir die Ähnlichkeit auf, besonders die der Augen. Sie ist hübsch in dem Maße, wie ihr Bruder gut aussehend ist. Ihre Schönheit ist nur hinter der Brille und der Kleidung, die ihr weder passt noch besonders schmeichelt, verborgen.


      Ich versuche, meine Traurigkeit abzuschütteln. »Wenn du ihn sehen möchtest, kann ich dich zu ihm bringen.«


      Prue zieht erstaunt die Augenbrauen hoch, und die Brille rutscht ihr wieder die Nase herunter. »Du weißt, wo er ist? Er ist doch schon seit Jahren untergetaucht.«


      Ich erhebe mich. »Ich weiß, wo er Donnerstagabend sein wird. Ich habe mich der Widerstandsbewegung angeschlossen, und Donnerstagabend findet ein Treffen statt.«


      Rory lässt ein bellendes Lachen hören. Wie habe ich dieses Lachen vermisst. »Was hast du in den letzten zwei Wochen denn noch so gemacht, Cate? Du scheinst ja ganz schön beschäftigt gewesen zu sein.«


      Das Gespräch mit Sachi, Rory und Prue belebt meine Geister. Anfangs frage ich mich noch, ob es so gut ist vor Prue, einer völlig fremden Person, so offen zu sprechen, aber es ist offensichtlich, dass die drei eine enge Freundschaft eingegangen sind. Ich unterrichte sie über die Vorgänge im Kloster, die Spannung zwischen Inez und unserer Gruppe. Ich erzähle ihnen, dass Tess die prophezeite Seherin ist, und bitte sie, Tess deswegen nicht anders zu behandeln.


      »Aber sie ist nicht … wie Brenna?« Rory streicht sich eine Haarsträhne hinters Ohr. Anscheinend ist es ihr unangenehm, schlecht über die Toten zu reden.


      »Nein. Tess ist vollkommen bei klarem Verstand. Aber sie hat Angst davor, verrückt zu werden, also keine Witze darüber, wenn ich bitten darf.« Ich werfe Rory einen ernsten Blick zu.


      »Brenna hatte dieses Kleid an, oder?« Rorys braune Augen füllen sich mit Tränen. »Es riecht nach ihr. Sie hat Veilchen geliebt.«


      Ich nicke. »Stimmt. Tess hatte ihr ein Parfüm besorgt. Sie waren sehr vertraut miteinander. Tess hat ihr immer das Essen hinaufgebracht und ihr vorgelesen. Ich glaube, sie ist viel bedrückter, als sie es sich anmerken lässt. Ich sollte mal nach ihr sehen.«


      »Wir bleiben hier und halten nach Elena Ausschau«, sagt Sachi und schürt das Feuer im Kamin.


      »Danke.« Ich schenke ihr ein verbundenes Lächeln.


      »Cate, du hast unser Leben gerettet! Wir sollten uns bei dir bedanken«, sagt Rory.


      »Denk darüber nach, was ich gesagt habe«, bittet mich Sachi, während sie die Gaslampen anzündet. »Du solltest Finn die Wahrheit erzählen. Du verdienst es, glücklich zu sein.«


      Ich nicke, auch wenn ich nicht weiß, warum ich es verdient haben sollte. Brenna jedenfalls hat ihr Schicksal nicht verdient.


      Trotzdem grüble ich auf dem Weg zu Tess Zimmer darüber nach. Warum zaudere ich so, es Finn zu erzählen? Ist es wegen der Gefahr, die von Maura und Inez ausgeht? Oder habe ich Angst davor, dass er, jetzt da er mich nicht mehr liebt, beschließen könnte, dass ich die Aufregung nicht wert bin?


      Oder schlimmer noch – was ist, wenn er sich dadurch verpflichtet fühlt zu versuchen, mich wieder zu lieben? Rilla meinte, ich könnte ihn dazu bringen. Aber ich habe ihn beim ersten Mal auch nicht dazu gebracht, mich zu lieben. Ich habe nie irgendwelche der verführerischen Tricks angewandt, die Mädchen benutzen sollen, um sich einen Mann zu angeln. Ich war einfach nur ich selbst.


      Was ist, wenn das beim zweiten Mal nicht mehr ausreicht?


      Ich klopfe an Tess’ und Vis Zimmertür, und Tess ruft mich herein. Sie liegt zusammengerollt auf ihrem Bett, Zyklop guckt unter ihrer Decke hervor, als hätte sie ihn gerade zur Seite gestoßen, um nicht mit so einem kindischen Trost erwischt zu werden. Sie sollte sich nicht dafür schämen müssen. Ich hätte unheimlich gern etwas, das mir Trost spendet, wenn ich traurig bin oder Angst habe.


      »Wie ist es mit Maura gelaufen?«, frage ich.


      Sie klopft neben sich aufs Bett. »Nicht so gut. Sie hat das Gefühl, du hättest dich gegen sie und für Finn entschieden.«


      »Wäre das denn so schrecklich?« Ich setze mich hin und entledige mich meiner Stiefel, damit ich die Füße unterziehen kann. »Es hätte ja nicht so kommen müssen. Sie ist diejenige, die mich vor die Wahl stellt.«


      »Du kennst doch Maura. Sie stellt die Leute immer auf die Probe. Sie will ständig den Beweis, dass man sie am meisten liebt.« Tess spielt mit der schwarzen Spitze an ihren Ärmeln. »Und wir haben die Probe wohl beide leider nicht bestanden.«


      »Nein.« Verärgert beuge ich mich vor. »Aber wir können nichts dafür, dass sie diese … diese Lücke in sich hat, die sie fortwährend zu füllen versucht.«


      »Wir können nichts dafür, aber wir helfen ihr auch nicht gerade. Sie ist so verletzt, Cate. Sie hat das Gefühl, dass alle sich für dich entscheiden – Mutter, Elena, Cora, ich. Inez ist die Einzige, die Maura gewählt hat.« Tess holt tief Luft, hält den Atem an und lässt die Luft dann langsam wieder entweichen. »Ich weiß, es wird dir nicht gefallen, aber ich denke, du solltest mit ihr reden. Ihr sagen, dass du sie nicht aufgibst.«


      Ich schüttele den Kopf. »Das habe ich aber schon. Ich habe sie bereits aufgegeben.«


      Tess massiert sich die Schläfen und fährt fort, als hätte ich gar nichts gesagt, als hätte ich ihren Vorschlag nicht bereits abgelehnt. »Ich weiß, sie tut so, als ob sie es nicht wolle, dass du dich um sie kümmerst, aber sie braucht dich.«


      Ich schnaube wenig damenhaft. »Das wage ich zu bezweifeln. Ich weiß deine Bemühungen um Frieden zu schätzen, wirklich, aber du musst aufhören, dir Sorgen um uns zu machen. Dein Kopf macht dir zu schaffen, nicht wahr? Du solltest dich ausruhen. Ich sage dir Bescheid, wenn Elena wieder da ist. Es sei denn …« Ich sehe Tess in ihr erschöpftes Gesicht. »Du hattest vorhin eine Vision, oder? Als wir in die Gasse abgebogen sind? Kam Elena darin vor?«


      »Nein – ich meine, ja, ich hatte eine Vision, aber sie hatte nichts mit Elena zu tun.«


      Tess hat müde Schatten unter den Augen und sitzt zusammengesackt mit verbissener Miene da. Heute ist eindeutig genug passiert, aber Tess’ Launen sind in letzter Zeit unvorhersehbar. Liegt es einfach daran, dass sie zwölf und noch dazu eine Seherin ist? Oder – wenn ich daran denke, was Brenna mir heute Vormittag noch gesagt hat – hat Tess etwas vorhergesehen, was sie belastet?


      »Wusstest du, dass Brenna sterben würde?«, flüstere ich. »So wie bei Zara?«


      »Nein.« Tess schüttelt den Kopf. »Das hätte ich niemals gedacht – ich glaube nur, dass sie es wusste. Sie hatte heute Morgen so etwas gesagt, als ich ihr das Frühstück brachte. Ich hatte mir nichts dabei gedacht, aber jetzt … ich glaube, sie wollte sich von mir verabschieden.«


      »Das ging mir auch so. Sie hat …« Ich ziehe die Knie an die Brust. »Sie hat gesagt, du würdest mir etwas verheimlichen. Hat es etwas mit der Prophezeiung zu tun? Hast du … hast du gesehen, wie ich Maura etwas antue?«


      »Nein.« Tess fasst nach meinem Knie. »Damit hat es nichts zu tun.«


      »Womit dann? Brenna – sie hatte Angst, dass es dich zerstören würde.«


      »So fühlt es sich auch manchmal an.« Tess lacht traurig. Es ist ein viel zu erwachsenes Lachen für eine Zwölfjährige. Viel zu bitter. »Ich bin noch nicht so weit, es dir zu erzählen. Gib mir noch ein bisschen Zeit, ja?«


      Ich würde gern nachbohren und verlangen, dass sie mir sofort alles erzählt. Hat es etwas mit Finn zu tun? Mit mir? Aber Tess ist ein kluges Mädchen. Ich muss ihr vertrauen, dass sie es mir schon erzählen wird, wenn sie soweit ist. Wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist.


      »In Ordnung«, gebe ich nach. »Aber du wirst es mir irgendwann erzählen?«


      Tess sieht mich gequält an. »Ich werde es wohl nicht ewig hinauszögern können.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 9


      Meinen Teller auf den Knien balancierend löffle ich gestampfte Süßkartoffeln in mich hinein, als endlich die Haustür geht. Mit klopfendem Herzen springe ich auf und lasse Serviette und Brot zu Boden fallen. Schnell stelle ich den Teller auf den Couchtisch und eile aus dem Salon. Mei kommt hinter mir her. Die anderen Mädchen essen alle im Speisesaal zu Abend, aber wir haben besorgt auf … Elena gewartet.


      Sie steht gegen die schwere Eingangstür gelehnt, als wäre die Tür das Einzige, was sie noch aufrecht hält. Sie hat sechs – nein, sieben – Mädchen mitgebracht, alle in schwarzen Umhängen. Eins der Mädchen lässt sich stöhnend auf den Boden sinken. Ein anderes humpelt gestützt von zwei Freundinnen zur Treppe und setzt sich auf die unterste Stufe. Der Rest der Mädchen blickt sich überwältigt und mit ängstlichen Blicken in der düsteren Eingangshalle um.


      »Gott sei Dank«, murmele ich. Ich weiß nicht, ob ich Elena lieber packen und schütteln oder sie umarmen würde. »Geht es dir gut? Was ist passiert? Ich habe mir solche Sorgen gemacht! Du warst stundenlang verschwunden!«


      Elena lächelt müde. »Könnt ihr euch um Jennie und Dora kümmern? Sie sind verletzt, und meine Magie …« Sie winkt ab. »Sarah Mae hat auch eine Beule am Kopf. So ein Rüpel hat sie mit dem Gewehrkolben geschlagen.«


      »Ich sehe mir das mal an.« Mei kniet sich neben das Mädchen auf dem Boden. »Meinst du, du schaffst es bis zum Unterrichtsraum für Heilkunst? Der ist gleich den Flur hinunter, da kann ich euch heilen. Und ich bitte eine von den anderen Schülerinnen, uns heiße Schokolade und etwas zu essen zu bringen.«


      Das Mädchen blickt Elena an, die zustimmend nickt. »Geht ruhig mit Mei. Ich komme gleich nach.«


      Sie folgen Mei, und jetzt kann ich ihre Gesichter besser sehen. Zwei von ihnen kenne ich – Jennie Sauter, die von einem Bauernhof in der Nähe von Chatham stammt, und Sarah Mae, der ich im Flügel der Aufsässigen in Harwood schon begegnet bin. Das Mädchen, das auf seinen Nachmittagsspaziergängen tote Vögel begraben hatte.


      Mit diesen Mädchen sind es jetzt insgesamt siebzehn. Wir haben siebzehn von sechzig Gefangenen gerettet. Das ist eine beträchtliche Anzahl. Ich bin so froh und erleichtert, dass sie jetzt hier und in Sicherheit sind.


      »Was ist passiert?«, frage ich Elena wieder.


      Elena streicht sich mit der Hand übers Gesicht. »Als ich es vom Platz geschafft hatte, habe ich zwei Mädchen im Lagerraum eines Geschäfts auf der Second Street versteckt. Dann habe ich mich in die Tür gestellt und weitere Mädchen, die vorbeikamen, hineingezogen. Ein Wächter hat Dora gejagt, und es ist ein Segen, dass er sie nicht erschossen hat, bevor ich ihn bezwingen konnte. Nach der ganzen Magie, die ich auf dem Platz angewandt hatte, konnte ich nicht noch stundenlang weiterzaubern. Doras Bein ist gebrochen, Jennie angeschossen, und Sarah Mae sagt zwar, es ginge ihr gut, aber ich glaube, sie hat eine Gehirnerschütterung. Ich habe es für das Beste gehalten, zu warten, bis es dunkel ist und ich mich genug ausgeruht habe, um ihnen einen anderen Anschein zu geben. Es sind allerdings noch jede Menge Wächter draußen unterwegs. Einer hat Dora humpeln gesehen und wollte uns schon anhalten. Wenn Sarah Mae nicht so geistesgegenwärtig gewesen wäre …« Elena erschaudert. »Es war ganz schön knapp.«


      »Ich bin froh, dass es dir gut geht«, sage ich, erstaunt, wie überaus erleichtert ich bin. »Ist Sarah Mae eine Hexe?«


      Elena fährt sich mit der Hand durch die schwarzen Locken. Ihre einst so sorgfältige Pompadour-Frisur hat sich aufgelöst, und die Haare fallen ihr jetzt in perfekten, kleinen Ringellocken über die Schultern. Ich glaube, ich habe sie vorher noch nie mit offenen Haaren gesehen. »Nein. Sie hat mit einem Stein eine Straßenlaterne eingeworfen, daraufhin ist der Wächter in die andere Richtung gelaufen. Ich glaube, keins der Mädchen ist eine Hexe.«


      »Warum riskierst du dann dein Leben für sie?« Maura kommt um die Ecke gestapft. Ihr Gesicht ist geschwollen, ihre Augen sind ganz rot geweint.


      »Maura …«, beginnt Elena.


      »Nein! Es ist mir egal, was du sagen willst, was für einen Grund du hast. Er wird nicht ausreichend sein. Du kannst dich nicht dermaßen in Gefahr bringen. Ich erlaube es nicht!« Maura stampft mit dem Fuß auf. Sie trägt hübsche rosafarbene Schuhe, die gut zur Schärpe um ihre Taille passen.


      Elena wird ihr bestimmt jeden Moment widersprechen und entgegnen, dass Maura ihr nicht zu sagen hat, was sie zu tun oder zu lassen hat. Doch stattdessen zeichnet sich ein leichtes Lächeln auf ihren Lippen ab. »Ist das deine Art, mir zu sagen, dass du dir Sorgen um mich gemacht hast?«


      »Natürlich habe ich mir Sorgen gemacht!« Maura stemmt die Hände in die Hüften. »Ich habe dich mal für intelligent gehalten. Aber du bist nichts weiter als … ein Dummkopf! Gütiger, was hast du dir nur dabei gedacht?« Dann wendet sie sich mir zu und sieht mich mit eisigem Blick an. »Offenbar hast du gar nichts gedacht, sondern nur Cates Anordnungen befolgt.«


      Elena lacht. »Maura. Beschimpf mich, wie du willst, aber du kannst hierfür nicht Cate die Schuld geben.«


      »Und ob sie das kann«, murmele ich. »Sie findet immer einen Weg.«


      »Du solltest eigentlich besser als alle anderen wissen, dass ich nicht besonders gut darin bin, Anordnungen zu befolgen.« Der Blick Elenas schokoladenbrauner Augen ruht auf Maura. »Alles, was ich heute getan habe, habe ich getan, weil ich es für richtig gehalten habe.«


      »Dann bist du eine absolute Idiotin«, sagt Maura. »Das, was uns Hexen ausmacht, ist, dass wir uns selbst schützen können! Dich derart auszulaugen, dass du noch nicht einmal mehr …«


      »Es geht mir gut«, unterbricht Elena sie mit sanfter Stimme. Sie legt Maura eine Hand auf den gerüschten Ärmel. »Ich bin in Sicherheit.«


      Mauras Wangen färben sich rot. »Gut.« Sie senkt den Blick. »Du bist eine unserer besten Hexen. Nur eine Handvoll von uns ist der Gedankenmagie fähig, und wir werden alle brauchen …«


      Elena zieht die Hand zurück, als hätte sie sich verbrannt. »Deswegen hast du dir also Sorgen um mich gemacht? Weil euer Heer eine Hexe mit Gedankenmagie weniger gehabt hätte, wenn ich umgebracht worden wäre?« Sie schüttelt den Kopf, dass ihre Locken nur so fliegen, und sieht schließlich mich an. »Ich sehe mal nach den Mädchen. Sie waren auf dem Weg hierher halb verrückt vor Angst.«


      Mit großen, wütenden Schritten geht sie davon. Maura stottert: »Was … was habe ich denn getan?«


      »Wenn du das nicht weißt, dann bist du hier die Idiotin.« Ich werfe Maura noch einen Blick zu, bevor ich Elena hinterher gehe. »Sie verdient etwas Besseres als dich, Maura.«


      »Das ist wie in einem von meinen Romanen. Sich zu einem mitternächtlichen, romantischen Stelldichein hinauszustehlen!« Rilla hüpft aufgeregt auf ihrem Ledersitz in der Kutsche umher.


      »Das Treffen ist um zehn, und es wird kaum romantisch sein.« Ich fingere an dem Knopf an meinem schwarzen Satinhandschuh herum. »Ich weiß immer noch nicht, was ich ihm sagen soll.«


      »Du solltest ihm die Wahrheit sagen.« Rilla blickt zwischen den Vorhängen hinaus. »Ich habe noch nie so viele Wächter auf den Straßen gesehen. Und ich war auch noch nie so spät draußen. Es kommt mir ganz schön skandalös vor.«


      »Mir kommt es ganz schön dumm vor«, murmele ich, als die Kutsche in die enge Gasse hinter den Läden der Fifth Street abbiegt. Es ist spät genug, dass die meisten Leute inzwischen schlafen sollten, genau wie Rilla und ich eigentlich auch. Wenn Maura wüsste, was ich hier tue, würde sie mich mit allen möglichen Wörtern für Dummkopf bedenken, und sie hätte vielleicht sogar recht damit.


      Ich ziehe an den Strängen der Magie, die neben den Knochen und Muskeln meinen Körper durchziehen, aber ich spüre nur ein winziges Zucken. Jennie Sauter hat eine Menge Blut verloren, und weder Mei noch Addie konnten sie wieder zusammenflicken. Schließlich habe ich es geschafft, sie zu heilen, aber nach den Anstrengungen des Tages hat es alle Magie, die ich noch hatte, aufgezehrt. Elena hat mir glattweg verboten, heute noch das Kloster zu verlassen. Aber wenn ich zu meinem Treffen mit Finn nicht erscheinen würde, käme er zum Kloster, da bin ich mir sicher. Und ich riskiere lieber meine eigene Sicherheit als seine.


      Die Kutsche hält. Ich springe heraus und helfe Rilla hinunter in die dunkle Gasse. Der Kutscher, Robert, sitzt auf dem Kutschbock. »In einer Stunde?«, frage ich.


      »Dreißig Minuten. Heute ist keine gute Nacht, um draußen zu sein«, sagt er mit väterlicher Sorgenmiene. Er wartet meine Antwort gar nicht erst ab, sondern schnalzt mit der Zunge, und das Pferd trabt los.


      Ich fasse nach dem Rubin an meiner Kette, als ich schwere Schritte um die Ecke kommen höre.


      »Halt!«, ruft eine Männerstimme. Ich erstarre.


      Der Wächter ist groß, hat breite Schultern, blonde Haare und einen Bart. Er kommt schnell auf uns zu. »Schwestern? Was machen Sie hier zu dieser Stunde?«


      »Wir …«, fange ich an, aber verstumme, weil mir so schnell nichts einfällt. Ich hätte mir vorher etwas überlegen müssen. Rilla steht neben mir und lässt ihren Mund auf- und zuschnappen wie ein Goldfisch.


      Der Wächter legt sein Gewehr an und betrachtet uns genauer. Er riecht nach Pfeifentabak. »Es sei denn, Sie sind gar keine Schwestern. Ich wäre heute nicht der Erste, der von Hexen hereingelegt wird. Sagen Sie mir, was Sie hier machen, oder ich bringe sie zur Anhörung ins Nationalratsgebäude.«


      Was für einen vernünftigen Grund könnten gute, gläubige Mädchen haben, sich um zehn Uhr nachts allein in einer dunklen Seitengasse herumzutreiben? Da habe ich auf einmal eine Eingebung, mir fällt die hustende Frau auf dem Platz wieder ein. »Wir machen einen Krankenbesuch. Bei einer Familie, die das Fieber hat.« Ich winke vage mit der Hand in Richtung eines Hauses, in dem noch Licht brennt.


      »Wir wollen für sie beten. Mit ihnen beten. Dem Jungen geht es sehr schlecht«, fügt Rilla hinzu und ringt verzweifelt die Hände. »Der arme kleine Johnny. Es heißt, er wird die Nacht vielleicht nicht überleben.«


      »Das Fieber breitet sich aus? Ich dachte, es wären nur die verdammten Flussratten, die es erwischt.« Der Wächter blickt beunruhigt zum Haus, dann runzelt er die Stirn. »Moment mal. Das kommt mir aber irgendwie merkwürdig vor. Warum gehen Sie nicht durch die Haustür vorne, statt sich hier durch die Gasse zu schleichen? Wo ist Ihre Kutsche?«


      »Oh, wir …« Mist. Ich ziehe an meiner Magie und versuche verzweifelt, mir etwas einfallen zu lassen.


      Ich höre noch mehr Schritte um die Ecke kommen. Das schwache Mondlicht wird von einem Paar Brillengläser reflektiert. Finn. Ich schicke ein Stoßgebet zum Himmel, als er meinem Blick begegnet und dann den Wächter mit der Waffe in Augenschein nimmt.


      »Was ist hier los?« Er schlendert heran. Tut so, als ob ihn nichts auf der Welt aus der Fassung bringen könnte. Aber sein Rücken ist durchgedrückt, sein Kinn nach oben gereckt. Den Blick kenne ich. »Sie wollen doch nicht etwa diese guten Schwestern festnehmen, oder? Sie sind hier, um sich mit mir zu treffen.«


      »Um sich mit Ihnen zu treffen?« Der Wächter hat immer noch die Waffe auf uns gerichtet. »Warum erzählen sie dann so einen Quatsch über einen Krankenbesuch?«


      Finn lächelt, sodass seine Zahnlücke zum Vorschein kommt. »Sicherheitsvorkehrungen.«


      »Ach ja?« Der Wächter hebt seine dichten Augenbrauen. »Hören Sie zu, was ist das hier? Wenn Sie vorhaben, sich mit einer von beiden zu vergnügen, dann sagen Sie es einfach.«


      Finns Lächeln verschwindet. »Diese Mädchen sind hier, um mir Informationen über eine mutmaßliche Hexe zukommen zu lassen. Sie riskieren eine Menge. Für diese Beleidigung sollte ich Sie melden.«


      Oh, er ist großartig.


      Ich gebe mein Bestes, wegen der Unterstellung empört auszusehen, auch wenn ich nichts lieber tun würde, als mich Finn in die Arme zu werfen.


      Der Wächter lockert seinen Griff um die Waffe. »Entschuldigung, Sir.«


      »Sie sollten sich nicht bei mir entschuldigen.« Finns Stimme ist leise und tief, gefährlich. Bedrohlich.


      Der Wächter nickt. »Ich wollte mich nicht respektlos Ihnen gegenüber verhalten, Schwestern.«


      »Kein Problem«, sagt Rilla großzügig. »Es war ein anstrengender Tag.«


      »Sie können gehen«, kommandiert Finn ihn ab. »Ich werde die Mädchen sicher nach Hause bringen.«


      Der Wächter entfernt sich. Sobald er außer Sicht ist, eile ich zur Hintertür von O’Neills Schreibwarenladen und verwandle den Rubin in meiner Hand zum Schlüssel. »Schnell, bevor noch jemand anders kommt«, winke ich Finn und Rilla in den dunklen Lagerraum.


      Als ich die Tür hinter uns zugemacht und abgeschlossen habe, zündet Rilla eine Kerze an. Ihre Hände zittern, und Schatten tanzen um uns herum. »Das war ziemlich knapp.«


      »Vorsicht, sonst geht der Laden hier noch hoch wie ein Pulverfass«, sagt Finn mit einem Blick auf die Regale mit Papierwaren.


      »Finn, das hier ist Rilla Stephenson, meine Zimmergenossin. Rilla, das ist Finn Belastra.« Ich hänge mir die Kette wieder um den Hals. Meine Nerven sind immer noch angespannt – gar nicht so sehr wegen der Begegnung mit dem Wächter, sondern viel mehr wegen Finns Nähe. Er ist drauf und dran, mir Fragen zu stellen, die ich nicht beantworten kann – und nicht beantworten will. Was ist, wenn er mich hasst?


      »Freut mich, Sie kennenzulernen, Miss Stephenson«, sagt Finn. Dann dreht er sich mir zu. »Können wir uns irgendwo ungestört unterhalten, Cate?«


      Mein Herz macht einen albernen kleinen Sprung. »Wartest du hier, Rilla, und wir gehen in den Keller?«


      »Lasst euch ruhig Zeit.« Rilla zieht einen ihrer Liebesromane aus der Tasche. »Ich habe ein Buch dabei.«


      Finn lacht vergnügt. Da sind die beiden sich ziemlich ähnlich. Sie haben beide immer ein Buch in der Hand. Ich gehe vor in den Keller, und Finn folgt mir mit einer weiteren Kerze. Er stellt sie auf dem Tisch ab, zieht seinen Umhang aus und hängt ihn über einen Stuhl.


      »Danke, dass Sie uns gerettet haben. Das hätte schlimm ausgehen können.« Ich weiß nicht, wohin mit meinen Händen. Ich spiele mit Mutters Perlenring und versuche, nicht an den Verlobungsring zu denken, den Finn mir vor ein paar Monaten geschenkt hat. Ich habe ihm den Ring wiedergegeben, als ich meine Absicht, der Schwesternschaft beizutreten, erklärt habe. Wo er jetzt wohl ist?


      Finn stützt die Hände auf die Stuhllehne. Sein weißes Hemd ist zerknittert und bis zu den Ellbogen aufgekrempelt, sodass ich seine sehnigen, muskulösen Unterarme voller Sommersprossen sehen kann.


      Ich habe das lächerliche Verlangen, die Muster, die sie auf seiner gebräunten Haut bilden, mit den Fingern nachzumalen.


      »Sind Sie eine Hexe?«, fragt er.


      Ich respektiere ihn noch viel mehr als ohnehin schon dafür, dass er es direkt anspricht.


      Ich sollte ihn anlügen. Um seinetwillen. Ich sollte es, aber ich tue es nicht. »Ja«, sage ich leise. »Aber ich bin nicht diejenige, die Ihre Erinnerung ausgelöscht hat. Ich schwöre es.«


      Er beugt sich vor und sieht mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Woher wissen Sie dann, dass sie ausgelöscht wurde?«


      Mir stockt der Atem. Weil ich dabei war, als es geschah. Weil ich weiß, wer dafür verantwortlich ist. Ich werde es ihr niemals verzeihen, und trotzdem will ich sie immer noch beschützen. Oder Finn. Oder mich selbst. Meine Gründe sind nicht ganz klar, noch nicht einmal mir selbst.


      »Weil ich Sie kenne«, sage ich schließlich.


      »Tun Sie das?«, fragt er mit sanfter Stimme. »Ich kann mich kaum an Sie erinnern. Es ist wirklich äußerst merkwürdig. Als wenn lauter kleine Stücke aus meiner Erinnerung herausgemeißelt worden wären. Ich mache, denke und fühle Sachen, und ich weiß nicht warum. Und dann ist da die fehlende Zeit. Hier und da ein paar Stunden, ganze Abende, einfach … verschwunden.« Er schnippt mit den Fingern voller Tintenflecken. »Ich kann mich noch erinnern, an jenem Nachmittag in Denisofs Büro gearbeitet und ihm mit der Korrespondenz geholfen zu haben, und dann ist alles weg, bis zu dem Punkt, an dem ich mich mit Ihnen vor den Stufen des Klosters wiedergefunden habe. Wo war ich davor? Es ist mir ein Rätsel. Ein verdrießliches.«


      Der Verdruss ist ihm anzuhören. Finn verzieht den Mund und legt die Stirn in Falten, und ich würde es so gern wieder in Ordnung bringen, ihn in Ordnung bringen.


      »Sie waren mit mir zusammen. In Harwood.«


      Ein Grinsen huscht über sein Gesicht. »Ich habe beim Ausbruch geholfen?«


      Ich nicke und erwidere sein Lächeln. »Sie waren maßgeblich daran beteiligt.«


      Er wendet den Kopf ab und flucht wie ein Kesselflicker. »Ich wusste es! Deswegen bin ich der Bruderschaft beigetreten, richtig? Um zu spionieren?«


      Es bricht mir das Herz, wie erleichtert er ist. Ich klopfe mit den Fingern gegen das raue Holz des Stuhls neben mir. Versuche, mich davon abzuhalten, zu ihm zu gehen, ihm die Arme um den Hals zu werfen und ihn anzuflehen, mir zu vergeben.


      Ihn anzuflehen, sich an mich zu erinnern.


      »Ja. Und um Ihre Mutter zu schützen.«


      »Danke.« Er sagt es so inbrünstig, als würde er beten, und strahlt übers ganze Gesicht. »Es hat mich verrückt gemacht. Die Briefe von meiner Mutter – sie schreibt es nicht direkt, aber sie deutet immer an, dass es noch einen anderen Grund gibt, warum ich in New London bin. Ich war nie besonders fromm, und Mutter – nun ja, Sie wissen ja, wie sie ist. Sie hat mir beigebracht, die Dinge infrage zu stellen und nicht einfach irgendwelchen Doktrinen zu folgen. Ich konnte mir absolut nicht vorstellen, was zum Teufel ich in der Bruderschaft mache. Entschuldigen Sie meine Ausdrucksweise.«


      »Ist schon in Ordnung. Sie … Sie können ganz offen mit mir reden.« Ich muss mich anhören wie eine liebestolle Idiotin. Die flackernde Kerze wirft Schatten auf sein Gesicht und betont seinen spätabendlichen Stoppelbart. Ich muss an die anderen Male denken, als wir uns an geheimen Orten getroffen haben – im Klostergarten, im Gewächshaus, im Nationalarchiv –, und an das sandpapierartige Gefühl seines Kinns an meinen Fingern. An meinen Lippen.


      »Dann haben wir zusammengearbeitet? Ich in der Bruderschaft und Sie in der Schwesternschaft?«, fragt er. Ich nicke. »Verstehe. Aber wenn ich den Hexen geholfen habe, warum …«


      Auf einmal ist von oben ein dumpfer Knall gefolgt von einem gedämpften Schrei zu hören.


      »Was war das?«


      »Rilla!«, rufe ich und eile zur Treppe.


      »Ich gehe besser zuerst.« Finn zieht eine Pistole aus seinem Stiefel.


      Ich folge ihm. Wir schleichen die Stufen hinauf, und als Finn die Tür aufstößt, steht Alistair Merriweather hinter Rilla und hält ihr den Mund zu.


      »Mr Merriweather!«, keuche ich. »Lassen Sie sie sofort los.«


      »Was zum Teufel?« Merriweather starrt uns an.


      Finn lässt die Pistole sinken. »Sie kennen diesen Mann?«


      Doch Rilla wartet meine Antwort nicht ab. Sie beißt Merriweather in die Hand, und als er sie loslässt, dreht sie sich zu ihm um und rammt ihm das Knie ins Gemächt. Stöhnend lehnt er sich gegen den Schrank voller Tintenfässer. Rilla greift nach einem Besen und hält ihn wie einen Baseballschläger in den Händen, als wolle sie ihn Merriweather jeden Moment über den Kopf ziehen. Ihre Haltung steht im krassen Widerspruch zu ihrem gelben mit Sonnenblumen übersäten Kleid.


      »Rilla, es ist in Ordnung. Ich kenne ihn«, sage ich, obwohl ich gern sehen würde, wie das hier ausgeht. Merriweather ist zwar einen guten Kopf größer als Rilla, aber ich würde trotzdem auf sie wetten.


      »Nichts ist in Ordnung. Er hätte mich beinah erwürgt!« Rilla funkelt ihn mit ihren haselnussbraunen Augen an.


      »Was genau machen Sie hier eigentlich, Miss Cahill?« Merriweather trägt eine olivgrüne, hüftlange Jacke mit zwei Knopfleisten und ein schwarzes Tuch um den Hals.


      »Ich könnte Sie dasselbe fragen«, antworte ich mit vorgerecktem Kinn.


      »Ich schlafe hier manchmal. Mit Hughs Erlaubnis.« Merriweather runzelt die Stirn. »Der Schlüssel war keine Einladung, zu kommen und zu gehen wie es Ihnen gefällt. Das hier ist kein Ort für heimliche Tête-à-Têtes. Wir haben jahrelang daran gearbeitet …«


      Rilla schlägt ihm mit dem Besen auf den Kopf, und Merriweather schnappt nach Luft.


      Finns Reaktion nach zu urteilen, ist er aber wohl nicht so schwer getroffen. »Das ist eine haltlose Unterstellung, Sir«, knurrt er.


      »Ich entschuldige mich.« Merriweathers graue Augen sind argwöhnisch auf Rilla gerichtet. »Aber Sie verstehen sicherlich, was für einen Eindruck das hier macht. Vielleicht wäre eine Vorstellung angebracht?«


      »Das ist meine Zimmergenossin, Rilla Stephenson, und das ist mein … Freund, Bruder Finn Belastra.« Es gefällt mir gar nicht, wie meine Stimme mich verrät. »Rilla …«


      Merriweather fasst mich am Arm und zieht mich zu sich. »Er ist Mitglied der Bruderschaft? Gütiger Gott, Mädchen, was denken Sie sich dabei?«


      Ich reiße mich los. »Er steht hinter unserer Sache.«


      »Ich habe ihr beim Aufstand in Harwood geholfen«, erklärt Finn, und ich werfe Merriweather einen verängstigten Blick zu. Was ist, wenn er zwei und zwei zusammenzählt und ihm klar wird, dass das gefundene Taschentuch Finn gehört?


      »Sie waren daran beteiligt?« Merriweather sieht mich an, nicht Finn. »Moment … Sind Sie auch dafür verantwortlich, was heute auf dem Platz passiert ist?«


      Ich werde rot und spüre, wie Finn mich anblickt. »Ich hatte Unterstützung.«


      »Gut«, sagt Finn. »Der Gedanke, dass diese Mädchen gehängt werden sollten …«


      »Ich weiß.« Wir sehen uns in die Augen, und für einen kurzen Moment fühlt es sich richtig … gut an. Dann wende ich mich wieder Merriweather zu. »Ihre Schwester … Prue ist in Sicherheit. Sie ist bei Freundinnen. Ich werde sie zum nächsten Widerstandstreffen mitbringen, wenn Sie mögen, dann können Sie sich selbst überzeugen. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, diesen Ort für private Treffen zu nutzen.« Ich kann mir die kleine Spitze nicht verkneifen.


      Merriweather nickt und steckt die Hände in die Taschen. »Ich bin Ihnen etwas schuldig, Miss Cahill. Prudencia bedeutet mir alles.«


      »Merriweather …« Rilla beugt sich vor, um ihr Buch aufzuheben, das sie beim Gemenge fallengelassen haben muss. »Sie sind doch der Herausgeber der Gazette, oder?«


      »Sie lesen die Gazette?« Merriweather sieht sie ungläubig an.


      Rilla zuckt mit den Schultern. »Normalerweise nicht, aber Cate hat sie in letzter Zeit öfter in unserem Zimmer herumliegen lassen.«


      »Und was halten Sie davon?«, fragt Merriweather und wirft sich in die Brust wie ein Pfau.


      Rilla schürzt die Lippen. »Der Artikel über O’Shea diese Woche war ziemlich gut – der hat ihn als das Ungeheuer gezeigt, das er ist, aber Ihre Zeitung ist leider trotzdem sehr darauf beschränkt, was das für Männer bedeutet.«


      »Nun, es sind ja auch Männer, die die Zeitung kaufen«, erwidert Merriweather.


      Rilla richtet die gelbe Feder in ihren kurzen Locken. »Vielleicht würden mehr Frauen die Zeitung kaufen, wenn Sie auch mal über etwas schreiben würden, was Frauen betrifft. Sie sollten mit ein paar der Mädchen aus Harwood reden. Natürlich können Sie nicht die richtigen Namen verwenden, aber Sie könnten über die Zustände in Harwood berichten. Und Sie sollten auch ein paar von uns befragen. Ein Gespräch mit echten Hexen! Das würde Ihnen sicherlich eine Menge neue Leser bescheren.«


      »Ich habe kein Problem, Leser zu finden.« Merriweather sieht etwas perplex aus. Ich wette, er hatte damit gerechnet, Lob und nicht Kritik von dieser sommersprossigen halben Portion von einem Mädchen zu ernten. Dann senkt er die Stimme, sieht mich an und deutet auf Rilla. »Moment mal. Sie ist auch eine Hexe? Besteht etwa die ganze Schwesternschaft aus nichts anderem als Hexen?«


      »Sie mag es nicht besonders, wenn über sie gesprochen wird, als wäre sie nicht im Raum«, sagt Rilla laut, aber ihr Blick ist leicht verängstigt. »Sie … Sie werden das doch nicht in ihrer Zeitung drucken?«


      »Nein. Ich habe schließlich nicht vor, Sie alle umbringen zu lassen.« Merriweather lehnt sich herablassend gegen den Schrank und verschränkt die Arme. »Sie sind ganz schön dreist, Miss Stephenson.«


      »Ich habe vier Brüder. Da lernt man, sich durchzuboxen und seine Meinung zu sagen, wenn man gehört werden will«, erklärt Rilla und zieht an dem Umhang über ihrem leuchtenden Kleid. »Cate, wir sollten los. Die Kutsche wartet sicher schon.«


      »Aber natürlich.« Ich hatte Robert ganz vergessen. »Dann sehen wir uns Donnerstag, Mr Merriweather?«


      »Was ist Donnerstag?«, fragt Finn, und Merriweather sieht noch viel mehr vor den Kopf gestoßen aus.


      »Da treffen sich hier die Anführer der Widerstandsbewegung.« Ich ziehe mir die Kapuze über den Kopf. »Sie reden über … nun, ich weiß es nicht genau. Darüber Brennan reinzuwaschen? Die Bruderschaft zu entmachten und eine richtige Demokratie einzuführen? Frauen das Wahlrecht zu geben?«


      »Letzteres ist nicht Teil unserer Agenda«, erklärt Merriweather, und Rilla schnaubt.


      »Wenn Sie einen Spion in der Bruderschaft gebrauchen können, wäre ich daran interessiert, mich Ihnen anzuschließen«, sagt Finn.


      »Die Treffen sind nicht …«, fängt Merriweather an, und es ist klar, dass er Nein sagen will.


      »Sie sind mir wegen Prue noch etwas schuldig«, unterbreche ich ihn. »Lassen Sie ihn zu den Treffen kommen und denken Sie über Rillas Idee für die Gazette nach. Bitte.«


      »In Ordnung.« Merriweather hebt kapitulierend die Hände. »Warten Sie noch kurz, und ich gebe Ihnen die Informationen, die Sie benötigen. Belastra, richtig?« Ich sehe seine Augen verdächtig aufleuchten.


      Rilla steckt den Kopf zur Tür hinaus. »Die Kutsche wartet, Cate.«


      Mist. Der Gedanke, Finn mit Merriweather allein zu lassen, behagt mir gar nicht. Was ist, wenn er ihn wegen Harwood ausfragt? Vorhin war er mit dem Gedanken an Prue abgelenkt, aber er wird wahrscheinlich ziemlich schnell merken, dass das gefundene Taschentuch Finn gehört und Finns Gedächtnis gelöscht wurde, und was dann?


      »Wir sehen uns Donnerstag?«, fragt Finn. Als ich nicke, lächelt er, sodass seine Zahnlücke zum Vorschein kommt. »Gut. Ich habe noch mehr Fragen.«


      Rilla und ich stehlen uns zurück in die Kutsche, und auf der Rückfahrt zum Kloster schimpft Rilla die ganze Zeit über den »herablassenden Eierkopf Merriweather«. Zuhause angelangt schleichen wir uns durch die Hintertür und hinauf in unser Zimmer. Wir ziehen uns gerade die Kleider aus, als ein Schrei die Stille durchbricht.


      Ich erstarre. Ich kenne diesen Schrei. Ich bin früher oft davon aufwacht, nachdem Mutter gestorben war und Tess regelmäßig Albträume hatte.


      Ich laufe aus dem Zimmer und den Flur hinunter. Dass ich nicht ordentlich gekleidet bin, ist mir gar nicht richtig bewusst. Ohne zu klopfen stürme ich in Tess’ und Vis Zimmer. Tess sitzt aufrecht im Bett, sie ist zum Glück unversehrt. Ihr Gesicht ist vom Schlaf gerötet, die blonden Haare fallen ihr aus dem Zopf.


      Aber sie schluchzt so heftig, dass sie am ganzen Körper zittert.


      »Was ist passiert?«, frage ich, aber sie hat das Gesicht in Zyklops Fell vergraben und weint viel zu sehr, um antworten zu können. Ich sehe Vi an, die sich jetzt aufsetzt und die Augen reibt.


      »Ich weiß es nicht. Ich habe tief und fest geschlafen, als sie losgeschrien hat. Ich habe mich halb zu Tode erschreckt.« Vi wirft die Decke zurück und steht auf. Die schwarzen Haare fallen ihr in zwei langen Zöpfen über die Schultern. »Tess, Süße, was ist los? Hattest du einen Albtraum?«


      Sie zeigt mit zitternder Hand auf das Fußende ihres Bettes. »Es war überall um mich.«


      »Was?«, frage ich.


      »Feuer.« Tess wischt sich die Tränen von den Wangen. »Ich habe etwas gehört – eine Tür, die irgendwo zugegangen ist –, und da bin ich aufgewacht und mein Bett stand in Flammen!«


      Mir krampft sich der Magen zusammen, als ich an die Drohung denke, die Tess vor einer Woche erhalten hat. Seitdem war nichts passiert. Aber jetzt …


      »Es war bloß ein Traum«, sagt Vi beruhigend und zündet eine Kerze an. »Kein Wunder, nachdem was heute alles passiert ist.«


      »Nein!« Tess’ Stimme ist schrill. »Jemand hat mir einen Streich gespielt. Es war echt. Nein, nicht echt, es war eine Illusion. Ich habe die Hitze richtig gespürt. Und den Rauch gerochen.«


      »Wer sollte denn so etwas tun?«, fragt Rilla. Sie und ein halbes Dutzend andere Mädchen drängen sich in der Tür. Rilla hat ihr gelbes Kleid wieder angezogen, aber die Knöpfe auf dem Rücken anscheinend offen gelassen.


      »Du bist doch die Seherin«, sagt Vi und streicht sich das zerknitterte lavendelfarbene Nachthemd glatt. »Wer sollte dir denn wehtun wollen? Du bist doch viel zu wichtig für uns alle.«


      Ich wende mich den anderen Mädchen zu: Rebekkah und Lucy und Grace, die im Zimmer links von Tess wohnen, und Parvati und Livvy, die das Zimmer rechts von ihr haben. »War irgendeine von euch auf? Habt ihr gesehen, ob jemand aus Tess’ Zimmer gekommen ist?«


      »Du und Rilla, ihr seht aus, als wärt ihr draußen gewesen«, sagt Parvati.


      Ich blicke an mir hinab auf mein blaues Mieder und den elfenbeinfarbenen Unterrock und merke, wie ich rot werde. Ich hatte gerade mein Kleid und das Unterhemd ausgezogen, als ich Tess schreien hörte. »Es ist doch wohl klar, dass wir nichts damit zu tun haben.«


      »Jetzt sagt nicht, dass ihr das hier ernst nehmt. Das war nichts weiter als der Albtraum eines Kindes«, sagt Parvati.


      Tess verschränkt die Arme vor der Brust. »Ich bin kein Kind.«


      Parvati wirft einen vielsagenden Blick auf Zyklop. »Dein Teddybär würde das wohl anders sehen.«


      »Ich weiß, was ich gesehen habe«, sagt Tess aufgebracht. »Es war eine Illusion. Jemand hat das Feuer gezaubert, um mir Angst zu machen. Jemand versucht, … in meine Gedanken einzudringen.«


      »Sieht ja ganz so aus, als würde es funktionieren. Ist die andere Seherin nicht auch verrückt geworden?«


      Ich sehe Parvati wütend an, als Tess anfängt zu weinen. »Das ist jetzt schon das zweite Mal, dass jemand sie bedroht, und ich will nicht, dass du oder irgendeine andere sich darüber lustig macht. Wer Tess bedroht, bedroht damit die gesamte Schwesternschaft.«


      Parvati zuckt mit den knochigen Schultern. »Ich wage zu bezweifeln, dass irgendeine hier darauf aus ist, sie zu verwirren. Es war ein anstrengender Tag für sie. Ich habe gehört, sie hätte eine Vision gehabt. Vielleicht dreht sie von dem ganzen Stress einfach durch.«


      Tess weint noch heftiger und vergräbt das Gesicht an ihren Knien. Ich muss mich sehr zusammenreißen, Parvati nicht aus der Tür zu schubsen. Sie hat selbst genug gelitten, sage ich mir.


      »Alle raus«, sagt Vi, die offenbar merkt, wie nah ich daran bin, die Kontrolle zu verlieren. »Tess braucht ihren Schlaf, und ich im Übrigen auch.« Sie marschiert zu ihrem Bett, nimmt einen zerlumpten weißen Stoffhasen und hält ihn vor sich hin. »Und nur damit ihr es wisst, es ist überhaupt nichts verkehrt an Kuscheltieren. Ich bin fünfzehn, und das hier ist Bunny.«


      Rilla und die anderen gehen lachend aus dem Zimmer. Vi errötet, aber bleibt entschlossen stehen, und ich bin ganz schön stolz auf sie. Als sie vor zwei Monaten ins Kloster gekommen ist, war sie noch einer von Alice’ Lakaien. Sie hat sich immer bei Alice einschmeicheln müssen und sich für ihren Vater, den Kutscher, geschämt. Und sie hat so gut wie nie den Mund aufgemacht. Doch seitdem ist sie ganz schön erwachsen geworden.


      Parvati dreht sich noch einmal um. »Du willst, dass dieses Kind die Schwesternschaft anführt? Eine Stimme im Kriegsrat hat? Ernsthaft, Cate?«


      »Ja«, sage ich und mache die Tür vor ihrer Nase zu.


      »Ich werde nicht verrückt«, schnieft Tess und hebt das tränenüberströmte Gesicht. »Irgendjemand versucht, mir Angst zu machen oder mich als unglaubwürdig hinzustellen oder beides. Ich hätte gleich merken müssen, dass es eine Illusion ist, aber es wirkte so echt, und es war direkt über meinem Bett und …«


      »Du musst dich nicht entschuldigen.« Vi setzt sich zu Tess aufs Bett und streichelt ihr über den Rücken, während ich verärgert auf und ab gehe. »Wir hätten alle geschrien. Es hört sich wirklich schrecklich an.«


      »Vielleicht war es Parvati«, überlege ich. »Ihr habt ja gehört, was sie gesagt hat.«


      »Ich weiß nicht.« Vi wirft sich einen ihrer Zöpfe über die Schulter. »Sie ist noch nicht besonders gut, was Illusionszauber angeht. Ich glaube nicht, dass sie so etwas Schwieriges bereits kann.«


      »Wer dann?« Ist Maura schon so tief gesunken, dass sie Tess derart quälen würde? Ich will es nicht glauben, aber ich kann es auch nicht ausschließen. »Tess, willst du bei mir schlafen?«


      Tess richtet sich auf. »Ich bin kein Kleinkind, Cate. Es ist schon in Ordnung.«


      »Ich kümmere mich um sie«, verspricht Vi. Sie steht auf und schiebt die Vorhänge zur Seite, um das Mondlicht hereinzulassen. »Vielleicht solltest du morgen ausschlafen, Tess. Ich kann dir das Frühstück raufbringen. Es ist bestimmt kein Problem, wenn du ausnahmsweise mal den Unterricht versäumst.«


      »Nein. Bitte, verhätschelt mich nicht«, sagt Tess. »Das ist doch genau das, was sie damit erreichen wollen – wer auch immer dahintersteckt.«


      Ich setze mich neben sie aufs Bett. »Aber du musst auf dich aufpassen. Ich weiß, dass du von den Visionen Kopfschmerzen bekommst, und jetzt auch noch das …«


      Tess weicht zurück. »Es geht mir gut. Geh ins Bett.«


      Ich beiße mir auf die Unterlippe. »In Ordnung. Dann gute Nacht.«


      Ich blicke mich noch einmal um, bevor ich die Tür hinter mir schließe. Tess hat sich die blaue Decke bis zum Kinn hochgezogen und liegt mit dem Gesicht zur Wand, aber ich kann sehen, wie ihre Schultern zittern, weil sie schon wieder weint und versucht, es zu verstecken.


      Was hält sie noch vor mir geheim?

    

  


  
    
      


      Kapitel 10


      Am nächsten Tag gehen Mei, Addie, Pearl und ich nach dem Unterricht zum Richmond Krankenhaus. Wir haben Arzttaschen mit Bandagen, Bibeln und Heilkräutern dabei. An jeder Straßenecke stehen Wächter. Es sind nur noch ein paar Tage bis Weihnachten, die Straßen müssten eigentlich voll sein, aber eine eigenartige Stille hat sich über die Stadt gelegt. Der Galgen steht immer noch auf dem Richmond Square, und Arbeiter schrubben Blutflecke von den Pflastersteinen auf der Church Street. Ein großer Anteil der Bevölkerung ist so verängstigt, dass die Leute lieber zu Hause bleiben – doch sind es die entkommenen Hexen oder die übereifrigen Soldaten der Bruderschaft, die ihnen Furcht einflößen?


      Als wir das Krankenhaus betreten, schlägt uns ein unerträglich beißender Geruch entgegen. Ich atme durch den Mund und suche nach einem Taschentuch. Addie neben mir würgt.


      Im Eingangsbereich geht es zu wie im Tollhaus. Die Kranken säumen die Wände. Sie haben rote, vor Schweiß glänzende Gesichter. Diejenigen, die keine Kraft mehr haben zu stehen, liegen auf dem kalten Fliesenboden. Eine Krankenschwester wirbelt umher und versucht, sich um ein Dutzend Leute auf einmal zu kümmern, während immer mehr sie an den Ärmeln zupfen. Dazwischen laufen drei kleine Jungen herum, und Mütter halten ungewöhnlich stille Säuglinge in den Armen.


      »Gütiger«, flüstert Mei. »Ich habe gehört, dass es schlimmer geworden ist, aber das hier ist …


      »Es ist furchtbar.« Nach der Kleidung zu urteilen – die Frauen tragen schlichte Wendekleider, die Männer Jeans und Arbeiterhemden – kommen die meisten Patienten aus den Armenvierteln am Fluss. Was auf schreckliche Weise logisch ist. Sie können sich keine Privatärzte leisten, und sie leben dicht aufeinander mit ganzen Familien in Zweiraumwohnungen gedrängt. Das Fieber breitet sich dort viel schneller aus. Und diejenigen, die ohnehin schon Probleme haben, ihre Familien zu ernähren, können sich nicht frei nehmen, um sich zu erholen. Viel wahrscheinlicher ist, dass sie weiterarbeiten, bis sie umfallen – und dabei andere anstecken.


      Weiß Merriweather von diesen Zuständen? Ich habe in letzter Zeit viel die Zeitung gelesen, und weder im Sentinel noch in der Gazette stand etwas über eine mögliche Epidemie. Dabei müssen die Leute doch gewarnt werden. Um Weihnachten herum werden sich alle in den Geschäften und Kirchen drängen, und es könnte schnell zu einer Seuche schrecklichen Ausmaßes kommen. Es läuft mir kalt den Rücken herunter, als ich an die Grippe von 1887 denke. Ich war erst sieben, aber ich kann mich noch genau daran erinnern, wie sich die Särge auf dem Kirchhof stapelten. Die Brüder ließen wochenlang den Gottesdienst ausfallen und hielten uns an, zu Hause für ein Ende der Krankheit zu beten. Mrs O’Hares Schwester ist damals gestorben. Und der kleine Bruder von Rose und Matthew Collier – wie auch Dutzende andere Nachbarn. Und das war bloß in unserer kleinen Stadt. Wie muss es erst in New London gewesen sein?


      Eine Krankenschwester in grauem Kleid mit weißer Schürze läuft eiligen Schrittes den Gang entlang. Als sie uns sieht, drängt sie sich durch die Menge zu uns. »Oh, Schwestern, Gott sei Dank sind Sie endlich hier! Wir haben seit gestern keine Betten mehr, und jetzt sterben uns die Leute schon an der Türschwelle. Die Hälfte kommt erst, wenn es eh schon zu spät ist. Wir geben ihnen Baldrian, um sie zu beruhigen, oder Salicin gegen das Fieber, aber viel mehr können wir nicht tun. Wir sind ganz schön erschöpft. Drei meiner Krankenschwestern musste ich schon krank nach Hause schicken.«


      »Tut mir leid, dass wir nicht schon eher gekommen sind. Ich hatte keine Vorstellung davon, dass es so schlimm ist«, sage ich.


      Sie schnalzt missbilligend mit der Zunge und geht so schnell die Treppe herauf, dass ich fast rennen muss, um Schritt zu halten. »Inez hat es doch mit eigenen Augen gesehen. Ich habe ihr schon die ganze Woche gesagt, dass wir Hilfe brauchen«, klagt sie. »Himmel, ich habe mich ja noch gar nicht vorgestellt. Ich bin Mrs Jarrell.«


      »Ich bin Cate.« Als wir auf dem Treppenabsatz stehenbleiben, muss ich erst einmal wieder zu Atem kommen, bevor ich die anderen vorstelle und frage: »Schwester Inez war hier?«


      »Jeden Tag.« Die Krankenschwester fährt sich mit der Hand durch die kinnlangen braunen Haare. »Sie geht völlig darin auf. Sie wollen bestimmt erst mit ihr sprechen, bevor Sie beginnen?«


      »Nein, wir …«, fängt Addie an, aber ich stoße sie mit dem Ellbogen an.


      »Ja, bitte.« Es ist mir vorher nicht besonders aufgefallen, aber es stimmt, dass Inez die letzten Nachmittage nicht im Kloster war. Sie unterrichtet die fortgeschrittene Illusionsklasse, und dann verschwindet sie. Aber warum? Sie ist eigentlich keine, die sich gern um die Kranken kümmert. Es sei denn, es springt dabei etwas für sie heraus.


      Wir folgen Mrs Jarrell durch zwei Säle voller am Fieber erkrankter Männer. Jedes einzelne der dreißig Betten ist belegt. Krankenschwestern eilen dazwischen umher und verteilen Nachmittags-Tonikum und Milchpunsch. Überall ist rasselnder, feuchter Husten zu hören. Als wir die Zimmer durchqueren, liefert eine Hilfe zwei Säcke voller frisch gewaschener Bettwäsche an.


      Dann führt uns Mrs Jarrell auf einen Flur mit Privatzimmern. »Sie liest ihm jeden Tag stundenlang vor. Ich glaube, er versteht kein Wort, aber es ist nett von ihr. Sie bekommen nicht viel Besuch. Wirklich traurig.«


      Sie bleibt vor einer geschlossenen Tür stehen, und ich blicke durch ein Guckfenster in ein schummriges Zimmer mit einem Dutzend Betten. An der hinteren Wand sind vier Fenster, aber die weißen Vorhänge sind alle zugezogen; neun der Männer schlafen. Der zehnte scheint ganz fasziniert von seinen eigenen Händen zu sein und ballt sie wie ein Säugling immer wieder zu Fäusten. Am elften Bett sitzt Inez mit einer aufgeschlagenen Bibel im Schoß auf einem Stuhl und murmelt Gebete vor sich hin.


      Der Mann in dem Bett ist kein anderer als William Covington, der ehemalige Kopf der Bruderschaft.


      Ich drücke das Ohr gegen das Glas und höre angestrengt auf die Melodie ihrer Stimme, aber ich kann die Worte nicht verstehen. Als ich wieder ins Zimmer sehe, fällt mir auf, dass Inez, während sie spricht, Covington kontinuierlich ins Gesicht blickt, nicht auf die Bibel.


      Mir stellen sich die Nackenhaare auf. Irgendetwas hieran ist verkehrt. Gründlich verkehrt.


      Ich fasse nach dem Türknauf, aber Mei hält mich zurück. »Wir sollten sie nicht stören. Sie sieht so ins Gebet vertieft aus.«


      Mrs Jarrell geht wieder zurück in die Richtung, aus der wir gekommen sind. »Wir haben jede Menge Arbeit für Sie. Die Wäsche ist wieder da, und wir müssen die Betten neu beziehen. Wenn Sie den Schwesternschülerinnen dabei helfen könnten, kann ich mich mit der Oberschwester besprechen, wo wir die neuen Patienten unterbringen.«


      Während Addie und Pearl ihr wie Spaniels hinterherlaufen, lassen Mei und ich uns etwas zurückfallen. »Wir müssen herausfinden, was Inez da macht«, flüstere ich. »Warum kommt sie hierher und besucht Covington und die anderen vom Höchsten Rat?«


      »Vielleicht ist das ihre Art, wiedergutzumachen, was sie getan hat?« Doch selbst Mei klingt nicht besonders überzeugt.


      Wir gehen die Treppe wieder hinunter und in die Frauen-Station. Mrs Jarrell betritt das erste Krankenzimmer und spricht mit der Oberschwester.


      »Bitte«, sage ich. »Du kannst mir nicht erzählen, dass Inez für ihre Gesundheit und Genesung betet, wenn sie diejenige ist, die sie überhaupt erst in diese Lage gebracht hat.«


      »Ja, aber sie zu konfrontieren, wird nichts bringen. Wenn sie einen schändlichen Plan verfolgt, wird sie uns ihn garantiert nicht einfach so verraten.« Mei beobachtet einen korpulenten Bruder, der mit einer alten Frau im Arm an uns vorbei auf die Krankenschwestern zugeht. Die Frau ist klein und buckelig und trägt einen feinen malvenfarbigen Umhang mit weißem Kaninchenfell an den Ärmeln.


      »Ich werde herausfinden, was sie vorhat. Inez hat schon genug Leute verletzt.«


      Mei nickt abwesend, sie ist mit ihrer Aufmerksamkeit woanders. Die alte Frau hustet so heftig, dass ihr die grauen Haare ins Gesicht fallen. Der Bruder tippt der Oberschwester an die Schulter, woraufhin Mrs Jarrell zur Seite tritt. Er spricht mit gedämpfter Stimme, aber ich kann trotzdem ein paar Fetzen auffangen: »Meine Mutter … schlimmes Fieber … zusehen, dass sie möglichst schnell …« Die Oberschwester nickt und eilt mit der alten Frau im Schlepptau davon.


      Mei runzelt die Stirn. »Wie findest du das? Die Reichen werden sofort behandelt – und bekommen garantiert ein Privatzimmer! – während die Armen zum Sterben Schlange stehen müssen.«


      Als der Bruder bemerkt, dass wir ihn ansehen, lüftet er den Hut. »Guten Tag, Schwestern«, sagt er und kommt auf uns zu. »Sie sind hier, um die Kranken zu pflegen?«


      Mei senkt den Blick, und ich nicke. »Es ist uns eine Ehre, denen, die weniger mit Glück gesegnet sind, zu helfen«, bete ich unseren Spruch herunter.


      Er rümpft die Knollennase und hält sich ein Taschentuch vors Gesicht. Ich kann den pikanten Kiefernnadelduft riechen. »Ich weiß nicht, wie Sie den Gestank aushalten«, sagt er. »Ich würde nicht einen Fuß hier reinsetzen, wenn meine Mutter nicht dieses verdammte Fieber bekommen hätte.«


      Mei blickt ihn durch ihre langen, dunklen Wimpern an. »Es überrascht mich, dass Sie keinen Privatarzt gerufen haben. Sie sind ja offensichtlich ein vermögender Mann.«


      »Das bin ich wohl.« Er lächelt stolz. »Aber die Privatärzte haben nicht das, was Ma braucht. Sie muss sofort zu Bruder Kenneally.« Er zwinkert uns verschwörerisch zu. »Es kann ja wohl nicht sein, dass Leute wie wir uns so etwas einfangen, nur weil so ein paar Flussratten nicht wissen, wo sie hingehören! Ich finde, wir sollten eine Quarantäne verhängen, bis das Ganze vorbei ist. Die alle unten am Fluss einsperren, wo sie zu Hause sind.«


      Er spricht nicht gerade leise. Ich sehe mich in dem überfüllten Zimmer um, in dem Frauen allen Alters von Husten und Fieber gequält werden. Sie sind krank, aber sie sind nicht taub. Eine dünne Frau mit hellblonden Haaren starrt uns an, und wenn Blicke töten könnten, wären wir jetzt alle nicht mehr am Leben.


      »Was für eine großartige Idee«, sagt Mei durch zusammengebissene Zähne.


      »Finde ich auch.« Der Bruder grinst, und dann kommt auch schon seine Mutter den Flur hinuntergeschlurft. Er lüftet wieder den Hut. »Ich muss los. Machen Sie es gut, Schwestern!«


      Er schlendert davon, und ich blicke Mei entsetzt an. »Ich – was für ein schrecklicher Mann.«


      Mei nimmt einen Sack frischer Bettwäsche. »Mich wundert langsam gar nichts mehr.«


      Stunden später wanken wir durch die beleuchteten Straßen nach Hause. Als wir an einer Bäckerei vorbeikommen, aus der köstlicher Brotgeruch strömt, schnuppert Mei hungrig. Wir haben den Nachmittagstee und das Abendessen verpasst. »Denkst du immer noch an Inez?«, fragt sie mich. »Ich verstehe nicht, wie du jetzt noch an irgendetwas anderes als an Essen oder an dein Bett denken kannst. Ich bin halb verhungert.«


      Mein Magen knurrt auch, und ich sehne mich nach meinem Bett, aber ich kann trotzdem an nichts anderes denken als an das, was wir in Covingtons Krankenzimmer gesehen haben. Auch als Mei und ich die Betten frisch bezogen, Essen ausgeteilt und die Patienten für die Nacht fertig gemacht haben, hatte ich die ganze Zeit Inez im Kopf.


      Ich konnte die nervöseren Patienten etwas beruhigen, ihr Fieber senken und ihnen das Atmen erleichtern, aber ich konnte sie nicht vollständig heilen. Das Fieber ist schwierig; es ist meiner Magie immer wieder ausgewichen, wie sehr ich mich auch bemüht habe, es zu fassen zu bekommen. Ich hoffe, meine Anstrengungen waren genug, um die Patienten auf den Weg der Genesung zu bringen – aber nicht so wundersam, dass eine aufmerksame Krankenschwester einen Zusammenhang mit unserem Besuch herstellen könnte. Im Krankenhaus Magie zu praktizieren ist gefährlicher als in Harwood, wo die Krankenschwestern den Patientinnen ziemlich gleichgültig gegenüberstanden.


      Dabei könnten wir so vielen Menschen richtig helfen, wenn wir unsere Magie offen anwenden dürften. Und es würde nicht davon abhängen, ob die Leute uns bezahlen könnten oder nicht.


      »Ich kann es gar nicht erwarten, endlich wieder im Warmen zu sein.« Pearl zittert unter ihrem Umhang, ihre vorstehenden Zähne klappern. »Wisst ihr, was ich jetzt gerne hätte? Eine Tomaten-Käse-Tarte.«


      Mei stöhnt, und Addie drückt wie ein Straßenkind ihre Stupsnase gegen das kalte Schaufenster, das von ihrem Atem beschlägt. »Ist das eine Fleischpastete? Sieht die lecker aus! Die hätte ich gern.«


      »Dann kaufen wir welche.« Ich suche in meiner Tasche nach Münzen. »Ich zahle. Vier Fleischpasteten?«


      »Das ist lieb von dir«, sagt Mei aus tiefster Seele.


      Ich lächle, als die drei in die warme Bäckerei laufen. Die Geschäfte im Marktviertel haben wegen der Weihnachtseinkäufe diese Woche alle länger geöffnet. Die Schaufenster sind mit Kiefernzweigen geschmückt, und der würzige Geruch vermischt sich mit dem von saftigem Fleisch und Zwiebelsoße und frischem Brot.


      Vater hat uns erzählt, dass er, als er noch ein kleiner Junge war, mit Großvater Kiefern geschlagen, ins Haus gebracht und mit Figürchen und Girlanden aus gepopptem Mais geschmückt hat. Auf die Spitze kam ein Engel aus Federn, und unter den Baum wurden Geschenke gelegt. In dem Jahr, als Vater zehn wurde, wurden Weihnachtsbäume verboten. Die Brüder sagten, es wäre ein heidnischer Brauch, wie auch das von Haus zu Haus Ziehen der Nachbarn, die heißen Cider ausschenkten und Lieder sangen. Wenn es nach der Bruderschaft geht, ist Weihnachten allein dazu da, die Geburt des Herrn zu feiern – mit Gottesdiensten am Morgen gefolgt von Fasten und stiller Meditation –, aber wenigstens ist es der Bruderschaft nicht gelungen, die Menschen davon abzuhalten, sich an Heiligabend zu beschenken und zu schlemmen.


      Dieses Jahr wird Weihnachten wohl ziemlich seltsam für mich, weg von zu Hause und ohne mit Maura zu sprechen.


      Es ist schon spät, als wir schließlich im Kloster ankommen. Wir waschen uns, bis unsere Haut ganz rot ist, und Mei bietet an, unsere Kleider auszukochen. Als ich ins Wohnzimmer gehe, um nach Tess zu sehen, erklärt mir Vi, dass sie bereits im Bett ist und von niemandem gestört werden möchte, noch nicht einmal von mir. Ich würde am liebsten trotzdem nach ihr sehen, aber sie braucht ihren Schlaf. Ich bräuchte ihn auch, und trotzdem …


      Meine andere Schwester hockt mit Parvati, Genie und ein paar anderen Mädchen um das rosafarbene Sofa herum. Alice scheint mittlerweile ganz in Ungnade gefallen zu sein. Maura hat wieder einmal ihr Zimmer getauscht – dieses Mal mit Livvy –, um mit Parvati zusammenwohnen zu können. Aber Alice macht es offenbar nichts aus, sie hat sich inzwischen mit Vi angefreundet. Die beiden sitzen zusammengedrängt auf einem blauen Sessel und blättern eine Modezeitschrift aus Mexico City durch. Livvy spielt eine Sonate auf dem Klavier, während Sachi auf der Ottomane am Kamin sitzt und Rory bäuchlings auf dem roten Teppich liegt. Prue sitzt daneben und liest einen Roman, und Pearl strickt mal wieder einen ihrer weichen grauen Schals – für Genesende im Krankenhaus, die Süße. Mei ist gerade dabei, Addie beim Schach zu schlagen.


      Ein Gefühl der Zufriedenheit durchströmt mich. Trotz Finn, trotz Inez’ Intrigen, trotz der Grausamkeiten der Brüder und unserer ungewissen Zukunft bin ich nicht unglücklich hier. Ich hätte niemals gedacht, dass ich einmal solche Freundinnen haben würde. Noch vor drei Monaten hätte ich außer meinen Schwestern niemandem auf der Welt getraut.


      Wie falsch ich damit gelegen habe, in beiderlei Hinsicht.


      Ich würde meine müden Knochen gern in einem Sessel ablegen und dabei zusehen, wie Mei ihre Königin über das Schachbrett zieht, oder mich neben Rory auf den Boden werfen und meine Sorgen weglachen. Stattdessen gehe ich durchs Zimmer zu Maura.


      »Kann ich dich kurz sprechen?«


      »Du kannst vor meinen Freundinnen ruhig offen reden«, sagt sie und streicht sich die saphirblauen Röcke glatt.


      »Das geht nicht.« Ich versuche, meinen freundlichen Ton beizubehalten. »Es dauert wirklich nicht lang.«


      »Na gut.« Maura tut widerwillig, aber die Neugierde ist ihr trotzdem anzusehen. Sie steht auf, verschränkt die Hände hinter dem Rücken und streckt sich. »Entschuldigt mich«, sagt sie zu den anderen. »Man verlangt nach mir.«


      Die Mädchen kichern wie die leuchtend bunten Papageien in der Tierhandlung auf der Fourth Street, und ich muss mich zusammenreißen, nicht die Augen zu verdrehen. Ich gehe mit Maura in den Unterrichtsraum für Heilkunde und lasse die Tür einen Spalt offen. So sind wir beide vielleicht weniger versucht zu entgleisen.


      Maura setzt sich auf Schwester Sophias Schreibtisch. »Was gibt es denn, Cate? Ich mag es nicht, wenn du mich von meinen Freundinnen trennst.«


      Ich lehne mich gegen den Schrank, in dem Bones, unser Skelett für den Anatomieunterricht, verstaut ist. »Letzte Nacht ist Tess etwas sehr Merkwürdiges zugestoßen.«


      »Ich habe davon gehört«, sagt Maura. »Natürlich nicht von ihr. Von Parvati. Gottbewahre, dass eine von euch beiden mir irgendetwas erzählen würde.«


      »Und was genau hast du gehört?«


      Maura richtet einen der goldenen Kämme in ihren Haaren. »Dass Tess einen Albtraum hatte und hysterisch geworden ist. Und dass du die Sache dadurch, dass du alle beschuldigt hast, ihr etwas anhaben zu wollen, nicht gerade besser gemacht hast.«


      »Es war kein Albtraum.« Ich erschaudere. »Jemand hat ihrem Bett die Illusion gegeben, in Flammen zu stehen. Das ist schon das zweite Mal, dass jemand versucht hat, ihr auf diese Weise Angst einzujagen. Letztes Mal war es am helllichten Tag. Wir sind gerade vom Einkaufen zurückgekommen, und als Tess in ihr Zimmer kam, hing Zyklop an der Gardinenschnur mit einem Zettel daran, auf dem stand: Du bist die Nächste.«


      Maura runzelt die Stirn. »Warum hast du mir das nicht schon eher gesagt? Sie ist schließlich auch meine Schwester.«


      »Ich sage es dir doch jetzt. Wer würde denn so etwas tun?« Ich widerstehe dem Drang, darauf hinzuweisen, dass wenn Maura Inez nicht weitererzählt hätte, dass Tess die Seherin ist, es für niemanden einen Grund gäbe, sie zur Zielscheibe zu machen.


      »Ich habe nicht die leiseste Ahnung.« Maura kneift nachdenklich die blauen Augen zusammen.


      »Tess glaubt, dass jemand versucht, sie lächerlich zu machen. Sie als zu jung und albern darzustellen, um die Schwesternschaft anführen zu können.«


      »Sie ist ja auch zu jung«, sagt Maura. »Wenn wir noch in Chatham wären, würde sie noch nicht einmal an Nachmittagstees oder Abendessen teilnehmen. Wenn die Bruderschaft fällt – und die Zeit wird kommen, glaube mir – können wir keine Zwölfjährige einsetzen, um Neuengland zu regieren.«


      »Ich sage ja gar nichts dagegen, eine Regentin einzusetzen, bis Tess volljährig ist, aber …«


      »Aber du findest, du solltest es sein und nicht Inez.« Maura tritt mit den Fersen ihrer goldenen Schuhe gegen die Seitenwand des Tisches. Bums. Bums. Bums.


      »Nein, ich denke, es sollte Elena sein.« Der Gedanke schwirrt mir schon die ganze Zeit im Kopf herum, und die Worte sind schneller gesagt, als ich darüber nachdenken kann, ob es so klug ist, sie zu teilen.


      Maura erstarrt. »Was?«


      »Ich bin keine ideale Kandidatin. Das weiß ich. Aber Elena ist brillant. Sie denkt strategisch. Sie kann die Leute manipulieren, wenn es nötig ist, aber sie kann auch sehr nett sein. Und nach Inez ist sie die beste Hexe, die wir haben. Ihre Magie ist vielleicht nicht so stark wie deine, aber sie hat mehr Erfahrung.«


      »Du willst, dass Elena die Führung übernimmt, bis Tess so weit ist«, sagt Maura langsam.


      »Ja.« Ich ziehe mir einen Tisch aus der ersten Reihe heran und setze mich meiner Schwester gegenüber. »Und dabei geht es nicht um mich. Darum ging es noch nie. Ich möchte nur, dass es eine ist, der alle Menschen wichtig sind. Nicht bloß Männer oder Hexen oder die Reichen. Ich möchte, dass es eine ist, die an Gleichberechtigung glaubt.«


      Maura sieht mich an, als hätte sie eine Fremde vor sich. »Was ist los, Cate? Liest du etwa politische Theorien?«


      Ich lache. Ich bin noch nicht bereit, mit Maura Frieden zu schließen, davon bin ich weit entfernt. Aber vielleicht können wir ja einen Waffenstillstand schließen? »Nur die Gazette.«


      »Ich glaube, Elena wäre eine gute Anführerin.« Maura errötet. »Aber was ist mit Inez? Sie ist so gut zu mir. Ich kann sie nicht verraten.«


      Ich beiße die Zähne aufeinander, als der Schmerz mich durchbohrt. Sie kann Inez nicht verraten, die sie gerade mal seit zwei Monaten kennt? Dabei hatte sie kein Problem damit, mich zu verraten. »Was hat sie denn für dich getan, abgesehen davon, dass sie dir geschmeichelt hat und dir erlaubt hat, Gedankenmagie auszuüben?« Mürrisch denke ich an die bewusstlosen Männer im Richmond Krankenhaus. »Und dich für Mord verantwortlich gemacht hat?«


      »Wir haben niemanden ermordet«, fährt Maura mich an und springt vom Tisch.


      »So gut wie.« Ich schüttele den Kopf. »Hast du eine Ahnung, was sie jetzt schon wieder im Schilde führt?«


      Maura schnaubt. »Wenn du damit auf Alice’ lächerliche Anschuldigung anspielen willst …«


      »Tue ich nicht«, unterbreche ich sie. »Warum verbringt sie ihre Nachmittage im Richmond Krankenhaus bei Bruder Covington?«


      »Ich weiß nicht, wovon du redest.« Maura stemmt die Hände in die Hüften, aber der unruhige Blick ihrer Augen verrät sie.


      »Ich habe sie heute mit eigenen Augen dort gesehen, du brauchst also nicht so zu tun, als ob es nicht wahr wäre. Die Krankenschwestern sagen, sie ist schon die ganze Woche da gewesen.« Ich hebe die Augenbrauen, als mir ein Gedanke kommt. »Hat deine Gedankenmagie bei Covington etwa nicht ausgereicht? Kann es sein, dass er aufwacht und erzählt, was passiert ist?«


      »Würde dich das nicht freuen, wenn ich versagt hätte?« Maura krallt die Finger in ihre saphirblauen Röcke. »Es tut mir leid, dich zu enttäuschen, aber so ist es nicht.«


      »Nun, was auch immer es ist, Inez hält irgendetwas geheim. Vielleicht ist sie diejenige, die Tess bedroht.«


      »Nein. Das würde sie nicht tun.« Maura hebt das Kinn. »Das hat sie mir versprochen.«


      »Das ist die Frau, die deiner Meinung nach Neuengland regieren soll? Die du anflehen musst, deiner kleinen Schwester nichts zu tun?«, fahre ich sie an. »Du hättest ihr niemals sagen dürfen, dass Tess die Seherin ist.«


      Maura schreitet zum Fenster und versteift sich. Für einen langen Moment sagt sie nichts, sondern schaut bloß hinaus in den düsteren Wintergarten. »Es ist nicht Inez.«


      »Nimm es mir bitte nicht übel, wenn ich dir das nicht glaube.«


      Maura wirbelt herum. »Sie hat es mir geschworen, Cate. Sie hat auf das Grab ihres Mannes geschworen, dass sie Tess nichts tut.«


      »Sie … was?«, stottere ich. »Inez war verheiratet?«


      Meine Schwester nickt. »In den spanischen Territorien. Ein Wächter der Bruderschaft hat sie erwischt, wie sie sich unten in Maryland über die Grenze stehlen wollten. Er hat ihrem Mann vor ihren Augen in den Kopf geschossen. Daraufhin hat sie den Wächter gezwungen, sich selbst zu erschießen.« Maura erschaudert. »Die Brosche, die sie immer trägt – da sind Locken ihres Mannes drin.«


      Interessant. Also ist es nicht bloß Macht, was Inez all die Jahre angetrieben hat. Es ist auch Rache.


      »Wer sonst könnte Tess lächerlich machen wollen?«, frage ich, um wieder auf das eigentliche Thema zurückzukommen. »Es muss eins der Mädchen sein, die Inez unterstützen. Eins wie …« Ich bringe den Satz nicht zu Ende. Ich will Maura nicht verdächtigen. Sie schien wirklich aufrichtig erstaunt zu sein, dass der Vorfall letzte Nacht nicht der erste war. Aber Alice hat sich in letzter Zeit geändert, Parvatis Magie ist nicht stark genug, und, ehrlich gesagt, traue ich keinem der anderen Mädchen zu, so etwas auszuhecken.


      »Du fragst dich, ob ich es war, oder nicht?« Maura beißt sich auf die Unterlippe. »Traust du mir das wirklich zu? Glaubst du, ich würde Tess etwas antun?«


      »Bei mir hattest du doch auch keine Probleme damit.« Die Worte sind aus mir heraus, bevor ich sie aufhalten kann.


      »Das ist …« Maura bricht mitten im Satz ab, aber wir wissen beide, was sie sagen wollte. Das ist etwas anderes.


      Warum? Was hat unsere Beziehung so grundlegend zerstört, dass sie das denken kann? Was habe ich ihr nur getan?


      Ich gehe zur Tür. »Es ist spät, Maura. Du kannst wieder zu deinen Freundinnen.«
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      Am nächsten Morgen wartet Tess auf dem Flur zwischen den Unterrichtsräumen auf mich. »Cate!«, ruft sie und zieht mich aus dem Strom der Mädchen in die Bibliothek. »Ich habe wunderbare Neuigkeiten! Weißt du was? Vater kommt zu Weihnachten!«


      »Hierher? Nach New London?«


      »Nein, nach Indo-China. Ja, hierher!« Sie wedelt mit einem Brief vor meinem Gesicht herum. »Ich habe ihm letzte Woche geschrieben und gefragt, ob er kommt, und er …«


      »Hältst du das für eine so gute Idee?«, unterbreche ich sie.


      »Cate.« Sie blickt mich stirnrunzelnd an und hebt den Stapel Bücher auf ihrer rosagekleideten Hüfte etwas höher. »Wir haben doch gesagt, dass wir ihm Weihnachten die Wahrheit erzählen. Wie sollen wir das tun, wenn wir ihn nicht sehen? Du hast es versprochen.«


      »Ich weiß.« Tess hält es für längst überfällig, Vater darüber in Kenntnis zu setzen, dass wir Hexen sind, und eigentlich stimme ich ihr auch zu. Aber gerade ist alles so ungewiss. Maura und ich reden kaum miteinander. Wie sollen wir vor Vater so tun, als wären wir eine glückliche Familie? Hat Tess etwa vor, ihm alles zu sagen?


      »Er wird in seiner Wohnung über der Cahill Handelsgesellschaft wohnen.« Sie wippt auf den Zehenspitzen und ein Grinsen breitet sich auf ihrem Gesicht aus. Ich bringe es nicht übers Herz, etwas dagegen zu sagen. Sie hat seit Wochen nicht mehr so glücklich ausgesehen. »Er hat geschrieben, dass er Freitagabend anreist und dass wir Heiligabend zum Abendessen zu ihm in die Wohnung kommen sollen. Und dass er Geschenke und eine große Überraschung mitbringt!«


      »Das hört sich wundervoll an.« Aber ich mache mir trotzdem Sorgen. Was ist, wenn Vater nicht so reagiert, wie Tess es sich erhofft? »Apropos Geschenke, ich gehe nachher noch einkaufen, bevor ich heute Nachmittag ins Krankenhaus gehe. Magst du mitkommen?«


      »Nein, danke.« Tess legt ihre Bücher auf einem Regal ab und richtet die fuchsiafarbene Schärpe um ihre Taille. »Ich gehe morgen schon zusammen mit Vi.«


      »Oh.« Ich versuche, mir meine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. »Ich muss nicht heute gehen. Wir können auch eine Runde Dame spielen. Oder wir backen zusammen Scones für den Nachmittagstee. Wozu du Lust hast.«


      »Ich habe Lucy schon versprochen, ihr mit Latein zu helfen.« Tess nimmt ihren Stapel Bücher und geht zur Tür.


      »Oh. Na ja, vielleicht kann ich …«


      »Warum fesselst du mich nicht einfach an deinen Fuß?«, fährt sie mich an.


      Betroffen sehe ich sie an. »Tess, ich wollte nicht …«


      »Verzeih.« Tess wird so rot wie eine von Mutters Pfingstrosen. »Ich wollte nicht unfreundlich sein. Aber wenn ich will, dass die Leute mich ernstnehmen, kann ich dir nicht die ganze Zeit am Rockzipfel hängen. Das verstehst du doch, oder?«


      »Ja … natürlich.« Meine Finger bohren sich in den Ledereinband meines Mathematikbuches. »Dann frag ich Rilla, ob sie mich begleiten mag.«


      »Perfekt.« Tess wirft mir ein strahlendes Lächeln zu, aber mir schnürt sich die Kehle zu, als ich ihr hinterhersehe. Es ist ganz normal, dass sie ihre Unabhängigkeit behaupten will, oder? Schließlich wird sie nächstes Jahr dreizehn.


      Trotzdem fühlt es sich irgendwie so an, als würde ich gerade meine beiden Schwestern verlieren.

    

  


  
    
      


      Kapitel 11


      Spät am Donnerstagabend machen Prue, Rilla und ich uns auf den Weg zu O’Neills Schreibwarenladen. Prue kann es gar nicht erwarten, ihren Bruder wiederzusehen, und Rilla bestand darauf mitzukommen, weil sie »diesen eingebildeten Gecken Merriweather nicht einfach so davonkommen lassen« will, was ihre Ideen für die Gazette angeht. Während wir in unsere Umhänge und Pelzmuffs eingepackt durch die eisigen Straßen eilen, reden die beiden darüber, wie sie die ehemaligen Harwood-Insassen für die Zeitung befragen wollen. Ich lächle, denn ich bin zuversichtlich, dass sie es schaffen werden, Merriweather zu überzeugen, ein paar wohlwollende Hexenartikel zu veröffentlichen. Aber beim Gedanken, Finn wiederzusehen, flattern mir Schmetterlinge im Bauch.


      Ab und zu rumpelt ein Zweispanner mit jungen Männern vorbei, die auf dem Heimweg von einem Trinkgelage oder was auch immer sind, was jungen Männern so spät am Abend eben noch erlaubt ist zu tun.


      Als wir das Marktviertel erreichen, werden wir von zwei Wächtern aufgehalten, aber wir erzählen ihnen, wir wären auf dem Weg zum Richmond Krankenhaus, um für die Fieberkranken zu beten, und sie lassen uns durch. Heute Abend ist offenbar niemand gern draußen. Der Wind peitscht wild durch meine Winterkleider, betäubt meine Beine und reißt meine Haare aus den sorgfältig geflochtenen Zöpfen. Wenigstens schneit es nicht. Es hat seit dem Harwood-Ausbruch nicht mehr geschneit. Ist das wirklich schon zwei Wochen her?


      Die letzten zwei Tage sind wie im Flug vergangen. Die Vormittage war ich beim Unterricht – Illusionszauber, höhere Mathematik und Bewegungszauber – und die Nachmittage habe ich die Kranken im Richmond Krankenhaus gepflegt. Inez war im Illusionsunterricht sehr streng mit mir und hat mich immer herausgepickt, wenn mein Zauber nicht gehalten hat, aber abgesehen davon hat sie mich in Ruhe gelassen. Zu sehr vielleicht. Als ich sie heute Morgen lächeln gesehen habe, hat es mir einen richtigen Schrecken versetzt. Die letzten Abende haben Sachi und Rory und ich darüber gesprochen, was wir mit den neuen Mädchen tun sollen. Sie können nicht für immer im Kloster bleiben, aber die meisten haben nichts, wo sie sonst hingehen könnten.


      Tess und Maura halten nach wie vor Distanz zu mir. Es verletzt mich mehr, als ich mir eingestehen mag.


      Die Brüder predigen inzwischen über die von den Hexen herbeigeführte Seuche. Im Sentinel stand heute, die Hexen hätten die Bevölkerung krank gehext. Gestern bin ich auf dem Heimweg vom Krankenhaus noch schnell in einen Blumenladen gegangen, um ein paar gelbe Tulpen zu kaufen, die Rilla so gern mag, und habe zwei gut gekleidete Frauen darüber reden hören, dass die Epidemie ein Werk der Hexen sei. Sie haben leuchtende, dünne Schals über den Gesichtern getragen, denn das Fieber breitet sich auch schon im Marktviertel aus, aber die Schals sind eine lächerliche Vorsichtsmaßnahme. Wahrscheinlich denken die beiden, die Krankheit könnte nur andere Menschen befallen – die Armen und die Pechvögel.


      Die Gasse hinter der Fifth Street liegt still da. Der Wind hat Wolken vor den Mond geschoben und die Nacht in Dunkelheit getaucht. Ich sehe mich um, ob auch niemand in der Nähe ist, bevor ich mit meinem Schlüssel die Hintertür aufschließe. Im Lagerraum schüttele ich meinen Umhang ab. Statt der schwarzen Tracht der Schwesternschaft trage ich ein taubengraues Kleid mit blauer Schärpe, das mir ziemlich gut steht. Ich versuche, meine Haare zu richten und wünschte, ich hätte einen Spiegel.


      »Ich sehe bestimmt furchtbar aus«, sage ich und erröte. Wenn Merriweather mich hören könnte, würde er mich garantiert für ein dummes Ding halten.


      Rilla steckt mir eine lose Haarsträhne zurück in den Zopf. »Nein. Du siehst wunderschön aus.«


      Ich gehe voran in den Keller und lasse meinen Blick über die am Tisch versammelten Männer schweifen: Merriweather, O’Neill, der bärtige Mr Moore, ein kräftiger Mann, der aussieht, wie ein Hafenarbeiter, aber gekleidet ist wie ein Geck, und noch zwei andere vom letzten Mal. Kein Finn. Mir wird ganz schwer ums Herz.


      Merriweather macht drei große Schritte durch den Raum. »Prudencia!«, ruft er mit von Tränen erstickter Stimme und nimmt sie in die Arme. Während er und Prue in Wiedersehensfreude schwelgen, stelle ich den anderen Rilla vor.


      »Schön, dich wiederzusehen, Mädchen«, sagt O’Neill, als Prue sich aus Merriweathers Umarmung gelöst hat.


      »Willkommen zurück, Prue. Wie lange hatten sie dich eingesperrt?«, fragt der große Mann.


      Merriweather weist ihn zurecht. »Gütiger, John, sei nicht so taktlos.«


      »Drei Jahre«, sagt Prue lächelnd. »Es macht mir nichts aus, darüber zu reden. Ich will sogar darüber reden. Ich denke, die Leute sollten wissen, was wir durchgemacht haben.«


      »Sehen Sie?« Rillas haselnussbraune Augen funkeln kampfeslustig.


      Merriweather sieht mich seufzend an. »Warum haben Sie die denn mitgebracht? Die andere neulich war so liebenswürdig. Und still.«


      »Wenn du sagst, Frauen sollten nur angesehen und nicht gehört werden, muss ich dir wohl eigenhändig den Schädel einschlagen«, droht Prue. »Ich finde Rillas Idee genial. Alle, die deine Zeitung lesen, wissen, wo ich war, Alistair. Und sie wissen auch, dass ich nicht da war, weil ich eine Hexe bin, sondern weil ich mich geweigert habe, den Brüdern zu verraten, wo sie dich finden können. Die anderen Mädchen würden wahrscheinlich nicht wollen, dass ihr echter Name abgedruckt wird, aber meinen kannst du ruhig nehmen.«


      »Auf gar keinen Fall!«, donnert Merriweather. »Ich werde dich nicht zur Zielscheibe machen.«


      Prue verdreht die Augen. »Du darfst deine Sicherheit also aufs Spiel setzen, ich meine aber nicht? Das ist doch lächerlich.«


      Die Männer um den Tisch sehen den beiden Geschwistern beim Streiten zu und wenden dabei die Köpfe von links nach rechts und zurück, als wären sie bei einem Tennisspiel.


      »Die Damen haben nicht ganz unrecht.« Finn kommt die Treppe herunter. Er trägt eine schokoladenfarbene Weste und ein zerknittertes weißes Hemd, und als er meinem Blick begegnet, breitet sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus, und ich sehe nichts anderes mehr außer ihm. »Sie waren nicht auf dem Basar, Merriweather, aber O’Shea hatte eine Krankenschwester auf die Bühne geholt, die Ammenmärchen darüber erzählt hat, wie gut es den Mädchen in Harwood angeblich ging. Die Bevölkerung sollte die Wahrheit erfahren.«


      »Und wie soll ich an all diese Mädchen herankommen, um sie zu befragen?«, will Merriweather wissen.


      »Da kommen wir dann ins Spiel«, sagt Rilla. Sie trägt heute Abend auch eins ihrer Lieblingskleider. Ein gelbes Brokatkleid mit riesigen orangenen Schinkenärmeln und einer orangenen Taftschleife auf der Brust. »Ich könnte die Mädchen für Sie befragen.«


      »Was?«, Merriweather fällt die kantige Kinnlade herunter. »Das ist absolut lächerlich.«


      »Ist es nicht. Es ist längst überfällig, dass Sie eine weibliche Berichterstatterin beschäftigen. Ich würde natürlich einen Nom de Plume verwenden«, fährt Rilla fort. »Die Zeitschriften in Paris und Dubai haben auch alle weibliche Autorinnen. Warum also nicht hier?«


      Merriweather fährt sich mit der Hand durch die zerzausten dunklen Haare. »Die Modezeitschriften, meinen Sie. Die Gazette ist eine seriöse Zeitung, Miss Stephenson, und ich werde sie nicht der Lächerlichkeit preisgeben.«


      Prue wirft ihrem Bruder einen aufsässigen Blick zu. »Ich finde, es ist eine gute Idee.«


      »Natürlich findest du das.« Merriweather verschränkt die Arme über der breiten Brust. »Woher soll ich wissen, ob sie überhaupt schreiben kann?«


      »Das werden Sie schon noch sehen, wenn ich meinen ersten Artikel abliefere, nicht wahr?« Rilla reibt die Hände aneinander, als wäre die Sache damit abgemacht, und ich kann regelrecht sehen, wie Merriweathers Gehirn explodiert. Armer Mann.


      »Ich will Ihnen ja nicht sagen, wie Sie Ihre Zeitung zu führen haben …«, fange ich vorsichtig an.


      »Dann lassen Sie es doch einfach. Ich bitte Sie. Für heute Abend habe ich wirklich genug von Frauen, die mir irgendwelche Vorschriften machen wollen«, grummelt Merriweather mit einem Blick auf Prue und Rilla. Er zieht sich von dem langen Holztisch einen Stuhl hervor und lässt sich darauf fallen.


      »Das lässt sich aber leider nicht mit meinem Gewissen vereinbaren.« Ich nehme den freien Stuhl zwischen ihm und Finn. Rilla und Prue setzen sich auf die andere Seite des Tisches. »Ich habe die letzten vier Tage die Fieberkranken im Richmond Hospital versorgt. Sind Sie sich dessen bewusst, dass uns eine Epidemie bevorsteht?«


      »Eine Epidemie?«, fragt Merriweather. »Ich habe gehört, dass es schlimmer geworden ist, aber …«


      Ich schüttele den Kopf und bin mir gleichzeitig äußerst bewusst, dass Finns Knie nur Zentimeter von meinem entfernt ist. »Das Fieber hat sich wie Lauffeuer im ganzen Flussviertel ausgebreitet. Als Nächstes wird es im Marktviertel umgehen, und was dann? Es sind noch drei Tage bis Weihnachten. Alle Leute sind unterwegs, um ihre Einkäufe zu erledigen.«


      John runzelt die Stirn und spielt mit seinem lilafarbenen Halstuch. »Ich dachte, der Sentinel würde den Leuten bloß Angst einjagen wollen.«


      Mr Moore kratzt sich am Bart. »Mein Cousin wohnt draußen am Stadtrand. Er hat gestern eine Nachricht geschickt, dass seine Kinder krank sind und sie es vielleicht nicht schaffen, zum Weihnachtsessen zu uns zu kommen.«


      »Sehen Sie? Die Leute müssen Vorsichtsmaßnahmen ergreifen, aber sie tun es nicht, weil der Sentinel den Hexen die Schuld gibt. Im Krankenhaus geht es zu wie im Tollhaus – die Leute werden abgewiesen, weil es keine Betten mehr gibt. Reden Sie mit irgendeiner der Krankenschwestern!« Ich beäuge die Männer am Tisch: alles vornehme Herren oder Händler, der Kleidung nach zu urteilen.


      »Wann war das letzte Mal irgendeiner von Ihnen unten am Fluss? Bei all Ihrem guten Gerede über Gleichheit und der Wahlberechtigung für alle Männer – redet irgendeiner von Ihnen auch mit den Armen?«


      Keiner sagt etwas, und ich beiße die Zähne zusammen.


      »Wir haben nicht viele Kunden von unten am Fluss. Gutes Schreibpapier und Tinte sind teuer«, räumt O’Neill ein und blickt auf seine faltigen Hände.


      »Wenn es tatsächlich so schlimm ist, warum verhängen die Brüder dann keine Quarantäne? Oder markieren die Häuser mit Krankheitsfällen?«, fragt Merriweather.


      »Das könnte eine Massenpanik verursachen. Das ist das Letzte, was O’Shea will.« Finn sieht mich mit seinen braunen Augen kurz an, bevor er den Blick über die anderen Anwesenden am Tisch schweifen lässt. »Ohne ein halbes Dutzend Wächter würde der nirgendwo hingehen. Er hat richtig Angst, einem Anschlag zum Opfer zu fallen – entweder von den Hexen oder von jemandem aus dem Rat. Die Bruderschaft ist gerade tief entzweit.«


      Die Männer wirken beeindruckt von dieser Information. »Wie kommt das?«, fragt John.


      »Das letzte Gesetz ist kaum durchgegangen. Zehn der sechzig Hexen, die am Sonntag entkommen sind, wurden wieder gefangengenommen, aber es wurde noch kein neuer Termin für eine Hinrichtung anberaumt. Manche sagen, O’Shea hätte Angst vor einer weiteren Machtdemonstration der Hexen.« Finns sommersprossige Hand liegt auf seinem rechten Oberschenkel, nur Zentimeter von meiner entfernt, und ich muss mich zusammenreißen, nicht danach zu fassen und unsere Finger miteinander zu verschränken. Es fühlt sich seltsam an, ihm so nah zu sein, ohne ihn zu berühren. »Andere sagen, es liegt daran, dass die Bevölkerung dagegen ist. Manche wollen O’Shea richtig zu Covingtons Nachfolger wählen. Andere wollen Brennan zurück und ihm die Gelegenheit geben, sich zu erklären.«


      Merriweather setzt sich aufrechter hin. »Wie viele würden sich jetzt auf Brennans Seite stellen?«


      »Schwierig zu sagen.« Finn beugt sich vor, um neben mich blicken zu können, und stößt mit dem Knie gegen meins. »Vor dem Aufstand in Harwood hätte er die Wahl wahrscheinlich gewonnen. Jetzt … ich weiß es nicht. Ich fühle mich verdammt schuldig wegen der ganzen Sache.«


      Erschreckt schnappe ich nach Luft. »Warum fühlen Sie sich schuldig?« Das Gespräch geht gerade in eine Richtung, die mir gar nicht lieb ist.


      »Weil ich da war, nicht Brennan. Weil es mein Taschentuch ist, das – au!«, ruft Finn, als ich ihn gegen das Schienbein trete. »Ich habe es Merriweather bereits erzählt, und er hat es den anderen sicherlich auch schon gesagt.«


      »Sind Sie wahnsinnig?« Ich drehe mich zu Merriweather um. »Sie können ihn nicht verraten! Auch wenn er es zugibt, sähe es so aus, als ob er es nur tun würde, um Brennan reinzuwaschen. Dann würden beide gehängt.«


      »Das wissen wir«, sagt Merriweather. »Und wir haben auch nicht vor, ihn zu verraten. Aber wenn ich es mir recht überlege, sollte ich vielleicht Sie, Belastra, dazu befragen, was in Harwood passiert ist. Anonym natürlich.«


      Besorgt sehe ich Finn an. »Er hat uns geholfen, in die Anstalt hineinzukommen. Wir waren als Brüder getarnt, aber er war der einzige echte.«


      »Verstehe.« Merriweathers Augen leuchten neugierig. »Und dann?«


      »Wir haben die Feuerglocke geläutet, um alle Krankenschwestern zusammenzubekommen, und dann haben wir sie im Zimmer der Aufsässigen eingesperrt. Die Tür schließt von außen. Aber eine der Krankenschwestern – die gleiche, die auf dem Basar geredet hat – ist entkommen und hat eine Insassin erschossen. Mr Belastra hat mir geholfen, sie zu überwältigen, und …«


      »Ich weiß ihre Offenheit zu schätzen«, unterbricht mich Merriweather, »aber vielleicht sollten wir den Mann einmal selbst zu Wort kommen lassen?«


      Mir wird ganz anders. Er weiß es. Finn muss ihm neulich abends irgendetwas gesagt haben, was sein lückenhaftes Gedächtnis verraten hat. Jetzt will Merriweather wissen, was los ist, er wird nicht aufgeben, und …


      Ich werfe Rilla einen panischen Blick zu.


      »Warum sind Sie eigentlich so daran interessiert, was Mr Belastra getan hat?« Rilla wirft ihre braunen Locken zurück. »Es waren hauptsächlich wir, die für den Ausbruch verantwortlich waren. Hexen. Frauen. Warum bekommen wir dafür keine Anerkennung?«


      »Sie haben durchaus meine Anerkennung. Ich habe Cate bereits überschwänglich dafür gedankt, meine Schwester gerettet zu haben«, entgegnet Merriweather. »Finden Sie nicht, Belastra verdient auch Anerkennung dafür, dass er sein Leben riskiert hat?«


      Finn steht mit erhobenen Augenbrauen auf. »Cate, kann ich Sie kurz sprechen? Unter vier Augen?«


      Moore lacht in seinen Bart. »Streit unter Liebenden?«


      Ich fühle, wie mir die Hitze den Hals hochschießt und meine Wangen erröten. Ich muss aussehen wie eine Erdbeere. Finn sagt nichts und wird ebenfalls rot. Das Schweigen ist unerträglich. Ich erhebe mich, als er zur Treppe geht. Das Treffen zu unterbrechen, um Finn hinterherzulaufen, wird mich in Merriweathers Augen noch alberner erscheinen lassen, aber …


      »Geh ruhig. Prue und ich kommen schon mit ihnen klar«, sagt Rilla und deutet mit einer Handbewegung auf Merriweather und die anderen Männer um den Tisch.


      Also folge ich ihm.


      Finn steht im Lagerraum neben einer Laterne, von der ein schummriges Licht ausgeht. Es riecht nach Papier und Tinte und Staub, und jetzt fühlt es sich richtig an, weil Finn auch hier ist und nach der Bergamotte in seinem Tee riecht. Er lehnt sich gegen den Schrank voller Kassenbücher, und ich stelle mich neben ihn.


      Dann fährt er sich mit der Hand durch die Haare. »Es ist mir ziemlich peinlich, danach zu fragen, aber ich denke, es lässt sich nicht vermeiden. »Was sind wir, Cate?«


      »Ich … Wie bitte?«, frage ich verdutzt.


      »Was bedeuten wir einander?« Sogar in dem schwachen Licht kann ich sehen, wie seine Ohren rot werden. »Hat der Mann recht? Sind wir … Liebende?«


      »Das waren wir. Wir waren kurzzeitig verlobt, bevor ich der Schwesternschaft beigetreten bin.« Ich suche nach Worten. Wie soll ich in ein paar Sätzen erklären, was zwischen uns gewesen ist? Das Vertrauen und der Respekt, die auf Dutzenden kleinen Momenten gründeten – Momenten, an die er sich nicht mehr erinnern kann. »Danach musste es geheim bleiben.«


      Finn steht so nah neben mir, dass ich die Wärme seines Körpers spüren kann, aber seinen Gesichtsausdruck kann ich nicht entziffern. Was er wohl denkt? »Warum?«, fragt er.


      »Mir wurde angedroht, dass dir und meinen Schwestern etwas angetan würde, wenn ich nicht freiwillig nach New London kommen würde. Wegen der Prophezeiung.« Ich bin ganz zerstreut. Ich beiße mir auf die Unterlippe und merke, wie Finns Blick zu meinem Mund wandert. Die Luft zwischen uns fühlt sich wieder wie aufgeladen an, wie kurz vor einem Gewitter.


      »Die Prophezeiung?«, raunt er. »Gütiger. Bist du die Seherin?«


      »Nein. Es ist Tess.« Ich sage es, ohne nachzudenken.


      Er sieht mich zärtlich an. »Du musst mir ganz schön vertrauen, um mir das zu erzählen.«


      »Das tue ich.« Mehr als irgendjemandem sonst.


      Er nickt, als ob er die Worte hören könnte, die ich nicht sage. »Warum bist du dann nicht gleich zu mir gekommen und hast mir alles erzählt? Als du gemerkt hast, dass ich nicht mehr ich selbst bin?«


      »Ich hätte es tun sollen. Ich … ich konnte es einfach nicht ertragen.« Ich senke den Blick, und er fasst mir unters Kinn, sodass ich keine andere Wahl habe, als ihn anzusehen. »Du kannst dich nicht daran erinnern, mich geliebt zu haben, Finn. Wie sollte ich dir das erzählen?«


      Eine Träne läuft mir die Wange hinunter. Finn wischt sie mit dem Daumen weg. »Das muss sehr schwer für dich sein.«


      »Nicht so schwer, wie es für dich gewesen ist.« Ich kämpfe dagegen an, aber eine weitere Träne rollt mir über die Wange. »Es tut mir leid. Es tut mir so leid.«


      »Schhh.« Finn zieht mich in seine Arme, und ich vergrabe das Gesicht im weichen Baumwollstoff an seiner Schulter. Vielleicht tut er es nur, weil er sich dazu verpflichtet fühlt, weil er ein schlechtes Gewissen hat, sich nicht an mich zu erinnern, aber für einen Augenblick erlaube ich mir, so zu tun, als wäre es anders. Ich lehne mich an ihn, unsere Körper berühren sich von den Knien bis zu den Schultern, und es gibt keinen Ort auf der Welt, wo ich jetzt lieber wäre. Er streicht mir eine Strähne meiner blonden Haare hinters Ohr. »Es wird schon alles gutgehen. Wir werden es irgendwie zusammen schaffen«, flüstert er, und sein Atem an meinem Hals lässt mich wohlig erschaudern.


      Ich drehe den Kopf. »Ich habe dich vermisst.« Meine Lippen berühren beinah seinen Hals.


      Er brummt genüsslich, während seine Hände über meinen Rücken wandern und die Wärme durch den grauen Seidenstoff meines Kleides brennt. Ich kann nicht anders. Ich drücke ihm einen Kuss auf die warme, glatte Haut über seinem Kragen. Er schmeckt nach Salz und Seife und nach Finn. Er vergräbt die Hände in meinem Kleid, und ich neige den Kopf zurück, und ich weiß nicht, wer damit anfängt, aber auf einmal küssen wir uns, wir küssen uns und …


      Ich bin verloren. Ich denke gar nicht daran, es langsam anzugehen, vergesse, dass dies – für ihn – unser erster Kuss ist, vergesse alle Vorsicht und allen Anstand. Ich schiebe eine Hand unter seine Weste, lege sie ihm auf den unteren Rücken und drücke ihn an mich. Seine Lippen sind weich und warm und bewegen sich langsam über meine. Als ich den Kopf zurückwerfe, wandert sein Mund zu meiner Kehle, liebkost mich, bis ich ihm in die kurzen Haare im Nacken greife und sein Gesicht zurück zu meinem ziehe. Ich beiße ihm sanft in die Unterlippe, und seine Zunge gleitet in meinen Mund, seine Hände liegen ganz leicht auf meiner Hüfte und …


      Es fühlt sich genauso an wie früher. Es fühlt sich an wie in dem geheimen Raum, im Pavillon, im Gewächshaus. Ich kann die Augen schließen und so tun, als wären wir zurück in Chatham, im herbstlichen Rosengarten, umgeben von Hecken und dem süßen Geruch von Mutters Rosen.


      Ich kann so tun, als würde er mich immer noch lieben.


      Finn löst seine Lippen von mir und lehnt seine Stirn gegen meine. Sein Atem geht schnell. »Cate, wir sollten darüber reden …«, fängt er an, aber dann sieht er auf etwas hinter mir.


      »Was ist?«, frage ich. Sein Griff um meine Taille wird lockerer, aber er lässt mich nicht los.


      Der Holzfußboden ist komplett mit Rosenblütenblättern bedeckt. Sie sind überall: Sie gleiten durch die Luft auf die Regale, liegen auf den Kartons mit Stiften und Kassenbüchern. Ich fahre mir mit der Hand über die Haare, und auch in meinem Zopf hat sich eins verfangen. Ich nehme es zwischen die Finger. Es ist dunkelrot, genau wie die Rosen in Mutters Garten, und samtweich. Der Duft ist berauschend.


      Ich habe das getan. Genau wie damals mit den Federn.


      Aber dieses Mal weiß Finn, was ich bin.


      »Ich verliere einfach den Kopf, wenn ich mit dir zusammen bin. Das habe ich schon immer«, gestehe ich.


      »Ich glaube, das beruht auf Gegenseitigkeit.« Finn fährt mir mit den Fingern über den Hals, und ich erschaudere. Er fasst nach meiner blauen Schärpe, um mich wieder an sich heranzuziehen, und dann senkt er die Lippen auf die meinen herab.


      Wir vergessen alles um uns herum, bis auf einmal die Hintertür aufgeht und ein in die schwarze Tracht der Bruderschaft gekleideter Mann hereingepoltert kommt. Schnell lösen wir uns voneinander. Der Mann sieht uns mit kalten Marmoraugen an. Mein zerknittertes Kleid und die geschwollenen Lippen. Finns verrutschte Weste und zerzaustes Haar.


      »Das ist es also, wofür Sie sich davonstehlen, Belastra?« Bruder Ishida verzieht abschätzig den Mund. »Und Sie, Miss Cahill. Was ist mit Ihrem Gelöbnis der Schwesternschaft gegenüber? Sollten Sie Ihr Leben nicht in Keuschheit verbringen und einzig und allein dem Herrn dienen?«


      Finns Kiefer arbeitet. »Sie sind mir gefolgt?«


      »Bin ich, na und? Sie benehmen sich ja auch äußerst seltsam. Ich dachte, Sie würden mit den Leuten, die Sean Brennan wieder zurückholen wollen, gemeinsame Sache machen.« Ishida kommt auf mich zu, woraufhin ich mich noch dichter an den Schrank drücke. »Ich habe eine Stunde da draußen in der Kutsche gewartet. Ich bin halb erfroren. Und Sie schäkern hier mit dieser Dirne herum!«


      »Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie sich etwas gepflegter ausdrücken würden«, knurrt Finn.


      »Das sieht doch ein Blinder, was Sie zwei hier vorhatten. Ich war auch mal jung, wissen Sie.« Ishida lächelt lüstern. »Aber ein Mitglied der Schwesternschaft – das kann nicht unter den Teppich gekehrt werden, Belastra. Wir müssen ein Exempel an ihr statuieren.«


      »Den Teufel werden wir.« Finn stellt sich schützend vor mich.


      Ich fühle nach meiner Magie, und sie ist da, sie ist bereit. »Schon in Ordnung«, sage ich und gehe an ihm vorbei, um die Hintertür zu öffnen. Ich konzentriere mich auf Ishidas faltiges Gesicht, mein Fokus ist jetzt scharf wie ein Skalpell. Gehen Sie zurück in Ihr Hotel. Sie haben Bruder Belastra nicht folgen können. Sie haben keinen Schimmer, wohin er gegangen ist. Es war vielmehr ziemlich dumm von Ihnen, ihn wegen irgendetwas zu verdächtigen. Er ist ein loyales Mitglied der Bruderschaft.


      Bruder Ishida nickt und schreitet durch die Tür. Eine Kutsche mit dem goldenen Siegel der Bruderschaft wartet an der Ecke. Erleichtert aufatmend schließe ich die Tür hinter ihm.


      »Was hast du da gerade getan?«, fragt Finn leise. Ich will nach seiner Hand fassen, aber er weicht vor mir zurück und wiederholt seine Frage: »Was hast du getan, Cate?«


      Ich beiße mir auf die Unterlippe. »Ich habe es ihn vergessen lassen.«


      Finn flucht leise, und sein Gesichtsausdruck …


      »Finn«, sage ich flehentlich und gehe auf ihn zu. »Es ist nicht so wie bei dir. Ich habe nur seine Erinnerung an die letzte Stunde ausgelöscht – daran, wie er in der Kutsche gesessen hat und dass er uns beide zusammen gesehen hat. Das war es. Sonst weiter nichts.«


      Aber auf einmal kommen mir selbst Zweifel. Das war jetzt schon das zweite Mal, dass ich Gedankenmagie bei Ishida angewendet habe, und Tess hat ihn auch schon einmal bezwungen. Wie oft kann man in jemandes Gedanken eindringen, bevor diese Person verrückt wird?


      »Er ist grausam. Er hätte sich gefreut, wenn seine Töchter erhängt worden wären«, versuche ich, mich zu verteidigen. »Er hätte mich verhaften lassen!«


      »Das hätte ich nicht zugelassen.« Finn sieht mich wieder an, als würde er mich nicht kennen. »Das ist nicht das erste Mal, dass du Gedankenmagie benutzt hast, oder?«


      »N-nein«, stottere ich. Mein Vater. Finn. Die Nachtwächter und Krankenschwestern in Harwood. Ishida, schon zweimal jetzt. »Aber nur, um mich selbst zu schützen. Ich werde es niemals gegen dich verwenden. Das schwöre ich dir.«


      »Und wenn wir uns mal streiten? Wie soll ich dir vertrauen?« Finns Blick ist voller Wut und Zweifel. »Du weißt, wer meine Erinnerung gelöscht hat, oder nicht? Du musst es wissen. Du weißt alles, was mir an jenem Tag passiert ist, bis zu dem Moment vor der Treppe des Klosters.«


      Ich nicke.


      »Was hältst du noch vor mir geheim?« Finn greift nach seinem Umhang auf dem Schrank und wirft ihn sich über die Schultern. Tränen schießen mir in die Augen, aber dieses Mal tröstet er mich nicht. »Ich weiß nicht, wie der alte Finn damit umgegangen wäre, aber der neue hat keine Lust auf Geheimnisse, Cate.«


      Und damit stürmt er hinaus in die Kälte.


      Ich sinke auf den Boden, vergrabe das Gesicht an meinen Knien, und so findet Rilla mich etwas später: weinend, umgeben von Rosenblättern.

    

  


  
    
      


      Kapitel 12


      Ich stochere in den Pastinaken auf meinem Teller und denke an Finn, als es auf einmal an der Klostertür klingelt. Bestürzt sehen die Mädchen von ihrem Abendessen auf. Es ist selten, dass jemand zu Besuch kommt, und zurzeit ist es besonders gefährlich, weil wir zweiundzwanzig Flüchtlinge beherbergen. Inez geht nachsehen, wer es ist, während Schwester Gretchen die Harwood-Mädchen über eine Hintertreppe nach oben bringt. Ich drehe mich zu Tess um, und wir wechseln einen Blick. Grace zittert, als sie vom Tisch aufsteht, und Lucy lässt ihr gebratenes Hähnchen liegen und folgt ihr.


      Nach einer Minute kommt Inez zurück. Auf ihrem verhärmten Gesicht ist keine Spur von einem Lächeln zu sehen. »Miss Zhang, es ist Ihr Vater.«


      Mei steht auf und streicht sich den Pony aus den Augen. Sie sieht Rilla und mich über den Tisch hinweg an. »Irgendetwas stimmt nicht. Baba ist immer so beschäftigt, er würde niemals hierherkommen, außer …« Sie beißt sich auf die Unterlippe, und ich frage mich, ob diesmal ihr Bruder festgenommen wurde. Vielleicht weil er dabei erwischt wurde, Merriweathers Zeitung zu kaufen.


      »Warte doch erst einmal ab«, sagt Rilla und nimmt ihre Gabel wieder in die Hand. »Vielleicht sind es ja auch gute Neuigkeiten. Vielleicht ist ein Brief von deinen Schwestern angekommen?«


      Mei nickt und strafft die Schultern, bevor sie davoneilt. Mit ihrem schwarzen langen Zopf auf dem Rücken und dem leuchtend orangefarbenen Kleid erinnert sie mich an die Schwarzäugigen Susannen in meinem Garten zu Hause. Auf einmal werde ich von Sehnsucht erfasst. Ich vermisse meinen Garten. Ich vermisse es, mit den Händen in der Erde zu graben. In letzter Zeit kann ich mich noch nicht einmal mehr um die Orchideen im Gewächshaus kümmern, weil ich so mit dem Unterricht und der Krankenpflege und Widerstandstreffen beschäftigt bin.


      Ich sinke auf meinem Stuhl zusammen, als ich daran denke, wie Finn gestern Abend aus dem Laden gestürmt ist. Sachi und Rilla hatten recht, ich hätte ihm schon eher die Wahrheit sagen sollen. Ich kann es ihm nicht verübeln, wenn er wütend auf mich ist, weil ich Geheimnisse vor ihm habe. Aber er hat mir auch noch nie vorher das Gefühl gegeben, mich dafür schämen zu müssen, eine Hexe zu sein. Von dem Moment an, als er herausgefunden hatte, was ich bin, war er voller Ehrfurcht und Stolz. Er wusste auch schon vorher, dass ich der Gedankenmagie fähig bin, und da hatte er sich keine Sorgen gemacht, dass ich sie gegen ihn verwenden könnte. Er hatte mir vertraut.


      Wie kann ich dieses Vertrauen wiedergewinnen?


      Ist es überhaupt möglich, nach dem, was Maura ihm angetan hat?


      Ich höre ihr leises, sprudelndes Lachen und blicke durchs Esszimmer. Ich erkenne ihre rote Pompadour-Frisur neben Genies mausbraunem Schopf. Die beiden flüstern miteinander. Dann wirft Maura den Kopf in den Nacken und lacht, als könnte sie nichts auf der Welt betrüben. Ich werde von Zorn erfasst. Wie kann sie es wagen, so fröhlich zu sein, wenn es mir so schlecht geht. Die Magie zuckt in mir, und meine Fingerspitzen um mein Wasserglas werden ganz weiß. Ich würde ihr den Inhalt am liebsten ins Gesicht schleudern.


      »Cate!« Mei kommt ins Esszimmer gelaufen und bleibt vor unserem Tisch stehen. »Yang hat das Fieber erwischt. Es steht schlecht um ihn. Baba dachte – er will zwar nicht, dass ich mich anstecke, aber er dachte, dass ich vielleicht kommen will und …« Ihre dunklen Augen stehen voller Tränen. »Er glaubt, Yang könnte sterben, Cate.«


      Ich stehe auf und stoße meinen Stuhl zurück. »Ich komme mit dir.«


      »Und dann, Miss Cahill?« Inez schleicht sich mit rauschenden schwarzen Röcken heran.


      Ich stemme die Hände in die Hüften. »Dann werde ich ihn heilen, wenn ich es kann.«


      »Sie können nicht einfach in der Stadt herumlaufen und Leute auf ihrem Sterbebett heilen«, fährt Inez mich an. »Das wäre ein kleines bisschen verdächtig, finden Sie nicht?«


      Meis Kinn ist nicht so spitz wie meins, aber sie kann trotzdem ziemlich kampflustig sein. »Das ist mir egal! Er ist mein Bruder.«


      Inez schürzt die dünnen Lippen. »Miss Zhang, wie alt waren Sie, als Sie herausgefunden haben, dass Sie eine Hexe sind?«


      »Zwölf.« Mei greift in ihre Tasche und fängt an, ihre Gebetsperlen aus Elfenbein zu zählen, die sie immer mit sich trägt.


      »Und in den fünf Jahren haben Sie Ihre Familie nie darüber aufgeklärt«, sagt Inez. »Sie haben es Ihrer Familie nicht anvertrauen wollen. Wie kommt das?«


      Mei atmet so heftig aus, dass ihr Pony zur Seite fliegt. »Ich hatte Angst, dass Baba es missbilligen würde. Er ist in manchen Dingen sehr traditionell. Aber es ist mir egal, wenn er mich verstößt. Wenn wir dafür Yang heilen können.« Sie geht zur Tür. »Ich habe keine Zeit zu diskutieren. Er wartet.«


      Inez greift nach Meis Ellbogen, und Mei stolpert über den blauen Teppich. »Was meinen Sie, wie weit seine Missbilligung geht? Würden Sie Ihrer Familie Ihr Leben anvertrauen? Nicht nur Ihres, sondern auch das von all Ihren Freundinnen?«


      Mei reißt sich los. »Ja. Baba würde niemals etwas tun, um mich zu verletzen.«


      »Seien Sie vorsichtig«, sagt Inez und lässt die Arme sinken. »Wenn Sie eine Person heilen, wie geht es dann weiter? Und wo hört es auf? Was ist, wenn als Nächstes Ihre Mutter erkrankt? Ihre Tante? Ihre Freundinnen? Die wundersame Heilung Ihres Bruders wird sich herumsprechen, Mei, und für jeden, der auch nur ahnt, wozu Sie fähig sind, wird es gefährlich werden. Ich weiß, Sie halten mich für ein Ungeheuer, aber ich versuche nur, Sie zu beschützen, wirklich. Im Moment ist die Lage einfach ziemlich angespannt …«


      »Und wessen Verdienst ist das?«, unterbreche ich sie.


      »Ich werde meinen Bruder nicht sterben lassen.« Mei schiebt den Teppich wieder zurecht. »Cate, du kannst mitkommen oder hierbleiben, das ist dir überlassen, aber ich gehe.«


      »Natürlich komme ich mit.« Ich laufe an Inez vorbei, aber sie hält mich zurück.


      »Heilen Sie ihn, wenn es sein muss, aber löschen Sie hinterher ihre Erinnerungen aus«, zischt sie mir zu. Ihr Atem ist heiß an meinem Ohr.


      Ich mache mich los, ohne zu antworten. Rilla stößt ihren Stuhl zurück und läuft uns hinterher.


      »Und wo wollen Sie hin, Miss Stephenson?«, bellt Inez. »Sie haben überhaupt keine Begabung, was Heilkunst angeht!«


      Rilla grinst sie unverschämt an und streicht ihr schokoladenbraunes Samtkleid glatt. »Bei dem ganzen Gerede über Brüder ist mir gerade aufgefallen, dass ich meinen eigenen ganz vergessen habe. Für alle habe ich Weihnachtsgeschenke besorgt, nur nicht für Jamie. Das wird er mir nie verzeihen. Ich bin ja so dumm!«


      Inez wirft einen Blick auf Rillas halbleeren Teller. »Und dem wollen Sie jetzt Abhilfe schaffen? Mitten beim Essen?«


      Rilla zeigt auf die Uhr auf dem Kaminsims. »Die Geschäfte machen bald zu, und mein Zug nach Vermont geht schon morgen früh. Ich muss jetzt gehen, ich muss einfach, Sie können sich nicht ausmalen, was sonst morgen Abend bei uns zu Hause los ist.«


      Inez macht einen Schritt zur Seite. Mei läuft vor, um ihre Sachen zu holen, während Rilla und ich in der Eingangshalle auf sie warten. »Du hast doch für Jamie das Botanikbuch besorgt«, sage ich.


      »Ich weiß.« Rilla streckt die Hand aus. »Gib mir die Kette. Ich werde nachsehen, ob Merriweather im Laden ist. Er sollte aus erster Hand erfahren, was es mit dem Fieber und den Hexen auf sich hat.«


      Vor dem Kloster wartet eine Mietkutsche. Mei erzählt ihrem Vater, ich sei Krankenschwester, und dass ich einen Blick auf Yang werfen soll. Ich frage mich, was er wohl sieht, als er mich über seine halbmondförmigen Brillengläser betrachtet. Ein großes, dünnes Mädchen mit blauen Augen und blonden Haaren, die ihr aus dem schlichten Knoten fallen und ihr störrisches Gesicht umrahmen? Ich glaube nicht, dass ich besonders beeindruckend aussehe. Aber er zuckt bloß mit den Schultern und meint, es könne ja nicht schaden, und dann fahren wir schweigend zum Haus von Meis Familie.


      Die Kutsche hält am Rand des Marktviertels. Mr Zhang steigt aus und hilft Mei und mir herunter. Die Häuser hier stehen direkt hinter engen Gehwegen aus gesprungenen Backsteinen. Auf der Straße befinden sich ein Gemischtwarenladen an der Ecke, ein Hutmacher, ein Schuster, und – in der Mitte – ein Laden mit geschlossenen Fensterläden und einem schlichten roten Schild, auf dem steht: ZHANGS HERRENBEKLEIDUNG. Im ersten Stock brennen Kerzen in beiden Fenstern.


      Mei öffnet die Tür zur Wohnung und läuft die Treppe hinauf. Sie bleibt kurz stehen, um ihren Umhang und die Stiefel auszuziehen, die sie zu der Reihe Schuhe unter dem Flurtisch stellt. Ich tue es ihr nach. »Mama?«, ruft sie und schlängelt sich durch ein gemütliches Wohnzimmer. Es ist mit allen möglichen Möbeln vollgestellt: zwei Chesterfield-Sofas und eine abgewetzte Couch in leuchtenden, nicht zueinander passenden Farben, mehrere Ottomanen, ein Sessel mit Ananasschnitzereien auf den Armlehnen und jede Menge kleine Couchtische mit leeren Teetassen darauf. Ein Haufen Kleider liegt neben einem Nähkorb unter einer Lampe ohne Schirm. Eine Puppe und geschnitzte Holztiere liegen auf dem Teppich verstreut.


      »Mei?« Eine rundliche kleine Frau kommt herbeigeeilt. Sie trägt ein braunes Kleid mit einem leuchtend orangenen Schultertuch im Paisleymuster darüber. »Wer ist das?«


      »Mama, das ist meine Freundin Cate«, sagt Mei, und ich lächle. Mei nimmt die Hände ihrer Mutter. »Wie geht es ihm?«


      Mrs Zhangs Augen füllen sich mit Tränen. »Nicht gut. Du hättest nicht kommen dürfen. Das Fieber ist ansteckend. Ich habe die Kleinen zu Tante Yanmei geschickt, bis …«


      »Bis es ihm besser geht«, unterbricht sie Mr Zhang, der jetzt in Strümpfen hinter uns auftaucht. »Darf ich Ihnen eine Tasse Tee anbieten, Miss Cahill? Jia, Miss Cahill ist Krankenschwester.«


      Mrs Zhang löst sich von Mei und tupft sich mit einem Spitzentaschentuch die Augen. »Ja? Glauben Sie, Sie können Yang helfen?«


      »Ich … ich hoffe.« Ich verschränke nervös die Arme auf dem Rücken. Was ist, wenn ich ihn nicht heilen kann und er stirbt? Werden sie dann wütend auf mich sein, weil ich Versprechungen gemacht habe, die ich nicht halten konnte?


      »Mama, Baba – ich muss euch erst noch etwas sagen.« Mei zieht ihre Gebetskette hervor. »Ich hätte es euch schon längst sagen sollen. Ich … bin eine Hexe.«


      Ihre Eltern sehen sich an, und ich frage mich, was in ihnen vorgeht. Ich hoffe, ich werde ihre Erinnerung hieran nicht auslöschen müssen.


      »Sagt doch etwas, bitte«, fleht Mei sie an.


      »Das wissen wir«, sagt ihre Mutter schließlich und fasst nach einer losen Strähne ihrer schwarzen, mit grau durchzogenen Haare und steckt sie zurück in ihren Knoten. »Wir wissen es schon seit Jahren, Mei.«


      Mei lässt sich auf das lilafarbene Sofa sinken. »Ich … Woher?«


      Mr Zhang legt Mei eine Hand auf die Schulter. »Hier sind eine Menge seltsame Dinge passiert, bevor du zu dieser Schule gegangen bist.«


      »Es tut mir leid, dass es zu einer Situation wie dieser kommen musste, damit du es uns endlich sagst.« Mrs Zhangs sanfte Stimme klingt leicht vorwurfsvoll. »Du hast doch wohl hoffentlich nicht gedacht, wir würden dich rauswerfen?«


      »Wir haben uns solche Sorgen um dich gemacht, als du auf diese Schule gekommen bist. Wir waren natürlich stolz auf dein Stipendium, aber wir haben uns gefragt, was wohl passieren würde, wenn du aus Versehen vor diesen ganzen frommen Damen zauberst.« Mr Zhang wirft mir einen kurzen Blick zu. »Sie akzeptieren Mei also, wie sie ist?«


      Mei lacht. »Cate ist auch eine Hexe. Es sind alles Hexen.«


      Ihr Vater sieht ziemlich verwirrt aus. »Deine Tante Yanmei war als Mädchen auch auf der Klosterschule. Ehe sie geheiratet hat.«


      »Wer, glaubt ihr, hat mir erzählt, dass das Kloster voller Hexen ist? Sie hat mich einmal dabei erwischt, wie ich Yangs Haare rosa gefärbt habe, als er schlief, und meinte, ich solle besser lernen, meine Magie zu kontrollieren, bevor ich deswegen noch in Schwierigkeiten gerate«, erklärt Mei.


      »Yanmei ist eine Hexe?« Mr Zhang nimmt die Brille ab und reibt sie an seiner grauen Weste.


      Aus dem Zimmer nebenan dringt Husten, und Mrs Zhang blickt besorgt in die Richtung. »Es stimmt nicht, was die Brüder sagen, oder? Dass die Hexen für das Fieber verantwortlich sind?« Sie knüllt ihr Taschentuch in der Hand.


      »Nein! So etwas würden wir niemals tun.« Mei steht wieder auf. »Aber Heilen ist eine Art von Magie, und Cate und ich können es beide sehr gut. Cate ist die Beste im ganzen Kloster. Wenn jemand Yang helfen kann, dann sie.«


      Ich beiße mir auf die Unterlippe. »Es kann allerdings sein, dass ich ihn nicht vollständig heilen kann. Das Fieber ist ziemlich hartnäckig und spricht auf Magie nicht besonders gut an.«


      »Was auch immer Sie tun können«, sagt Meis Vater und zuckt zusammen, als noch mehr Husten von nebenan erklingt. »Wir wären Ihnen sehr dankbar.«


      Mrs Zhang führt uns ins Schlafzimmer. Sie deutet auf das kleine Bett, in dem ihr Sohn liegt. Er hat alle Decken abgeworfen, obwohl das Fenster einen Spalt offensteht und meine Zähne bereits zu klappern anfangen, aber Yang ist ganz rot im Gesicht, seine Stirn glänzt vor Schweiß, sein weißes Nachthemd ist klitschnass.


      Seine Mutter hält ihm ein Glas Wasser an die Lippen, und er trinkt gierig, dann hustet er wieder. Sein Atem ist angestrengt, rasselnd. Mrs Zhang streicht ihm das feuchte schwarze Haar aus der Stirn. »Ich habe ihm Eisbäder gemacht, aber er ist immer noch glühend heiß.«


      »Ich probiere es mal.« Ich gehe zum Bett und gebe mir große Mühe, dabei zuversichtlich zu wirken, obwohl ich es nicht im Geringsten bin. »Hallo, Yang. Erinnerst du dich an mich? Ich bin Meis Freundin Cate.« Yang blickt mich mit stumpfen, fiebrigen Augen an. Seine Lippen sind trocken und gesprungen. »Ist schon in Ordnung. Du brauchst nichts zu sagen. Ich fühle mal deinen Puls.« Sein Puls geht viel zu schnell. Sobald ich Yangs feuchtes Handgelenk berühre, kann ich das Fieber spüren. Es brennt rot in seinen Lungen, die Atemwege sind entzündet. Ich stoße dagegen, aber ich habe das Gefühl, als würde es direkt dagegenhalten.


      Doch ich bin stur. Ich setze mich auf die Bettkante und bereite mich auf einen Kampf vor. Yang hatte es nicht leicht. Statt die Schule zu beenden, musste er arbeiten und seine eigenen Wünsche vernachlässigen, um der Familie zu helfen, über die Runden zu kommen. Und Mei hat bereits zwei Schwestern an das Gefängnisschiff verloren. Ich werde es nicht zulassen, dass sie auch noch ihren Bruder verliert.


      Die Magie fließt aus meinen Fingern direkt in Yangs Atemwege. Erst wird seine Luftröhre wieder frei, dann die Lunge, und schließlich hört das Rasseln seines Atems auf. Aber Yangs Haut ist immer noch heiß. Ich stoße fester mit meiner Magie, doch meine Muskeln beginnen zu ermüden. »Ich habe es fast geschafft – Mei, kannst du mir helfen?«, keuche ich, gerade als es unten an der Tür klingelt.


      Mei lässt ihre Hand in meine gleiten, und ihre Magie durchströmt mich, belebt mich wieder. Ich ziehe an den letzten Fäden meiner Magie, die von meinem Kopf bis zu den Zehen reichen, und es fühlt sich an, als würde ich ein ausgefranstes Band straffziehen. Es wird jeden Moment reißen, ich werde jeden Moment zusammenbrechen. Meine Finger suchen an Yangs Handgelenk nach Halt, und es tanzen bereits schwarze Pünktchen in meinen Augenwinkeln, als ich ein letztes Mal die Magie aus meinem in Yangs Körper schiebe. Sein Herzschlag wird langsamer, stark und regelmäßig, und ich falle zur Seite.


      »Oh! Cate!« Mei fängt mich auf, bevor ich mit der Schläfe gegen das Kopfteil stoße, und zieht mich vom Bett auf einen Stuhl daneben. Ich lege den Kopf auf die Knie. Alles dreht sich.


      »Was stimmt nicht mit ihr?«, fragt jemand.


      Die Stimme kenne ich. Undeutlich höre ich, wie Mei ihren Eltern Finn und Merriweather und Rilla vorstellt, und dann wiederholt Finn seine Frage ungeduldig.


      »Das ist der Preis der Heilkunst«, erklärt Mei.


      »Das Fieber ist weg«, sagt Mrs Zhang vom Bett ihres Sohnes aus, und ich höre ihr Lächeln.


      »Sie hat ihn also geheilt, aber es hat sie selbst krank gemacht?« Finn klingt ungehalten.


      »So funktioniert es nun mal. In ein paar Minuten wird es ihr schon wieder besser gehen. Hier, Cate, Baba hat dir grünen Tee gemacht.« Mei legt mir die Hand auf die Schulter und zieht mich hoch.


      Auf einmal wird mir ganz übel. Ich springe auf, presse mir eine Hand auf den Mund und suche panisch nach der Waschschüssel. Rilla hält sie mir hin, und ich übergebe mich hinein, vor allen anderen. Guter Gott. Es ist so beschämend, ich würde weinen, wenn ich die Kraft dazu hätte.


      »Geben Sie dem armen Mädchen doch eine Minute für sich! Das hier ist ein Krankenzimmer und kein Zirkus!«, sagt Mrs Zhang und scheucht sie alle aus dem Zimmer. Mei reicht mir ein Taschentuch, und ich wische mir den Mund ab.


      »Ich gehe nicht, bevor ich nicht weiß, dass es ihr wieder gut geht«, sagt Finn.


      Ich drehe mich zu ihm um und erzwinge ein Lächeln, das mehr wie eine Grimasse aussehen muss. »Es geht schon wieder.«


      »Sicher? Du sieht ziemlich … wackelig auf den Beinen aus.« Seine braunen Augen hinter der Brille sind voller Sorge. Er liebt mich vielleicht nicht mehr, aber ich bedeute ihm immerhin etwas, zumindest ein bisschen.


      Merriweather kommt wieder ins Zimmer. Sein dunkles Haar ist ganz durcheinander, seine olivfarbene Jacke schief geknöpft. »Sie haben ihn komplett heilen können? Können Sie mir sagen, wie es sich angefühlt hat?« Er fährt sich mit der Hand über das Kinn. »Wenn Sie in der Lage sind, das Fieber zu heilen, könnten die Leute das allerdings als Beweis ansehen.«


      »Als Beweis wofür?«, fragt Rilla und starrt ihn an.


      Merriweather zuckt mit den Achseln. »O’Shea behauptet, dass die Hexen für das Fieber verantwortlich sind. Dass es eine Art von dunkler Magie ist.«


      »Das ist lächerlich.« Mei stampft um mich herum und bohrt ihren Zeigefinger in Merriweathers breite Brust. »Wir helfen den Menschen, wir verletzen sie nicht. Das ist viel mehr, als was die Brüder tun. Die Brüder helfen nur denjenigen, die sich das Krankenhaus leisten können.«


      »Das stimmt«, sagt Mrs Zhang. »Baba war vorhin beim Krankenhaus. Die Krankenschwester hat ihm gesagt, dass alle Betten belegt wären, aber dann kam ein Bruder mit einem kleinen Mädchen, und sie wurde direkt zu Bruder Kenneally hinaufgebracht.«


      »Sehen Sie? Darüber sollten Sie berichten!«, ruft Mei.


      Merriweather hebt eine Augenbraue. »Dass die Brüder und ihre Familien eine Sonderbehandlung bekommen? Das ist wohl kaum etwas Neues.«


      »Aber warum?«, krächze ich. »Warum Kenneally?«


      »Er ist Leiter des Richmond Krankenhauses. Wen er kennt, der wird bevorzugt behandelt.« Merriweathers kräftige Stimme ist voller Abscheu, aber ich schüttele den Kopf. Ich versuche, meine Gedanken zu sortieren.


      »Nein. Sie meint, warum die Leute ins Krankenhaus kommen, um ihn zu sehen, wenn es voller ansteckender Patienten ist und es kein Heilmittel gibt«, sagt Finn, und ich nicke. Wenigstens er hat den Kern des Problems erfasst. »Was kann Kenneally tun, was keiner der Privatärzte kann?«


      »Ah.« Merriweather legt seine Fingerspitzen aneinander. »Das ist eine sehr gute Frage, Belastra. Es könnte sich lohnen, dem nachzugehen.«


      Rilla schlägt ihm auf den Arm. »Cate war diejenige, die darauf hingewiesen hat!«


      Ich lehne mich gegen die Wand, und Finn lächelt mich an, sodass seine Zahnlücke zum Vorschein kommt. Ich sehe so etwas wie Bewunderung in seinem Blick – ob für meine Hexenkunst oder für meinen Intellekt, das weiß ich nicht –, aber es lässt meinen Magen auf ganz andere Art unruhig werden.

    

  


  
    
      


      Kapitel 13


      Tess hat ein Familientreffen angesetzt.


      Ich wäre ja am liebsten nicht gekommen, aber es ist nun einmal Heiligabend.


      »Ich denke, wir sollten schon etwas eher zum Essen aufbrechen«, sagt Tess, die unbeholfen in der Mitte ihres Zimmers steht. Es ist das erste Mal seit Wochen, dass sie und Maura und ich unter uns sind. »Um mit Vater zu reden.«


      »Dann viel Erfolg dabei.« Maura steht immer noch in der Tür und verdreht die blauen Augen. »Er weiß doch gar nicht, wie er mit uns reden soll. Das hat er noch nie.«


      Da hat sie recht. Noch vor einem Monat hätte ich das Gleiche gesagt, im gleichen verächtlichen Tonfall.


      »Viel wichtiger ist ja auch, was wir ihm zu sagen haben«, sagt Tess, während sie sich über den grünen Rock streicht. »Wir werden ihm die Wahrheit sagen. Ich … ich fände es gut, wenn du auch dabei wärst. Ich finde, wir sollten alle drei da sein.«


      Maura versteift sich. »Was für eine Wahrheit? Du meinst doch nicht etwa …«


      »Doch, tue ich«, unterbricht Tess sie und winkt Maura herein. Maura beäugt mich misstrauisch, dann setzt sie sich auf Vis Bett auf die weiße Gänsedaunendecke. Tess schließt die Tür. »Es gibt da etwas, was du wissen solltest. Etwas, was Mutter vor uns geheim gehalten hat. Als sie geheiratet haben, wusste Vater, dass Mutter eine Hexe ist. Sie hat seine Erinnerung daran ausgelöscht. Zara hat es uns erzählt.«


      Maura starrt uns an. Ich glaube, das ist nicht die Reaktion, die Tess sich erhofft hat. »Dann sag mir mal eins: Wenn er hinter ihr gestanden hätte, warum hätte sie dann seine Erinnerung auslöschen sollen?«


      Tess setzt sich neben mich auf ihr Bett. »Als Zara verhaftet wurde, hatte Mutter Angst, dass sie die Nächste sein würde. Sie dachte, Vater könnte etwas Unüberlegtes tun und würde dann gleich mit ihr zusammen verhaftet werden.«


      »Vater?«, schnaubt Maura. »Er ist jawohl kaum von der impulsiven Art. Was hat sie denn geglaubt, was er machen würde? Bruder Ishida erschießen?«


      Mir fällt der gütige Blick Marianne Belastras brauner Augen wieder ein, als sie herausgefunden hatte, dass Finn und ich uns liebten. Er hat die Worte vielleicht nicht gesagt, aber ich kenne meinen Sohn. Ich habe bemerkt, wie er Sie angesehen hat. Als wenn er für Sie töten würde.


      »Vielleicht hätte er es«, fahre ich sie an. »Ich glaube, wir kennen Vater überhaupt gar nicht richtig.«


      »Und ob wir das tun«, widerspricht Maura. »Wie er sich die letzten drei Jahre verhalten hat, sagt ja wohl alles. Er interessiert sich doch für nichts anderes als für seine Bücher und das Geschäft.«


      »Und Mutter.« Ich beuge mich vor und sehe sie eindringlich an. »Sie haben sich sehr geliebt. Ich habe es nie verstanden, warum sie etwas so Wichtiges vor ihm geheim gehalten hat. Wenn man jemanden so liebt, von ganzem Herzen« – so wie ich Finn liebe, so wie er mich früher geliebt hat – »wie kann man dann nicht wollen, dass dieser jemand einen kennt?«


      Maura blickt auf den Teppich. »Trotzdem. Wenn er mehr zu Hause gewesen wäre und einfach mal zwei Minuten lang hingesehen hätte, wüsste er, was wir sind. Mrs O’Hare wusste es schließlich auch. Sogar das Dienstmädchen hat es sich gedacht! Wenn Vater uns nicht kennt, dann liegt es daran, dass wir ihm einfach gleichgültig sind.«


      Tess schüttelt den Kopf. »Das glaube ich nicht. Mutter hat ihm gar nicht die Gelegenheit gegeben, für uns da zu sein. Und … und ich weiß, dass sie so gehandelt hat, weil sie uns geliebt hat und nicht wollte, dass wir von der Schwesternschaft aufgezogen und voneinander getrennt werden. Aber ich finde, er verdient es, die Wahrheit zu erfahren. Ich will es ihm sagen.«


      »Du bist verrückt«, fährt Maura sie an. Tess zuckt zusammen, obwohl Maura es natürlich nicht so meint – nicht wörtlich jedenfalls.


      Ich falte die Hände im Schoß. »Ich finde, Tess hat recht.«


      »Das war ja klar.« Maura wirft die roten Locken zurück und grinst spöttisch. »Dann hab ich wohl keine Wahl, was?«


      Ich lächle sie kühl an. »Sieht aus, als wärst du überstimmt.«


      Tess knautscht den waldgrünen Brokatstoff ihres Kleides mit den Händen. »Maura, es ist mir wirklich wichtig. Ich wünschte, du würdest in dieser Sache hinter mir stehen.«


      Mauras Lippen sind nur noch eine dünne rote Linie in ihrem Gesicht. Wütend sieht sie Tess an. »Du warst schon immer ziemlich unvernünftig, was Vater angeht. Du würdest doch die gesamten Geheimnisse der Schwesternschaft preisgeben, nur damit er dich liebt.«


      »Er liebt uns doch. Er weiß vielleicht nicht, wie er es uns zeigen soll«, sagt Tess, »aber …«


      Ich lege eine Hand auf Tess’ kleinere mit den Grübchen. »Mach dir nicht die Mühe. Ihr ist doch alles gleichgültig außer der Schwesternschaft.«


      »Und dir bedeutet die Schwesternschaft anscheinend nicht genug«, erwidert Maura.


      »Und ob«, sage ich. »Wer hat denn die Meuterei in Harwood angeführt? Wer hat die Mädchen vorm Galgen gerettet?«


      Mauras Mundwinkel zucken. »Und wer hat Zara und Brenna durch ihre genialen Pläne umbringen lassen?«


      Ich springe auf. Es juckt mich in den Fingern, sie zu ohrfeigen, und allein Tess, die schnell nach meiner Hand greift, hält mich davon ab, auf sie loszugehen. »Das ist doch genau das, was sie will«, zischt Tess, und heftig atmend bleibe ich stehen.


      »Das war wirklich unnötig, Maura«, sagt Tess. »Du bist es, über die ich jetzt schlecht denke, weil du so etwas sagst, und nicht Cate.«


      Maura zuckt die Achseln. »Das ist ja nichts Neues.«


      Tess stampft mit dem Fuß auf. »Ich wünschte, es könnte einfach wieder sein wie früher, als wir uns alle noch verstanden haben.«


      »Tja, das geht aber nicht«, sagt Maura, und ausnahmsweise muss ich ihr recht geben. Es wird nie wieder so sein wie noch letzten Sommer. Dafür hat sie gesorgt. »Und Vater einzuweihen wird dir auch nicht die glückliche Familie bescheren, die du gerne hättest. Er wird dir das Herz brechen, Tess, und eine von uns wird es hinterher wieder richten müssen.«


      »Das wirst du nicht«, sagt Tess sehr leise, und in ihrer Stimme schwingt etwas sehr Mächtiges und Bedrohliches mit. »Egal, wie Vaters Reaktion sein wird, du wirst es nicht ungeschehen machen. Du hast bereits eine Schwester verloren. Willst du auch noch die Zweite verlieren?«


      Maura wird ganz klein. »Nein«, flüstert sie. Dann steht sie auf. »Na, dann wünsche ich euch einen frohen Weihnachtsabend. Bis morgen.«


      Tess lässt die Schultern hängen. »Das meinst du doch nicht ernst, oder? Komm wenigstens zum Essen.«


      »Nein, danke. Du hast gerade deutlich genug gesagt, was du von mir hältst, und es wird sowieso eine Katastrophe werden.« Maura stützt die Hände in die Hüften.


      »Es ist Weihnachten, Maura. Wir sind eine Familie. Wir müssen doch zusammen feiern.« Tess wirft mir einen verzweifelten Blick zu. »Cate, sag doch auch mal was.«


      Ich sollte es, Tess zuliebe. Aber ich zucke bloß die Schultern. »Ich will sie nicht dahaben.«


      »Und ich will nicht da sein. Ich werde hier Weihnachten feiern, mit Inez und den anderen, die nichts haben, wo sie hingehen können.« Mauras Stimme überschlägt sich, aber nur ein bisschen, und ihre blauen Augen sind hart wie Glas, als sie sich umdreht.


      »Nein.« Tess’ Stimme wird scharf. »Ich habe es satt, dass du ständig die Märtyrerin spielst. Du kannst Weihnachten mit deiner Familie verbringen oder es bleiben lassen, das ist deine Entscheidung. Wenn du nicht mit uns zusammen feierst, dann ist das nicht, weil wir dich ausgeschlossen hätten. Es liegt einzig und allein daran, dass du dickköpfig und egoistisch bist und du es dir selbst ausgesucht hast.«


      »Gut«, keift Maura. »Dann habe ich es mir eben ausgesucht. Die Schwesternschaft ist meine Familie. Es ist schon richtig so, dass ich Weihnachten hier verbringe.«


      Die vornehme Gegend um das Kloster liegt still da, als Tess und ich uns auf den Weg zu Vaters Wohnung machen. Ab und zu rattert eine Kutsche vorbei, der Atem der Pferde bildet Nebelwolken in der Luft. Wir beobachten eine Familie, die vor einem Backsteinbau mit von Kerzen erleuchteten Fenstern aus einer Kutsche steigt. Der Vater hebt die Kinder herunter, und sie laufen auf dem Gehweg umher. Der Junge ruft etwas von ihrem Besuch bei der Großmutter, das Mädchen hält eine Porzellanpuppe umklammert. Der Vater lächelt seine Frau an und legt ihr eine Hand um die Taille. Sie hat die Arme voller Weihnachtsgeschenke mit hübschen roten Samtschleifen darum.


      Wenn die Dinge anders verlaufen wären, was hätte ich Finn wohl zu Weihnachten geschenkt? Ein seltenes Buch? Einen edlen Füllfederhalter? Ich stelle mir vor, wie er ein kleines Päckchen auspackt und das Zahnlückenlächeln sein Gesicht aufhellt. Ich stellte mir vor, wie er mich in die Arme nimmt und mir einen langen Kuss gibt.


      So ein Weihnachten will ich. Ich will es so sehr, dass es richtig wehtut.


      Tess nimmt meine Hand und drückt sie. »Nächstes Weihnachten wird besser«, flüstert sie.


      Es könnte auch kaum schlimmer für mich sein.


      Wir betreten das Marktviertel, in dem immer noch geschäftiges Treiben herrscht. Viele Leute erledigen noch ihre letzten Einkäufe. Vor O’Neills Schreibwarenladen bleibe ich stehen. »Können wir – also, natürlich nur, wenn es dir nichts ausmacht – ich würde gern noch kurz hier reingehen.«


      Tess stellt zum Glück keine Fragen. »Klar«, sagt sie, obwohl ich weiß, dass sie es kaum erwarten kann, Vater wiederzusehen. Als wir den Laden betreten, wendet sie sich einem Regal mit Einladungskarten zu, während ich mich unsicher umblicke.


      »Kann ich Ihnen helfen, Miss?«, fragt O’Neill, und als ich meine Kapuze abnehme, erkennt er mich. »Oh, Miss Cahill! Was für eine angenehme Überraschung.«


      »Ich suche einen Füllfederhalter«, sage ich. »Ein Geschenk. Ich bin ein bisschen spät, ich weiß.«


      Er führt mich zu einer Vitrine. »Für einen Herrn oder für eine Dame, wenn ich fragen darf?« Er deutet auf die Dutzenden edlen Schreibgeräte. Einige sind vergoldet oder versilbert und graviert; andere sind aus glattem Holz; die bezahlbareren Modelle sind aus hartem Gummi. Die schönsten Exemplare liegen in Schachteln, die aussehen wie kleine Satinschmuckkästchen.


      »Für einen Herrn. Meinen Vater«, lüge ich und spüre, wie meine Wangen rot werden.


      Ich benehme mich töricht und sentimental. Finn vertraut mir nicht, noch viel weniger liebt er mich. Er wird nicht damit rechnen, ein Geschenk von mir zu bekommen – er wird gar keins haben wollen – und ihm etwas zu schenken wäre unangemessen, so wie die Dinge gerade zwischen uns sind.


      »Wie wäre es mit diesem? Das ist unser beliebtestes Modell.« O’Neill öffnet die Vitrine und entnimmt einen goldenen Füllfederhalter. Er liegt in einem Elfenbeinkästchen und scheint mir ganz und gar nicht zu Finn zu passen, er ist viel zu ausgefallen, als dass Finn ihn für seine Übersetzungen oder Briefe an seine Mutter verwenden könnte.


      Ich nehme ihn und wiege ihn kopfschüttelnd in der Hand. Da fällt mir ein Füllfederhalter aus glänzendem Mahagoni ins Auge, und ich tippe mit dem Finger auf das Glas darüber. »Was ist mit dem?«


      »Ah, sehr gute Wahl.« O’Neill reicht ihn mir, und ich ziehe einen meiner Handschuhe aus und drehe den Stift zwischen den Fingern, fahre mit der Fingerkuppe behutsam über die goldene Schreibfeder. »Eins meiner Lieblingsexemplare.«


      Damit kann ich mir Finn vorstellen. Der Füllfederhalter sieht schön und trotzdem funktionell aus.


      Wie sollte ich so tun, als wäre Finn nicht jeden Moment in meinen Gedanken, in meinem Herzen? Ich kann Weihnachten nicht einfach vorbeigehen lassen, ohne ihm etwas zu schenken.


      »Den nehme ich«, entscheide ich und greife nach den Münzen in meiner Tasche.


      O’Neill nickt und nennt mir den Preis. »Eine sehr gute Wahl«, wiederholt er und geht zur Kasse.


      Ich folge ihm mit einem albernen Lächeln auf den Lippen.


      Vaters Wohnung liegt nur ein paar Straßen von O’Neills Schreibwarenladen entfernt direkt über dem Büro der Cahill Handelsgesellschaft. Tess holt tief Luft, bevor sie den Türklopfer aus Messing anhebt.


      Ich höre Stiefel die Treppe herunterpoltern, und dann öffnet Vater höchstpersönlich mit einem strahlenden Lächeln die Tür. »Meine Mädchen!«, ruft er, doch dann runzelt er die Stirn. »Wo ist Maura?«


      »Sie kann leider nicht kommen«, sagt Tess leise.


      »Sie ist doch nicht etwa krank?« Wahrscheinlich ist Vater schon lange genug in der Stadt, um vom Fieber erfahren zu haben. Oder hat es sogar schon Chatham erreicht?


      »Nein. Wir erklären es dir später.« Tess wirft sich ihm in die Arme. »Ich bin so froh, dich zu sehen, Vater!«


      »Ich freue mich auch«, sagt er. Er sieht genauso aus wie immer, wirklich – silberfarbene, ehemals blonde Haare, eine rot-grün-schwarz-karierte Jacke, die ziemlich aus der Mode gekommen ist, darunter eine rote Weste und eine dunkle Hose –, aber sein Blick ist fröhlicher als sonst. Hat er uns etwa vermisst?


      »Cate«, sagt er. Ich wollte ihn eigentlich nur flüchtig umarmen, aber er drückt mich fest an sich, meine Nase liegt an seinem Hals, und er riecht nach Staub und Pfeifenrauch, und es erinnert mich so sehr an zu Hause, dass es mir den Hals zuschnürt.


      »Frohe Weihnachten, Vater«, sage ich und löse mich aus seiner Umarmung.


      Er schließt die Tür und führt uns die Treppen hinauf zu seiner Wohnung im zweiten Stock. Sie ist warm und gemütlich und …


      »Das riecht ja lecker! Essen wir hier? Ich dachte, wir würden in ein Hotel gehen«, sagt Tess, und ich schnuppere anerkennend und nehme den Duft von Gänsebraten und Salbei-Zwiebelfüllung wahr. »Hast du eine Haushälterin?«


      »Ja, aber ich habe ihr heute freigegeben«, antwortet Vater lächelnd und führt uns in den Salon. Er ist klein, verglichen mit den Zimmern zu Hause oder im Kloster, aber hübsch eingerichtet mit zwei goldfarbenen Chesterfield-Sofas, zwei ledernen Sesseln und einem roten orientalischen Teppich. Ein Panoramafenster überblickt die Stadt, die Vorhänge sind mit goldenen Schleifen zurückgebunden, und in den Fenstern flackern Kerzen. Hier wohnt er also, wenn er der Geschäfte wegen in New London ist. »Ich habe eine Überraschung für euch, Mädchen. Wir haben ein paar Gäste, die mit uns zusammen …«


      Die Schiebetüren zum Esszimmer gehen auf.


      »Fröhliche Weihnachten!«, ruft Clara Belastra. Sie ist gerade dabei, den Tisch mit weiß-blauem Porzellangeschirr zu decken, das Vater von zu Hause mitgebracht haben muss. Clara ist immer noch groß und dünn, aber ihre Arme und Beine scheinen weniger unverhältnismäßig lang zu sein als noch vor zwei Monaten, als ich sie zum letzten Mal gesehen habe.


      »Clara!«, ruft Tess und strahlt übers ganze Gesicht. Die beiden sind gleich alt und haben sich schnell miteinander angefreundet, kurz bevor ich Chatham verließ.


      Gäste, hat Vater gesagt. Ich zähle die sieben Gedecke – bemerke den zusätzlichen Stuhl an der einen Stirnseite – und hefte meinen Blick auf die Tür auf der anderen Seite des Esszimmers. Mein Herz schlägt wie verrückt. Wenn Clara hier ist, dann …


      Marianne Belastra kommt aus der Küche, wischt sich die Hände an der geblümten Schürze ab und schenkt mir ein Lächeln, das mir nicht ganz von Herzen zu kommen scheint. »Frohe Weihnachten, Tess. Cate.«


      »Finn kommt später noch zum Essen«, sagt Vater, und meine Hand zuckt um die Papiertüte mit dem Füllfederhalter darin.


      »Wie schön«, haucht Tess. Sie blickt wieder Marianne an. »Sind Sie gestern schon zusammen mit Vater gekommen? Haben Sie … Finn schon gesehen?«


      »Wir haben gestern mit ihm in seinem Hotel zu Abend gegessen. Es war äußerst interessant«, sagt Marianne kurz angebunden. Ihre braunen Augen – ganz wie bei Finn – verengen sich hinter der Drahtgestellbrille. Sie weiß Bescheid. Mir zieht sich der Magen zusammen. »Cate, könnten Sie mir eben in der Küche helfen? Ich möchte alles von Ihnen erfahren.«


      »Ich … äh …«, stottere ich. Marianne hätte eigentlich meine Schwiegermutter werden sollen. Sie ist eine intelligente, gutherzige Frau, die einen wunderbaren Sohn großgezogen hat, und ich habe sehr viel Respekt vor ihr, aber – oh, gerade wünschte ich, diesem Gespräch irgendwie entkommen zu können.


      Tess kommt mir zu Hilfe. »Es gibt da etwas, was wir zuerst mit Vater besprechen müssen, wenn es in Ordnung ist«, sagt sie, während sie nach meiner Hand greift und sie drückt.


      »Also, ihr könnt Mrs Belastra doch nicht die ganze Arbeit machen lassen!«, protestiert Vater.


      »Natürlich nicht. Glaubst du etwa, ich würde jemandem anders das Kochen ganz allein überlassen?«, scherzt Tess. »Wir werden beide gleich mithelfen. Aber es ist wichtig, Vater. Es kann wirklich nicht warten.«


      Er runzelt die Stirn. »Hat es etwas damit zu tun, dass Maura nicht kommen kann?«


      »Auch«, sagt Tess.


      Marianne nickt, aber es ist offensichtlich, dass sie mir nur eine Gnadenfrist einräumt. Sie wendet sich Clara zu. »Komm, lassen wir sie kurz allein. Hilfst du mir in der Küche, bis Cate so weit ist?«


      Bis Cate so weit ist. Ich glaube, ich werde niemals so weit sein, Marianne zu erklären, was meine Schwester getan hat, aber es gibt wohl keinen Ausweg.


      Ich blicke Tess an, die auch aussieht, als würde sie einem Erschießungskommando gegenüberstehen. Es ist anscheinend ein Tag der Abrechnungen. Ich setze mich neben sie auf eines der goldfarbenen Sofas. Auf der anderen Seite des Zimmers kracht das Feuer im Kamin. Die Türen zum Esszimmer sind jetzt wieder geschlossen, und ich kann die Kiefernzweige riechen, die auf den Fensterbänken liegen.


      »Geht es Maura gut? Ihr sagtet doch, es wäre nicht das Fieber.« Vaters Mundwinkel zucken. »Ich weiß, dass eure Schwester manchmal etwas impulsiv handelt, aber sie ist doch wohl nicht mit einem Matrosen davongelaufen?«


      Tess ringt sich ein Lächeln ab. »Nein, es ist nichts dergleichen.« Sie spielt mit den grünen Rüschen an ihrem Kleid. »Ich weiß irgendwie nicht, wie ich anfangen soll.«


      Vater beugt sich auf seinem Sessel vor. »Am besten spuckst du es einfach aus, oder? Ihr wisst es vielleicht noch nicht, aber ich bin ein guter Zuhörer. Das hat eure Mutter jedenfalls immer gesagt.« Für einen kurzen Augenblick zeichnet sich Schmerz auf seinem Gesicht ab. »Ich weiß, dass ich nicht der beste Vater für euch war. Als ihr den letzten Monat alle drei weg wart, hat sich das Haus auf einmal so leer angefühlt. Da ist mir bewusst geworden, dass ich nicht den Rest meines Lebens allein verbringen will. Es ist natürlich ganz normal, dass Mädchen groß werden und heiraten und ausziehen, aber … ich hatte gehofft, dass ich noch mehr Zeit mit dir und Maura hätte, Tess.«


      Oh. Es ist das Gefühlvollste, was ich ihn seit Jahren habe sagen hören. Er hat uns vermisst. Ich sehe Tess an, und ihre Unterlippe zittert.


      Vater hält ihr Herz in den Händen. Wenn er sie jetzt zurückweist, besonders nach dem, was er gerade gesagt hat, wird sie am Boden zerstört sein.


      Ich wünschte, ich könnte etwas tun, könnte ihn dazu bringen, so zu reagieren, wie sie es sich wünscht, aber ich weiß, dass Tess’ Drohung Maura gegenüber doppelt für mich gilt. Keine Magie.


      Sie holt tief Luft. »Es gibt etwas, was du wissen musst – besser gesagt, wovon wir wollen, dass du es weißt.« Ihr herzförmiges Gesicht ist blass geworden. »Wir sind Hexen. Cate und Maura und ich. Wir alle drei.«


      Vater erstarrt. »Das ist unmöglich.«


      »Es ist wahr«, sage ich.


      »Aber … ich weiß, dass Hexen durchaus noch existieren, aber wenn ihr alle drei im Haus Magie ausgeübt hättet, wäre mir das doch aufgefallen.« Er zuckt zusammen. »Wäre es mir doch, oder?«


      »Es ist nicht deine Schuld, Papa.« Tess rutscht unruhig hin und her. »Wir haben es vor dir geheim gehalten.«


      »Ich weiß nicht, ob es das besser oder schlimmer macht.« Er nimmt die Pfeife vom Couchtisch und dreht sie in der Hand. »Wie lange geht das schon?«


      Tess sieht mich an. »Meine Magie hat sich zum ersten Mal gezeigt, als ich elf war«, erkläre ich. Instinktiv will ich den Blick senken, aber stattdessen sehe ich ihm direkt in die Augen – blassblau wie meine. Ich schäme mich nicht dafür, eine Hexe zu sein, nicht mehr, und ich werde auch nicht so tun, als ob es so wäre. »Mutter hat mir beigebracht, sie zu kontrollieren und es geheim zu halten. Als Maura und Tess so weit waren, hab ich ihnen geholfen.«


      »Eure Mutter wusste davon?« Vater steht auf und geht zur Anrichte neben dem Panoramafenster. Er schenkt sich ein Glas bernsteinfarbener Flüssigkeit ein, führt es zum Mund und hält mitten in der Bewegung inne. »Magie ist vererblich, oder? Niemand in meiner Familie … Anna hat sich mit ihrer Mutter nicht verstanden, sie wurde von ihrer Großmutter großgezogen, aber sie hat nie irgendetwas gesagt …«


      »Mutter war eine Hexe. Wie auch ihre Großmutter.« Tess schluckt. »Deswegen hat sie sich mit ihrer Mutter auch nicht verstanden. Die Magie hatte eine Generation übersprungen.«


      »Das ist unmöglich.« Vater stellt das Glas auf der Anrichte ab und starrt Tess an, als wären ihr gerade Hörner gewachsen.


      »Ist es nicht. Guck.« Meine Magie regt sich bereits. Ich lasse sein Glas durch das Zimmer schweben und setze es dann sanft, ohne einen Tropfen zu verschütten, auf dem Couchtisch ab. »Siehst du?«


      »Gütiger Gott.« Vaters Augen werden rund wie Untertassen. »Cate, du bist eine … eine …«


      »Eine Hexe«, helfe ich ihm auf die Sprünge und recke das Kinn. »Es stimmt, was Tess sagt.«


      Er stützt sich schwer atmend auf die Anrichte, und für einen Moment befürchte ich, dass er einen Herzinfarkt bekommt. Aber er fasst sich nicht an die Brust, er wendet sich uns wieder zu und sieht nur vollkommen verwirrt aus. »Ich verstehe nicht, warum Anna es vor mir geheim gehalten haben soll.«


      »Das hat sie auch nicht«, sagt Tess. »Nicht immer.«


      »Wir waren vierzehn Jahre lang verheiratet, Teresa. Ich denke, ich würde mich daran erinnern, wenn meine Frau eine Hexe gewesen wäre«, fährt Vater sie an. Er ist schon halb durchs Zimmer, als er auf einmal wie angewurzelt stehen bleibt. »Oder etwa nicht?«


      Tess springt auf und fasst ihn am Arm, aber er schreckt vor ihr zurück. Es versetzt mir einen Stich, als ich seinen Gesichtsausdruck sehe. Er ist dem von Finn vor zwei Tagen viel zu ähnlich. Es ist, als ob Vater uns nicht mehr kennen würde, als ob seine liebenswerten Kätzchen sich direkt vor seinen Augen in bedrohliche Tiger verwandelt hätten.


      »Hat etwa eine von euch meine Erinnerungen ausgelöscht? So wie es die Brüder immer erzählen?« Sein Gesicht ist rot, seine Augen funkeln.


      »Nein!«, ruft Tess. Nur ich habe es getan. Und Maura. Er hat jedes Recht, mich so anzusehen. »Wir waren es nicht, Papa. Ich weiß, dass muss schwer für dich sein, aber …«


      »Das hätte sie nicht getan«, unterbricht Vater sie, und er klingt so überzeugt, dass ich tatsächlich ein bisschen neidisch bin – auf diese absolute Gewissheit. Er lässt sich in seinen Sessel sinken. »Ich habe vielleicht Fehler gemacht, aber ich habe eure Mutter geliebt. Wenn Anna eine Hexe gewesen sein soll – und ich es gewusst hätte –, hätte ich sie niemals im Stich gelassen. Sie hätte es nicht vor mir geheim halten müssen. Ich – guter Gott, was auch immer ihr von mir denkt, aber das eine müsst ihr wissen. Ich hätte sie niemals an die Brüder ausgeliefert!«


      Tess geht zu ihm und kniet sich auf den weichen roten Teppich. »Das wissen wir.«


      Vater sieht zu ihr hinunter. »Ich wäre eher gestorben, als dass ich sie aufgegeben hätte.«


      Ich gehe durchs Zimmer und knie mich auf die andere Seite von seinem Sessel. »Das wissen wir. Und Mutter wusste es auch. Deswegen hat sie es getan.«


      Wir erzählen Vater nicht alles. Tess meinte, wir sollten das mit der Prophezeiung und ihren Visionen erst einmal noch für uns behalten. Und doch reagiert Vater viel besser auf unsere Enthüllungen, als ich gedacht hätte.


      »Was ist mit Maura? Warum ist sie nicht hier?« Vater bewegt das leere Glas in seiner Hand und beobachtet, wie sich das Kerzenlicht im Kristall bricht. Tess, die sich auf dem anderen Sessel zusammengerollt hat, blickt betreten auf den Boden. »Ah. Maura wollte nicht, dass ihr es mir erzählt«, rät er.


      »Wir mussten so lange vorsichtig sein«, erklärt Tess.


      »Es tut mir leid, dass sie denkt, mir nicht vertrauen zu können. Denn das könnt ihr wirklich, Mädchen.« Vater stellt das Glas ab. Mit seinen blassblauen Augen sieht er erst mich und dann Tess an. »Ich habe es euch leider viel zu selten gesagt, seit eure Mutter gestorben ist, aber ich liebe euch, und ich bin schrecklich stolz auf euch. Es war sehr tapfer von euch, damit ganz allein zurechtzukommen.«


      In mir breitet sich eine Wärme aus, die nicht allein von meiner Nähe zum Kamin herrührt. »Danke, Vater«, sage ich, und Tess’ Strahlen hellt das ganze Zimmer auf. »Aber wir waren nicht ganz allein damit. Marianne war uns eine wunderbare Freundin.«


      Vater blickt in Richtung der Küche. »Marianne ist auch eine Hexe?«


      Seine Fassungslosigkeit bringt mich beinah zum Lachen. »Nein. Aber sie war eine von Mutters besten Freundinnen.«


      »Sie war ja schon immer ziemlich progressiv. Und für eine Frau auch äußerst intelligent«, sagt Vater. Ich muss grinsen, als ich mich vom Sofa erhebe und die Empörung in Tess’ Gesicht sehe. Ich lasse meine Füße wieder in die roten Halbschuhe gleiten, die zu dem festlichen rot-karierten Kleid passen, das ich mir von Rory geborgt habe. Sachi hatte darauf gedrängt, dass ich etwas anderes als meine üblichen blauen und grauen Kleider trage, und ich hatte eingelenkt, weil ich das Gefühl hatte, dass sie Heimweh hat. Wahrscheinlich vermisst man seine Eltern an Weihnachten trotzdem, auch wenn der Vater ein Tyrann und die Mutter nutzlos ist. Und jetzt, da ich weiß, dass Finn kommen wird, bin ich sehr froh, dass ich mir etwas mehr Mühe mit meinem Äußeren gegeben habe. Das Kleid lässt meine Haut rosig wirken und meine Augen aussehen wie Gewitterwolken.


      »Ich gehe dann mal Marianne helfen«, sage ich. Tess will auch aufstehen, aber ich winke ab. Mit mir hat Marianne noch eine Rechnung offen, nicht mit Tess. »Unterhaltet ihr euch doch noch ein bisschen.«


      Tess willigt allzu gern ein. Ich folge dem Essensduft in die Küche, wo Marianne gerade Kartoffeln schält und Clara den Teig für den Kuchenboden ausrollt. »Das riecht aber lecker.«


      »Danke, Cate.« Marianne streicht sich eine lose Haarsträhne aus dem erhitzten Gesicht. Mit der Gans im Ofen ist es in der kleinen Küche recht warm. »Clara, würdest du bitte den Tisch fertig decken? Ich kümmere mich um den Kuchen.«


      Clara huscht davon. »Ich kann leider keinen Kuchen backen, aber ich kann mich gerne um die Kartoffeln kümmern«, biete ich an.


      Marianne nickt. »Ist mit Ihrem Vater alles in Ordnung?«


      Ich nehme das Schälmesser in die Hand und beginne mit der Arbeit. »Wir haben ihm die Wahrheit gesagt. Dass wir Hexen sind.«


      »Und ist es gutgegangen? Oder waren … außergewöhnliche Maßnahmen notwendig?« Marianne rollt das Nudelholz etwas energischer als notwendig wäre.


      »Es ist gut gelaufen. Und auch wenn es nicht so gewesen wäre, hätten wir nicht …« Ich lege das Messer ab und wende mich ihr zu. »Ich will ehrlich mit Ihnen sein. Tess wollte nicht, dass ich in seine Erinnerungen eingreife. Aber ich hätte es getan, wenn es notwendig gewesen wäre, um Tess zu beschützen.«


      »So wie bei Finn?«


      »Nein! Ich würde nie … Ich war es nicht. Das schwöre ich.«


      »Aber Sie waren daran auch nicht ganz unbeteiligt, oder?« Marianne sieht mich mit funkelnden Augen an. »Wir können es uns nicht aussuchen, wen wir lieben. Und ich mag Sie, Cate, wirklich. Aber Finn ist mein Sohn, und – nun ja, ich muss sagen, ich wünschte, er hätte sich eine andere ausgesucht. Das wäre niemals passiert, wenn er Ihnen nicht nach New London gefolgt wäre.«


      Ihre letzten Worte versetzen mir einen Stich, und ich fange wieder an, die Kartoffeln zu schälen. Eine lange Zeit schweigen wir, und nur das Geräusch der Messerschneide ist zu hören. Worte und Tränen steigen in mir auf und schnüren mir den Hals zu, bis ich das Gefühl habe zu ersticken, wenn ich nicht gleich etwas davon loslasse.


      »Es war Maura«, flüstere ich.


      Marianne stäubt Mehl über den Boden, presst ihn in die Kuchenform und gibt eine Mischung aus Äpfeln, Zimt und Zucker darauf. Dann verteilt sie Streusel darüber. Erst als sie den Kuchen in den Ofen geschoben hat, dreht sie sich zu mir um, und ich erkenne, dass ihre vorsichtigen Bewegungen über ihre Wut hinweggetäuscht haben. »Warum?«


      »Ich weiß nicht, ob ich es jemals wirklich verstehen werde. Sie behauptet, dass sie es getan hat, um uns zu beschützen, weil wir keinem einzigen Bruder vertrauen könnten. Keinem einzigen Mann. Sie wollte heute nicht mitkommen, weil sie dagegen war, dass wir Vater die Wahrheit sagen. Aber ehrlich gesagt, glaube ich, dass sie Finns Erinnerung ausgelöscht hat, um mich zu bestrafen. Mauras und meine Beziehung war schon immer … schwierig. An manchen Tagen kommt es mir vor, als hätten wir unzählige kleine Streitereien. Aber das mit Finn … ich glaube, das werde ich ihr niemals verzeihen können.« Ich sehe Marianne in die Augen, hoffe auf ihr Verständnis. »Ich will es irgendwie wieder gutmachen, Marianne.«


      Sie fährt sich mit einer Hand übers Gesicht und hinterlässt einen Fleck Mehl auf ihrer Wange. »Dann müssen Sie ihm alles sagen.« Sie schürzt die Lippen. »Sie wissen, dass er Maura nicht ausliefern wird. Er hätte jedes Recht, sie bestraft sehen zu wollen, aber so wütend er auch ist, er würde nicht wollen, dass sie dafür umgebracht wird.«


      »Ich will es ihm ja sagen, aber es fühlt sich trotzdem so an, als würde ich Maura verraten. Was ziemlich dumm von mir ist.« Ich lache freudlos. »Sie hat mich ohne mit der Wimper zu zucken verraten. Mich aus seiner Erinnerung zu löschen ist das Schlimmste, was sie mir antun konnte. Und trotzdem habe ich das lächerliche Bedürfnis, sie zu beschützen.« Gedankenlos fahre ich mit dem Daumen über die scharfe Schneide des Schälmessers. Es brennt.


      »Das Versprechen an Ihre Mutter lastet immer noch schwer auf Ihren Schultern, oder?« Mariannes Blick ist sanfter geworden. »Anna würde wollen, dass Sie glücklich sind.«


      Ihre Liebenswürdigkeit treibt mir die Tränen in die Augen. Ich bin in letzter Zeit wirklich ziemlich nah am Wasser gebaut. »Das hoffe ich. Ich … ich mache mir immer Sorgen, dass ich sie enttäusche. Ich habe mir so viel Mühe gegeben, aber Maura – sie ist irgendwie so – ich erkenne sie überhaupt nicht mehr wieder. Und ich frage mich ständig, ob es an irgendetwas liegt, was ich getan oder nicht getan habe. Ich weiß, dass ich Mutter nicht ersetzen kann, aber …«


      »Nein.« Marianne nimmt mich in die Arme und lässt mich an ihrer Schulter weinen. »Sie haben Ihr Bestes gegeben, Cate. Als Mutter kann ich Ihnen sagen, das ist alles, was Sie tun können. Anna wäre sehr stolz auf Sie.«


      Das Klirren von Geschirr und Gläsern und Besteck im Esszimmer hört auf, und Schritte nähern sich. Marianne und ich lösen uns voneinander, und ich wische mir die Tränen von den Wangen. »Danke«, sage ich etwas peinlich berührt.


      »Mama!«, ruft Clara. »Finn ist da!«

    

  


  
    
      


      Kapitel 14


      Finn kommt mit den Armen voller Geschenke in die Küche. Bei seinem Anblick geht mir das Herz auf. »Frohe Weihnachten, Mutter!«, sagt er und drückt sie mit einem Arm kurz an sich. Ich halte mich zurück und warte darauf, dass er mich bemerkt. Es fühlt sich seltsam an, so zurückhaltend ihm gegenüber zu sein, und mir wird bewusst, wie sehr ich es gewohnt war, die Führung zu übernehmen.


      »Hallo, Cate.« Als Finn mein verweintes Gesicht bemerkt, wirbelt er zu Marianne herum. »Mutter, was hast du gesagt?«


      »Es war nichts«, sage ich. »Es geht mir gut.«


      »Es kann nicht nichts gewesen sein, wenn sie dich zum Weinen gebracht hat. Ich bin ein erwachsener Mann. Ich kann meine Kämpfe schon selbst austragen«, murrt Finn. Seine Weste und Hose sind anthrazitfarben, sein Hemd ist schneeweiß. Er sieht gut aus. Er hat sich sogar die Haare ordentlich gekämmt.


      »Es war nicht so, wie du denkst.« Ich werfe Marianne ein Lächeln zu. »Sie war viel zu gütig.«


      Marianne schnalzt tadelnd mit der Zunge. »Cate, Sie gehen viel härter mit sich ins Gericht als jeder sonst. Warum bringen Sie nicht mit Finn die Geschenke in den Salon? Und schicken Sie mir Tess und Clara in die Küche, dass sie mir helfen. Mit Ihnen ist in der Küche ja nichts anzufangen.«


      Ich schicke die Mädchen zu Marianne, und dann lege ich die Geschenke unter das Fenster, während Vater Finn einen Scotch einschenkt. Sie setzen sich in die ledernen Sessel, und ich nehme ihnen gegenüber auf dem goldfarbenen Sofa Platz, spiele mit den Troddeln an einem Kissen und versuche, Finn nicht allzu offensichtlich zu beobachten. Ich spitze die Ohren, als die beiden auf den Ausbruch des Fiebers zu sprechen kommen.


      »Ich hatte keine Ahnung davon, bis ich heute Morgen in der Gazette darüber gelesen habe«, sagt Vater. »In Chatham ist es noch nicht ausgebrochen, Gott sei Dank. Haben Sie hier schon viel davon mitbekommen?«


      »Im Rat hat es noch keine Krankheitsfälle gegeben, aber Cate hat im Krankenhaus schon eine Menge gesehen.« Finn nimmt einen Schluck von seinem Scotch.


      »Ich helfe als Krankenschwester aus«, erkläre ich. »Das Krankenhaus ist total überfüllt mit Patienten aus dem Flussviertel – und gestern gab es auch schon einige aus dem Marktviertel. Du musst vorsichtig sein, Vater. Wenn du dich krank fühlst, musst du mich sofort rufen.«


      »Du, als Krankenschwester?«, lacht Vater.


      Seine Worte erinnern mich daran, wie Finn damals von der Leiter gefallen ist, als er in unserem Garten in Chatham am Pavillon gearbeitet hat. Ich hatte seinen Fuß verbunden, damit Mrs O’Hare die Pistole um seinen Unterschenkel nicht sieht.


      Daran wird er sich nicht mehr erinnern.


      »Ich bin ziemlich begabt, was Heilmagie angeht.« Vater wirft Finn einen beunruhigten Blick zu, und ich lächle. »Ist schon in Ordnung, er weiß es. Jedenfalls bin ich froh, dass Merriweather die Leute endlich dazu bringt, Vorsorgemaßnahmen zu ergreifen.«


      Vater sieht mich perplex an. »Du liest die Gazette?«


      Dieses Mal bin ich leicht verärgert. »Ich bin keine Analphabetin«, fahre ich ihn an. Es ist mir peinlich, dass er mich vor Finn wie ein Dummkopf dastehen lässt.


      »Natürlich nicht. Das meinte ich auch nicht …« Vater sucht nach den richtigen Worten. »Du bist ein sehr schlaues Mädchen. Noch viel schlauer, als ich dachte, wie es aussieht. Aber du hast dich nie besonders für Politik interessiert. Ich finde es gut, dass du Bescheid weißt – das sollten viel mehr Frauen tun.«


      Finn lächelt mich verschmitzt an. »Cate weiß allerdings Bescheid. Sie ist diejenige, die mich Merriweather und der Widerstandsbewegung vorgestellt hat. Haben Sie den Artikel über den kranken Jungen gelesen, der im Krankenhaus nicht aufgenommen werden konnte und von einer Hexe geheilt wurde?«


      »Ja.« Vater reibt sich mit einer Hand übers Kinn. »Soll das heißen, du bist diese Hexe?«


      Ich nicke, und Dankbarkeit erfüllt mich. Obwohl Finn wütend auf mich ist, eilt er mir trotzdem zu Hilfe. Und er ist so fortschrittlich, was Frauen angeht – viel mehr als Vater oder Merriweather. Was wohl daran liegt, dass er Marianne zur Mutter hat. Noch ein Grund, ihr dankbar zu sein.


      Vater runzelt die Stirn. »Merriweather ist ein gesuchter Mann. Ich will nicht, dass du dich in solch eine Gefahr …«


      »Vater«, unterbreche ich ihn mit jetzt sanfterer Stimme. »Ich bin eine Hexe. Das macht auch mich zu einer gesuchten Frau.«


      »Du bist immer noch meine Tochter. Und ich bin kein Anhänger der Bruderschaft, aber in allererste Linie will ich, dass du in Sicherheit bist.« Er blickt an mir vorbei auf die Kerzen auf der Fensterbank. »Ich vermisse die gute alte Zeit«, seufzt er. »Bevor die Weihnachtsbäume verboten wurden – ich habe euch doch davon erzählt, oder?« Ob der zweite Scotch ihn sentimental macht? »Mein Vater ist immer mit mir in den Wald gegangen, um einen Baum zu schlagen, und meine Schwester hat eine ganze Woche lang aus Papier Füllhörner gebastelt, in die gefüllte Datteln und gebrannte Mandeln kamen, und Mutter hat Schneeflocken aus Spitze genäht.«


      »Mein Vater sagte auch, es war eine schöne Tradition.« Finns Blick verdüstert sich. Er muss seinen Vater vermissen, genauso wie ich Mutter vermisse, besonders an Tagen wie diesen.


      »Macht die Augen zu, beide«, sage ich, als mir auf einmal etwas einfällt.


      »Was? Wozu?« Vater sieht mich an wie eine Eule.


      »Tut es einfach. Ich habe eine Überraschung für euch.« Sie schließen die Augen, und ich lasse die Magie mich durchströmen. Die Illusion ist recht einfach. Ich weiß nicht, ob sie das ganze Festmahl hindurch anhält, aber nach dem Jahr verdienen wir alle ein bisschen extra Freude. »Gut. Macht die Augen wieder auf.«


      Vater schnappt richtig nach Luft und springt auf. »Es riecht sogar nach einer Kiefer!«, staunt er, während er den Baum von allen Seiten betrachtet. Die Kiefer ist so groß wie Vater und mit Girlanden aus gepopptem Mais und Spitzenschneeflocken und kleinen Papierfüllhörnern geschmückt.


      »Oh, ich hab noch etwas vergessen.« Ich nehme Vaters Glas vom Couchtisch und verwandele es in einen Engel aus Federn mit einem glitzernden Lächeln. Ich reiche ihn Vater. »Würdest du mir den Gefallen tun?«


      Vater nimmt ihn und setzt ihn behutsam auf die Baumspitze. Dann macht er einen Schritt zurück und sieht den Baum ergriffen an. »Perfekt.«


      »Allerdings«, sagt Finn grinsend.


      Ich lächle auch, denn es ist nicht der Baum, den Finn anguckt.


      Das Weihnachtsessen ist ein wahres Festmahl: Gänsebraten mit Salbei-Zwiebelfüllung, gestampfte Kartoffeln und Bratensoße, Rosenkohl, gebackene Zwiebeln und geröstete Maronen. Als wir beim Nachtisch ankommen, bin ich kurz davor aufzustöhnen – aber ein bisschen Lebkuchen geht doch noch rein. Wir reden lebhaft über Literatur und tratschen über unsere Nachbarn, und Vater ist schockiert, als Tess ganz nebenbei bemerkt, dass Sachi und Rory Schwestern sind. Es ist komisch, dass auch Finn wieder von Neuem überrascht davon ist.


      Nach dem Essen gibt Tess meinem Zauber noch einmal neue Kraft, damit wir unter dem Weihnachtsbaum Geschenke auspacken können. Wir haben für Vater ein schönes Vergrößerungsglas mit Mahagonigriff gekauft. Er scheint sich darüber zu freuen, die Fußnoten in seinen Büchern sind nämlich immer ganz schön klein gedruckt. Ich schenke Tess das Briefpapier, das sie sich ausgesucht hat, und sie mir ein Anatomiebuch, das Vater wieder schockiert. Er überreicht uns Geld, wovon wir uns neue Kleider kaufen sollen, und wird auf einmal ziemlich sentimental, als er Tess ein Buch mit Gedichten aus der Romantik schenkt, das früher Mutter gehörte. Marianne erhält von Finn ein Parfüm und von Clara ein Erdbeer-Nadelkissen, und Clara kriegt Malstifte und Wasserfarben geschenkt. Finn bekommt natürlich Bücher.


      Ich stecke die Tüte mit dem Füllfederhalter unter das Sofa. Es fühlt sich irgendwie nicht richtig an, ihn Finn jetzt hier vor allen anderen zu überreichen. Nach der Bescherung spielen Tess und Vater eine Partie Schach, und Clara zeigt Finn ein paar ihrer Zeichnungen. Ich blättere durch mein Anatomiebuch, während Marianne das Geschirr spült. Es ist längst dunkel draußen, als ich bedauernd feststelle, dass wir langsam nach Hause gehen müssen.


      »Ich bringe euch«, sagt Finn.


      Wir hüllen uns in unsere Umhänge und verabschieden uns von Clara und Marianne. Vater bringt uns noch zur Haustür und umarmt uns, bevor er uns in die kalten, stillen Straßen entlässt.


      Auf den Stufen zur Cahill Handelsgesellschaft bleibe ich stehen. »Es ist sehr nett von dir, es anzubieten, aber du kannst uns leider nicht zum Kloster bringen«, sage ich zu Finn.


      Er lächelt hinter seinem hochgeschlagenen Kragen. »Das habe ich mir schon gedacht. Ich wollte nur gern einen Moment mit dir allein sein.«


      Tess ist einfühlsam wie immer bereits ein paar Schritte vorgegangen und vor dem Schaufenster eines Süßwarenladens stehengeblieben. »Oh«, sage ich einfältig, und mein Herz rast.


      »Ich bin letzte Woche, nachdem wir bei den Zhangs waren, mit Merriweather noch etwas trinken gewesen«, fährt er fort, und meine Enttäuschung darüber, dass er mit mir über die Widerstandsbewegung reden will und nicht über uns, wird sogleich von Sorge überlagert. Finn sollte sich nicht mit Merriweather in der Öffentlichkeit sehen lassen, es ist viel zu gefährlich. Doch ich beiße mir auf die Zunge. Ich habe kein Recht mehr dazu, ihn zu tadeln. »Er hat etwas geplant. Morgen in der Kirche wird es eine Überraschung für die Brüder geben.«


      »In der Kathedrale?« Ich schnappe nach Luft, als Finn nickt. In die Richmond Kathedrale passen über tausend Gläubige, und die Gemeinde besteht hauptsächlich aus Brüdern und den Bewohnern der oberen Mittelklasse von New London. Das ist das am wenigsten empfängliche Publikum, das Merriweather sich aussuchen könnte. »Ist er verrückt? Was für eine Überraschung? Wenn sie ihn erwischen …«


      »Das werden sie nicht.« Finn lacht leise. »Dafür ist er viel zu schlau. Es ist ziemlich ungefährlich, und ich möchte sagen, es wird eine ganz schöne Wirkung haben. Ich werde leider nicht dabei sein können – Mutter geht ja nicht in die Kirche. Du musst mir hinterher davon erzählen.«


      Alistair ist schlau – aber er ist auch ein bisschen zu sehr von seiner eigenen Schläue überzeugt. Was ist, wenn er sich diesmal verschätzt hat? Nachher wird er noch umgebracht und wir verlieren unseren wichtigsten Verbündeten.


      »Er ist ein guter Mann, dieser Alistair. Danke, dass du uns einander vorgestellt hast.« Finn reibt seine behandschuhten Hände aneinander, um sie zu wärmen. »Du musst den Artikel lesen, den er über Yang geschrieben hat. Wie er die Brüder dafür angeprangert hat, nicht mehr für die Armen zu tun und Vetternwirtschaft zu betreiben, war absolut vernichtend, und dann hat er sie sich zur Brust genommen, weil sie lächerliche Anschuldigungen den Hexen gegenüber machen, statt sich um die Eindämmung der Krankheit zu kümmern. Er hat dich und Mei als richtige Heldinnen dargestellt.« Er blickt mich an. »Das war wirklich eine ganz schön beeindruckende Leistung von dir.«


      Ich strahle ihn an. »Danke.« Als er an mir vorbei die Stufen hinunter geht, nehme ich all meinen Mut zusammen und hole das Kästchen mit dem Füllfederhalter aus der Papiertüte hervor. »Warte. Das hier ist für dich. Es ist leider nicht eingepackt, weil ich nicht wusste, dass du heute Abend hier sein würdest, aber …«


      »Oh, ich …« Finn öffnet das Kästchen. Fährt mit dem Finger über den glänzenden Tank aus Holz. »Der ist großartig. Wirklich. Aber ich habe nichts für dich.«


      »Das macht nichts.« Ich räuspere mich. »Das habe ich auch nicht erwartet.«


      Er legt mir seine Hand mit dem schwarzen Lederhandschuh auf den Arm, und ich muss daran denken, wie weich das Leder war, als er mir damit über das Gesicht strich, als er mich im Klostergarten küsste. »Das ist schon ein seltsames Weihnachten. Für dich sicherlich auch. Hier statt zu Hause zu sein, und dann bin ich auf einmal ganz anders, und deine Schwester ist nicht hier …«


      »Ganz und gar nicht«, entgegne ich und lächle ihn an. »Du bist immer noch der Gleiche.«


      »Ich fühle mich aber anders.« Finn zögert, als er den Füllfederhalter in seine Tasche gleiten lässt. »Warum ist Maura eigentlich nicht gekommen? Sie ist doch nicht etwa krank?«


      »Nein.« Ich beiße mir auf die Unterlippe und denke an Mariannes Worte. »Ehrlich gesagt, war sie hier nicht erwünscht.«


      »Aber es ist Weihnachten! Ihr müsst euch ja furchtbar gestritten haben, dass …« Finn fährt sich mit der Hand durchs Haar, dann reißt er auf einmal die Augen auf. »Worüber habt ihr euch gestritten?«


      Ich beobachte ihn aufmerksam. »Dich.«


      Er umklammert das schmiedeeiserne Geländer, als er begreift, was ich ihm damit sagen will. »Maura hat mir meine Erinnerungen genommen?«


      »Maura.« Ich nicke. »Es tut mir leid, dass ich es dir nicht schon eher gesagt habe. Sie ist eben meine Schwester, und wahrscheinlich … habe ich mich irgendwie verantwortlich gefühlt. Du liebst mich nicht mehr, das weiß ich, doch ich hatte wohl gehofft, dass du es vielleicht irgendwann wieder könntest. Aber du begibst dich jedes Mal, wenn wir uns treffen, in Gefahr. Du verdienst es, das zu wissen und mit diesem Wissen deine Entscheidungen treffen zu können. Ich habe Feinde in der Schwesternschaft, und sie werden nicht davor zurückschrecken, dich wieder anzugreifen, um mich zu verletzen.«


      Überall in der Stadt beginnen die Glocken zur vollen Stunde zu schlagen, und Finn überlegt. Eins. Er beschließt, dass es die Sache nicht wert ist. Zwei. Dass ich es nicht wert bin. Drei. Wie er mir vertrauen soll, wenn ich der Gedankenmagie fähig bin? Vier. Wenn ich ihn angelogen habe, wenn auch nicht durch Worte, so doch aber durch Verschweigen? Fünf. Wenn meine eigene Schwester ihn angegriffen hat? Sechs. Dass es ein Fehler war, mich zu küssen. Sieben. Er wird es mir jeden Moment genau so sagen.


      Ich hole tief Luft und fange an zu reden, bevor er es tut. »Es tut mir leid, dass ich dir das nicht schon vor Wochen erzählt habe. Finn, du solltest besser ein nettes, normales Mädchen heiraten. Deine Mutter hat das vorhin auch schon zu mir gesagt.«


      Er zögert. Der Blick seiner braunen Augen hinter der Brille ist undurchdringlich. »Ist es das, was du willst?«


      Ich lache verzweifelt. »Natürlich nicht. Aber es ist das, was ich wollen sollte. Um deinetwillen.«


      »Aber ich glaube, das ist auch nicht das, was ich will.« Er nimmt meine Hand – mitten auf der Treppe, wo jeder uns sehen kann. »Ich glaube, ich will lieber eine besondere Frau. Eine, die ihr Leben riskiert, um anderen Leuten zu helfen und Missstände zu beseitigen – eine mit einer außergewöhnlichen Begabung, was Magie und Krankenpflege und … küssen angeht.«


      Ich erröte, als seine Stimme beim Wort küssen tiefer und etwas rau wird. »Du darfst mich nicht so romantisieren …«


      »Schhh.« Finn legt mir einen Finger auf die Lippen, bevor ich anfangen kann, meine Schwächen aufzulisten. »Es gibt so viel, woran ich mich nicht erinnere, Cate. Ich empfinde nicht so wie du – noch nicht –, aber gibst du mir noch etwas Zeit?«


      »So viel du brauchst«, verspreche ich. Mein Herz fühlt sich an wie ein prall gefüllter Ballon, der in die Luft aufsteigt und jeden Moment vor Glück platzen könnte. »Ich erzähle dir von jetzt an alles, was du wissen willst. Keine Geheimnisse mehr.«


      »Darauf werde ich gern zurückkommen. Aber nicht jetzt. Es ist kalt.« Er fährt mir mit dem Finger über die Wange, und als ich erschaudere, grinst er. Offenbar weiß er, dass es seine Berührung ist, die mich erzittern lässt, und nicht die Kälte. »Ich erinnere mich übrigens schon noch an manches. Weißt du noch, letztes Weihnachten?«


      »Letztes Weihnachten?«, frage ich verwirrt. Damals kannten wir uns so gut wie gar nicht.


      »Du bist in die Buchhandlung gekommen, um ein Geschenk für Tess zu kaufen. Ich hatte Ramayana für dich ausgesucht. Da bist du mir zum ersten Mal aufgefallen. Und ich habe mich zum ersten Mal gefragt, wie es wohl wäre, dich zu küssen.« Finns Blick wandert zu meinem Mund. »Ich weiß, dass das neulich nicht unser erster Kuss war, aber ich muss sagen … er hat meine Erwartungen übertroffen.« Er schaut kurz über die stille Straße, bevor er sich zu mir herunterbeugt und seine Lippen, wie das Flügelschlagen eines Schmetterlings, kurz meine streifen lässt. »Frohe Weihnachten, Cate.«


      Es ist das schönste Weihnachtsgeschenk, das ich mir hätte wünschen können.


      »Frohe Weihnachten, Finn.«


      Im Kloster dringt zu meinem Erstaunen noch Licht und Lärm aus dem Salon. Normalerweise versammeln sich die Mädchen im Wohnzimmer, das sehr viel gemütlicher ist. »Cate! Komm, leiste uns Gesellschaft!«, ruft Rory.


      »Punsch?«, fragt Prue, die schwankend in der Tür steht.


      »Was machst du denn hier?«, frage ich, während ich meinen Umhang aufhänge. »Ich dachte, du wärst bei deinem Bruder.«


      Prue runzelt die Stirn und nimmt einen Schluck aus ihrem Glas. »Alistair wollte nicht, dass ich mit ihm zusammen Weihnachten feiere. Er meinte, es wäre zu gefährlich. Er fühlt sich immer noch schuldig, weil ich in Harwood war. Blöde Bevormundung!«


      Ein kleines, weißes Kätzchen kommt aus dem Zimmer geschossen, rutscht über den Holzboden und rast gegen die Wand. Es schüttelt seinen süßen Kopf und bleibt perplex sitzen. Vi kommt hinterhergerannt. »Cate, Tess, seht mal, was Papa mir geschenkt hat!« Sie hebt das Kätzchen hoch und drückt es sich strahlend an die Brust. »Es sind zwei. Die hier heißt Noelle, und ihr Bruder heißt Nicholas, weil es Weihnachtskätzchen sind. Kommt, seht sie euch an!«


      Wir folgen ihr in den Salon, wo Grace im seidenen Sessel am Kaminfeuer sitzt und mit blitzenden Nadeln strickt. Lucy und Bekah spielen mit einem rosa Haarband mit dem anderen Kätzchen. Auf dem Couchtisch steht eine Schüssel aus Zinn, die noch zur Hälfte mit einer süßlich riechenden Flüssigkeit gefüllt ist. Rory reicht mir ein Glas.


      »Warum seid ihr hier und nicht im Wohnzimmer?«, frage ich und setze mich zu Sachi aufs Sofa.


      »Ich konnte einfach nicht mehr ertragen, wie herablassend uns deine Schwester behandelt hat.« Sachi verdreht die Augen. »Sie hat wegen irgendetwas entsetzlich gute Laune.«


      »Ich kann mir gar nicht vorstellen, was das sein sollte.« Und auch, wenn ich mir sage, dass Weihnachten ist, und ich nicht will, dass es Maura schlecht geht, hatte ich doch trotzdem gehofft, dass sie sich ohne uns einsam fühlen würde. Ich nehme einen Schluck Punsch, der nach Orangen und Zucker und irgendetwas Starkem schmeckt.


      »Elena und ein paar andere Gouvernanten sind in der Bibliothek und trinken Glühwein und singen Weihnachtslieder, also haben wir hier unser Lager aufgeschlagen.« Prue wirbelt mit dem Arm durch die Luft, und Punsch spritzt auf den braunen Teppich. »Livvy spielt wirklich schön, aber wenn ich noch ein einziges Weihnachtslied höre, schreie ich. Ich bin nicht froh.«


      »Sie ist ein bisschen enttäuscht«, flüstert Rory laut, »weil ihr Bruder sie wie ein Kleinkind behandelt.«


      »Alistair macht sich nun mal Sorgen«, sage ich. Jetzt ist ganz offensichtlich nicht der richtige Zeitpunkt, Prue zu erzählen, dass ihr Bruder für morgen etwas geplant hat.


      »Oh, und Alice hat eine Nachricht geschickt. Ihr Vater ist krank geworden, und sie bleibt heute Nacht da.« Sachi malt die Blumen auf ihrem Glas nach. »Das Fieber muss sich wahnsinnig schnell ausbreiten, wenn es bereits eine so wohlhabende Gegend wie Cardiff erreicht hat.«


      »Das Kloster ist mir heute Morgen ganz schön leer vorgekommen«, sage ich. Die meisten Mädchen, die es sich leisten können, sind nach Hause gefahren. Mei verbringt den Tag mit ihrer Tante und ihren kleinen Schwestern in der Stadt. Pearl und Addie sind mit dem Zug zum Bauernhof von Addies Familie in Pennsylvania gefahren, und Rilla ist heute Morgen nach Vermont abgereist. Vorher hat sie noch Livvy und Caroline über ihre Zeit in Harwood befragt – und mir strikte Anweisungen erteilt, Merriweather ganz genau zu beobachten, während er ihren Artikel liest.


      Tess streichelt das zweite Kätzchen, das sich unter ihrer Hand windet. Prue streckt sich neben ihr auf dem Fußboden aus. Ich frage mich, wo ihr Bruder heute Abend wohl ist. Er muss sie vermissen. Auch wenn er ein eingebildeter, herablassender Geck ist, hat er das Herz doch am rechten Fleck. Er liebt seine Schwester, er will sie beschützen. Ich kann das verstehen.


      »Jennie Sauter und eins der anderen Mädchen sind abgehauen«, sagt Rory. Eins der Kätzchen läuft auf den Flur, und Lucy und Tess stürzen hinterher.


      »Warum?«, frage ich und nehme noch einen Schluck Punsch. »Jennie hat doch eigentlich den Eindruck gemacht, als wäre sie ganz glücklich hier.«


      »Vielleicht hatten sie Heimweh.« Rory zuckt die Achseln. »Es ist schließlich Weihnachten. Wenn man da irgendwo anders sein kann – na ja, dann würde man da doch hinwollen, oder?«, fragt sie wehmütig. Ob sie an ihre ständig betrunkene Mutter denkt? Oder an ihren Stiefvater, der offenbar ein netter Mann gewesen ist? Sie blickt auf das leere Tablett. »Ich hole noch etwas Lebkuchen.«


      Ich sehe Sachi an und frage mich, ob auch sie ihre Eltern vermisst.


      »Wie geht es dir denn?«, fragt sie mich und streicht über ihren Rock – er ist fuchsiafarben mit türkisen Punkten. »Du musst Finn sehr vermissen.«


      »Eigentlich …« Ich fange an, ihr von unserer Versöhnung zu erzählen und dass er mehr Zeit braucht, als auf einmal Lucy in den Salon stürzt.


      »Cate! Komm schnell. Es ist Tess!«


      Ich renne auf den Flur, die anderen hinter mir her. Wir finden Tess als ein Häufchen von grünem Brokat und blonden Locken im ersten Stock auf der Treppe hocken. »Was ist los? Was ist passiert?«


      Sie weint nicht, aber sie ist blass wie Milch und zittert wie Espenlaub. »Das … das Kätzchen«, sagt sie und zeigt auf den leblosen kleinen Körper unten vor den Stufen.


      Vi fällt auf die Knie und hebt das Kätzchen auf. Aber es windet sich nicht und miaut nicht und leckt auch nicht Vis Hände mit seiner sandpapierartigen Zunge. Es macht gar nichts. Das Herz wird mir schwer.


      »Es war auf einmal tot. In meinen Händen. Ich habe es hochgenommen, und auf einmal war es tot und … am ganzen Körper blutig.« Tess erschaudert.


      Vis Augen stehen voller Tränen, aber sie blinzelt sie tapfer weg. »Es ist tot, aber …« Sie sucht das makellose weiße Fell ab. Da ist kein Blut, keine Wunde. Nur der Kopf hängt in einem seltsamen Winkel.


      »Sie hat es fallengelassen.« Lucy wischt sich mit beiden Handrücken die Tränen aus dem Gesicht und holt tief Luft. »Tess hat es hochgenommen, und dann hat sie es einfach … fallengelassen.«


      »Es war schon tot!« Tess steht auf und hält sich am Treppengeländer fest. »Ich dachte … es sah tot aus. Da war überall Blut an meinen Händen.«


      Sie hält beide Hände hoch, als ob sie es beweisen wollte – aber auch ihre Hände sind sauber.


      Ich blicke Lucy an. »Hast du die Illusion gesehen?«


      Lucy schüttelt den Kopf, und ihre karamellfarbenen Zöpfe fliegen umher. »Nein.«


      »Gar nichts?«, bohre ich nach. »War noch irgendwer anders auf dem Flur?«


      »Ich glaube nicht.« Lucy ringt die pummeligen Hände. »Ich habe hochgesehen, als Tess geschrien hat, aber da hat sie es auch schon fallengelassen – es war zu spät. Es ist die Treppe runtergefallen.«


      »Ich habe es gesehen!«, sagt Tess gequält, als sie zitternd zu uns herunter kommt. »Ich schwöre es. Ich denke mir das nicht aus, und ich werde auch nicht verrückt!«


      »Natürlich nicht!«, sagt Bekah aufgebracht. »Das wirst du nie.«


      »Vi, es … es tut mir so leid«, sagt Tess.


      »Ich weiß.« Vi sieht Tess nicht an, sondern schaut auf das Kätzchen in ihren Händen.


      Bekah hakt sich bei Tess unter. »Komm, wir gehen wieder in den Salon«, sagt sie und führt sie weg.


      »Magst du ihn mir geben?« Sachi streckt die Hände aus, und Vi streichelt noch einmal über den Kopf des Kätzchens, bevor sie es hergibt. Tränen laufen ihr über die Wangen. »Hol Noelle und bring sie rauf. Ich kümmere mich hierum.«


      Sachi und Vi gehen in verschiedene Richtungen davon, aber Lucy steht immer noch auf der untersten Treppenstufe. »Ist noch etwas anderes?«, frage ich sie.


      Lucy spielt mit einem ihrer Zöpfe. »Ich will ja keine Petze sein …«


      »Wenn es etwas mit Tess zu tun hat, dann muss ich es wissen, damit ich mich um sie kümmern kann«, sage ich.


      »Ich mache mir Sorgen um sie.« Lucys Blick ist immer noch auf den Boden gerichtet. »Am Dienstag, als wir zusammen in mein Zimmer gegangen sind, weil sie mir mit Latein helfen wollte, hat sie gemeint, sie würde Musik hören.«


      Ich lehne mich gegen das Geländer, als sich die Angst in mir breit macht. »Was für Musik?«


      »Eine Totenklage. Bloß ich habe überhaupt nichts gehört. Ich bin extra runtergelaufen, um nachzusehen, ob Livvy Klavier spielt, aber da war niemand. Und gestern Morgen hat Tess mich gebeten, ihr beim Anziehen zu helfen. Ich stand hinter ihr und wollte gerade ihr Kleid zumachen, und sie hat sich im Spiegel betrachtet und auf einmal losgeschrien. Sie hat gesagt …« Lucy schluckt. »Sie hat gesagt, ihr Kleid wäre total mit Blut bedeckt, und hat es sich vom Leib gerissen und in den Kamin geworfen. Ich habe versucht, sie aufzuhalten, aber …«


      Ich schlage mir die Hand vor den Mund. »War noch jemand dabei? Hat es irgendwer anders mitbekommen?«


      »Nein. Aber diese ganzen … Ereignisse haben alle etwas gemein, oder?«, flüstert Lucy, und ihre braunen Augen sind weit aufgerissen. »Als würde sie unablässig an …«


      »… den Tod denken«, beende ich ihren Satz. Es läuft mir kalt den Rücken hinunter. Ist das der Beginn des Wahnsinns? Hat es so auch bei den anderen Seherinnen vor Tess angefangen?


      »Du darfst es niemandem erzählen. Ich kümmere mich darum«, sage ich. »Versprich mir das.«


      Lucy nickt. »Versprochen.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 15


      Kurz nach Sonnenaufgang klopfe ich sachte an Mauras Zimmertür.


      Sie öffnet die Tür einen Spalt. »Was ist? Parvati schläft noch.«


      Ich mache eine lockende Bewegung mit dem Finger. »Ich muss mit dir reden.«


      Auf Strümpfen schleicht sie sich aus dem Zimmer und macht behutsam die Tür hinter sich zu. Die leuchtenden Locken reichen ihr bis zur Taille. Sie trägt bereits ein schwarzes Kleid mit Kaninchenpelz an den weiten Glockenärmeln. »Ich dachte, du und Tess würdet nichts mehr mit mir zu tun haben wollen.«


      Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Wir sind Schwestern, und egal wie wütend ich auf sie bin, bedeutet das doch immer noch etwas. Ich habe die halbe Nacht wachgelegen, weil ich mir solche Sorgen um Tess gemacht habe. Was ist, wenn sich ihre schlimmsten Ängste bewahrheiten, und sie tatsächlich langsam verrückt wird? Brennas Wahnsinn hatte zwar zum Teil mit an Alice’ schiefgegangener Gedankenmagie gelegen, aber Brenna war auch nicht die erste Seherin, die verrückt geworden ist. Und Tess – die geniale, schlaue, neugierige Tess – wie sollte sie das ertragen?


      Tess hat etwas gesehen, von dem Brenna fürchtete, dass sie daran zerbrechen könnte. Etwas, das Tess, wie sie mir gegenüber zugegeben hat, nicht ewig vor mir geheim halten kann. Hat sie ihren eigenen Wahnsinn vorhergesehen?


      »Es geht um Tess«, sage ich schließlich. »Bist du dir absolut sicher, dass Inez sie nicht terrorisiert?«


      Seufzend stemmt Maura die Hände in die Hüften. »Ich habe doch schon gesagt, dass sie es nicht ist. Was ist denn jetzt passiert? Es muss ja etwas Schlimmes sein, wenn du damit zu mir kommst.«


      »Du hast mich darum gebeten.« Ich schürze die Lippen. »Aber du musst mir versprechen … Maura, bevor ich es dir erzähle, musst du schwören, dass du es nicht Inez erzählst. Dass du es niemandem erzählst. Schwörst du auf Mutters Grab?«


      »Gütiger Gott«, flüstert Maura. Sie weiß, dass es ernst sein muss, wenn ich Mutter ins Spiel bringe. »Was … Na gut, ich schwöre auf Mutters Grab, dass, egal was es ist, ich niemandem auch nur ein Wort erzähle. Reicht das?«


      »Danke.« Ich drehe Mutters Perlenring wieder und wieder um meinen Finger und weiche Mauras Blick aus. »Es gab noch weitere Vorfälle. Mehrere inzwischen. Und … nun ja, ich glaube, dass alles nur in ihrem Kopf passiert.«


      »Dass sie verrückt wird.« Maura kommt näher und spricht die Worte aus, die ich mich nicht zu sagen traue.


      »Ich weiß nicht, was ich tun soll«, flüstere ich und lasse mich gegen die grün geblümte Tapete fallen. »Sie muss solche Angst haben.«


      Maura lässt die Schultern hängen. »Ich hätte entsetzliche Angst.«


      »Ich auch.« Dem eigenen Verstand nicht mehr trauen zu können – ich kann es mir gar nicht vorstellen. »Wir müssen auf sie aufpassen, ohne dass sie es merkt. Sie braucht uns.«


      »Wir?« Maura blickt mich erstaunt an. »Du willst, dass wir zusammenarbeiten? Soll das heißen, du bist bereit, die Vergangenheit hinter uns zu lassen?«


      Ich recke das Kinn. »Ich bin bereit, einen Versuch zu unternehmen, mit dir zusammenzuarbeiten. Um Tess’ willen.«


      Maura lacht ihr neues, schrilles Lachen. »Wie großzügig von dir, Cate. Merkst du eigentlich, was du da sagst? Wie herablassend du bist?«


      »Was erwartest du denn? Du hast mich ausgelöscht!« Meine Hände fangen an zu zittern, als die Magie sich in mir bemerkbar macht, und ich verschränke sie fest auf dem Rücken. »Wenn du dich entschuldigen würdest, könnte ich …«


      Sie sieht mich mit ihren blauen Augen an und schüttelt den Kopf. »Nein.«


      Fassungslos starre ich sie an. Nein? Ich mache ihr ein Friedensangebot, und sie schlägt es einfach aus!


      Ich versuche es ja. Ich versuche es wieder und wieder, sogar wenn ich mir geschworen habe, mich von ihr abzuwenden, versuche ich es wieder.


      Sie wird mir nicht sagen, dass es ihr leidtut, weil es nicht so ist. Und Maura hat noch nie aus Höflichkeit gelogen. Sie hatte noch nie meine Skrupel wegen der Gedankenmagie, sie hat es nie für schlecht oder falsch gehalten, jemandes Erinnerung auszulöschen. Nicht bei Vater oder den O’Hares, ihren Freundinnen, Finn, dem Höchsten Rat. Sie alle waren Opfer ihrer Skrupellosigkeit. Maura würde nicht davor zurückschrecken …


      Ein weiteres Puzzleteil, das passt. »Was hast du mit Jennie Sauter gemacht?«


      Maura verschränkt grinsend die Arme vor der Brust. »Sie ist weggelaufen. Hast du es noch nicht gehört?«


      »Wirklich? Lüg mich nicht an.« Mit fahrigen Händen streiche ich über meinen Rock.


      Maura wirft ihre Locken zurück. »Das sind keine Hexen, Cate. Wenn sie hier sind, bringt uns das alle in Gefahr. Ich habe deinen Fehler wieder gutgemacht.«


      Ich koche vor Wut, aber ich ignoriere ihre Spitze. »Wenn irgendwer sie erkennt – wenn man sie verhaftet – werden sie ohne Prozess sofort hingerichtet. Ist dir das überhaupt in den Sinn gekommen?«


      »Wir haben nur die Erinnerungen der letzten Wochen ausgelöscht – seit dem Ausbruch aus Harwood. Sie wissen nicht mehr, wie sie entkommen sind, aber sie wissen genug, um vorsichtig zu sein«, erklärt Maura in einem Ton, als hätte sie ihnen einen großen Gefallen getan.


      »Wer ist wir?«, frage ich.


      »Parvati und ich. Sie musste üben.« Maura sieht mich herausfordernd an. »Ich stehe dazu, was ich getan habe. Mit ihnen, mit dem Höchsten Rat – und mit Finn. Ich schäme mich für nichts davon, also wage es nicht, mich zu kritisieren.«


      »Das tue ich aber!«, entfährt es mir. »Wenn Mutter dich sehen könnte, sie würde sich für dich schämen. Ich schäme mich für dich.«


      Maura zuckt zusammen, als hätte ich sie geohrfeigt. »Wie kannst du es wagen, für sie zu sprechen! Glaubst du etwa, sie wäre stolz auf dich, die du deine eigene Schwester im Stich lässt, wegen eines Mannes? Wegen eines Mannes, der sich noch nicht einmal mehr an dich erinnert? Was für eine große Liebe, glaubst du, ist das gewesen, wenn er dich so leicht vergessen konnte?«


      Ich stürze mich auf sie. Ich bin so wütend, dass ich sogar meine Magie vergesse und Maura einfach gegen die Wand schubse, so wie ich es getan hätte, als wir noch Kinder waren. Es ist mir gleichgültig, wenn ich das gesamte Kloster wecke.


      »Was ist nur los mit euch beiden?«, flüstert Elena eindringlich, als sie den Flur heruntergelaufen kommt. Sie greift Maura am Arm und reißt sie herum. Ihre schokoladenbraunen Augen funkeln, ihr ganzer Körper ist angespannt. So habe ich sie noch nie gesehen. Nicht, als ich sie damals in Chatham wegen meiner Gedankenmagie angelogen habe. Und auch nicht, als ich sie als unsere Gouvernante entlassen und aus dem Haus geworfen habe.


      Sie starrt Maura an. »Ich habe gehört, was du gesagt hast. Es ist schon schlimm genug, was du ihr angetan hast, aber musst du sie auch noch damit aufziehen?«


      Ihre Worte machen mich nur noch wütender. Sie rufen Erinnerungen in mir wach, die ich besser schnell wieder vergessen sollte.


      »Du hast gut reden.« Meine Kehle fühlt sich ganz eingerostet an. »Du hast mir doch selbst einmal angedroht, Finn zu bezwingen. Vielleicht ist Maura ja dadurch darauf gekommen.«


      Elena blickt mich kaum an. »Das hatte ich nicht ernst gemeint, Cate. Ich hätte es niemals getan.«


      Ich will sie packen und schütteln, bis ihre Zähne in ihrem hübschen Kopf klappern. Ihre Drohung war damals sehr überzeugend. Überzeugend genug, dass ich auf die Kanzel gestiegen und meinen Eintritt in die Schwesternschaft verkündet habe, statt Finn zu heiraten.


      Himmel, wo wäre ich jetzt, wenn sie damals nicht Finn bedroht hätte? Ich wäre verheiratet. Glücklich. Es ist ihre Schuld und nicht Mauras. Ihre und Coras und … Ich hole tief Luft, als ich spüre, wie die Magie wieder in mir aufsteigt. Ich darf jetzt nicht die Kontrolle verlieren, sonst weiß ich nicht, wie das hier endet. Nicht harmlos mit Schnee und Federn. Wenn ich jetzt die Kontrolle verliere, dann gibt es Blut.


      Ich kann mir richtig vorstellen, wie sie über den Flur und durch das Buntglasfenster fliegen und zwei Stockwerke tiefer wie zwei schwere Mehlsäcke mit einem dumpfen Geräusch auf dem Kopfsteinpflaster landen. Mauras rote Haare und Elenas korallenrotes Kleid leuchten hell gegen die weiße Decke aus Schnee, der über Nacht gefallen ist, Elenas schwarze Haare und Mauras Kleid wirken dagegen wie Schatten. Ihre Körper sind in schrecklichen unnatürlichen Winkeln verbogen.


      Für einen Augenblick bin ich der gewalttätigen Fantasie völlig verfallen. Dann blinzle ich und stoße die Magie zurück in die verborgenen Räume zwischen Muskeln und Knochen.


      Das ist nicht, was ich will.


      War es nicht gerade erst vor ein paar Wochen, als Brenna in Harwood zu mir sagte, dass ich töten würde, und ich noch vollkommen davon überzeugt war, dass ich meinen Schwestern niemals etwas antun könnte?


      Jetzt könnte ich es.


      »Das muss aufhören, Maura«, zischt Elena. »Cora hätte dich dafür verbannt.«


      »Cora ist tot.« Maura klingt unbekümmert, aber ihr Blick lässt auf das Gegenteil schließen. »Zum Glück, kann ich da wohl nur sagen.«


      »Sei nicht so respektlos.« Elena ist ein paar Zentimeter kleiner als Maura und im Vergleich ziemlich dünn, aber gerade scheint sie Maura trotzdem zu überragen. »Sie hat mich aufgenommen, als meine Eltern gestorben sind. Sie war eine gute Frau.«


      Mauras Mundwinkel zucken. »Besser als ich, meinst du wohl.«


      »Besser als wir beide zusammen.« Elena schüttelt den Kopf. »Maura, du kannst es nicht zulassen, dass Inez dich …«


      »Inez glaubt an mich.« Maura lehnt an der grünen Wand, als hätte sie keinerlei Sorgen, aber ich kann sehen, wie heftig sie atmet. Das hier hat sie mehr verunsichert, als sie zugeben würde. »Ich weiß, dass du sie nicht ausstehen kannst. Du hast gedacht, du würdest Coras Nachfolgerin werden. Du warst schon immer sehr ehrgeizig.«


      »Und deswegen habe ich Fehler begangen. Und Menschen verletzt, die mir wichtig sind.« Elena legt die Hand auf Mauras Arm. »Es tut mir leid, Maura. Ich hätte dich niemals anlügen dürfen. Ich hätte niemals so tun dürfen, als hätte dieser Kuss nichts bedeutet.«


      Maura wankt. Sie neigt sich Elena entgegen, und der Abstand zwischen ihnen verringert sich immer mehr. »Warum tust du das?« Ihr Blick ist wachsam. Elena ist so schön, ihre braune Haut glüht gegen die korallenrote Seide ihres Kleides, ihre schwarzen Haare liegen in perfekten Locken. »Warum jetzt? Warum hast du das nicht schon vor Ewigkeiten gesagt?«


      »Weil du mir mehr als deutlich zu verstehen gegeben hast, dass du nichts mit mir zu tun haben wolltest.« Elena wirft die Hände in die Luft. »Ich dachte, du bräuchtest etwas Zeit. Aber ich kann mir das nicht länger mit ansehen. Den Höchsten Rat anzugreifen, Finns Erinnerungen auszulöschen, Jennie auf die Straße zu werfen – das ist nicht das Mädchen, in das ich mich verliebt habe. Du bist mir einfach zu wichtig, als dass ich es zulassen könnte, dass du noch länger so weitermachst.«


      Ich verstecke mich im nächsten Türrahmen. Das sind die falschen Worte. Maura wird das »verliebt« einfach überhören und nur …


      »Es zulassen? Als ob ich deine Erlaubnis bräuchte!« Maura macht ein finsteres Gesicht. »Du hast dich statt für mich für Cate entschieden, weißt du noch? Damit hast du jedes Recht verwirkt, dich in meine Entscheidungen einzumischen.«


      Elena wirft einen Blick über die Schulter. Meine Anwesenheit macht dieses Gespräch für keine der beiden leichter.


      »Cate bedeutet mir längst nicht so viel wie du, und wenn du nicht so vollkommen von dieser Rivalität zwischen euch eingenommen wärst, dann würdest du das auch bemerken. Um Persephones willen, Maura«, flucht sie. »Was meinst du, warum ich mich hier gerade in so eine peinliche Lage begebe? Du bist diejenige, die ich will, diejenige, die ich schon immer wollte, und du bist einfach nur zu dumm, um das zu erkennen.«


      Elena legt Maura die Hand in den Nacken, zieht Maura an sich und küsst sie.


      Maura sieht sie perplex mit großen blauen Augen an. Perplex und … wie ausgehungert, irgendwie. Sie schließt die Augen und erwidert gierig Elenas Kuss.


      Ich werde von Wut erfasst. Am liebsten würde ich laut schreien und mit dem Fuß aufstampfen. Sie hat das nicht verdient! Nicht nachdem, was sie mir genommen hat. Es ist nicht fair.


      Aber das hier ist vielleicht das Einzige, was sie noch retten kann.


      Und Elena ist meine Freundin.


      Also stehle ich mich den Flur hinunter in mein Zimmer und schließe die Tür.


      Eine halbe Stunde später bin ich wieder auf dem Flur und hämmere mit der Faust gegen eine andere Tür.


      Sachi öffnet. Sie trägt bereits ein Kleid mit schwarz-weißem Hahnentrittmuster und schwarzer Spitze. »Rory und Prue schlafen … – Was ist los?«, fragt sie, als ich zum Fenster marschiere.


      Ich schiebe die rosa-gestreiften Vorhänge zur Seite und lasse das schwache Dezemberlicht in den Raum. Prue setzt sich auf, blinzelt und tastet nach ihrer Brille.


      »Meine Schwester ist ein Ungeheuer«, sage ich.


      Rory guckt unter ihrer Bettdecke hervor und stöhnt. »Und um uns das zu sagen, hast du uns geweckt. Das wissen wir bereits, Cate. Geh wieder ins Bett.«


      »Ich kann nicht. Ich muss zur Kirche.« Ich laufe in ihrem Zimmer auf und ab um Schuhe, Unterröcke und Bücher herum. Es ist eine nette Abwechslung zu der letzten halben Stunde, die ich in meinem Zimmer hin- und hergelaufen bin, bis es endlich spät genug war, um sie zu wecken. »Finn hat gesagt, Merriweather hätte etwas geplant, und ich mache mir Sorgen, dass er verhaftet wird. Aber Prue, wir können dich nicht allein lassen. Eine von uns muss bei dir bleiben, jeden einzelnen Moment, bis wir mit deinem Bruder sprechen können. Er wird dich bei sich haben wollen, wenn er erst einmal erfährt, dass du hier nicht sicher bist.


      Prue schwingt die nackten Füße aus dem Bett. »Ich bin hier nicht sicher?«


      Sachi fasst mich am Ellbogen und hält mich fest. »Cate, du redest wirres Zeug und du machst mich ganz schwindelig. Was hat Maura jetzt schon wieder getan?«


      Ich wollte mit Maura über Tess reden, und irgendwie hat sie alles umgedreht, so wie sie es immer tut, und jetzt geht es wieder einmal nur um sie. Und ich muss mir Sorgen machen, wen sie und Parvati als Nächstes angreifen könnten. Ich fürchte, die wahrscheinlichste Kandidatin sitzt direkt vor mir auf ihrem Ausziehbett.


      »Jennie und Elsie sind nicht auf eigene Faust weggelaufen.« Meine Stimme ist angespannt. Ich schäme mich, es laut auszusprechen. Wie kann meine Schwester nur so etwas tun? »Maura und Parvati haben ihre Erinnerungen ausgelöscht und sie rausgeworfen. Sie vertrauen keiner, die nicht auch Hexe ist. Ich würde es Maura durchaus zutrauen, dass sie sich als Nächstes dich vornimmt, Prue. Wir hatten einen großen Streit, und wenn sie sich an mir rächen will …«


      »Wird sie nicht davor zurückschrecken, eine deiner Freundinnen anzugreifen.« Rory setzt sich auf und richtet ihr rotes Flanellnachthemd. »Deine Schwester ist ein wirkliches Miststück, Cate.«


      Ich lasse mich auf die Bank vor ihrem Frisiertisch fallen. »Ich weiß.«


      »Gut. Dann geht es eben in die Kirche.« Prue zieht ihr Nachthemd aus und wühlt sich durch den Kleiderschrank. Seit Harwood hat sie noch nicht besonders zugenommen. Sie ist immer noch viel zu dünn, ich kann ihre Wirbelsäule durch den weißen Musselin ihres Unterhemdes sehen.


      »Und was ist, wenn dich jemand erkennt?«, gebe ich zu bedenken. »Ich müsste dir einen anderen Anschein geben. Meine Illusionen sind zwar besser geworden, aber sie den ganzen Gottesdienst über aufrecht zu erhalten, könnte schwierig werden.« Besonders wenn man bedenkt, wie wenig ich letzte Nacht geschlafen habe und wie durcheinander ich bin – wütend auf Maura, besorgt um Tess, verärgert wegen Merriweather. »Du bleibst besser mit Sachi und Rory hier.«


      »Meinst du wirklich?« Jetzt läuft Sachi im Zimmer auf und ab. Ihre in schwarzen Seidenstrümpfen gekleideten Füße flüstern auf den Dielenbrettern. »Parvati wird nicht zur Kirche gehen. Was ist, wenn sie versucht, Prue anzugreifen? Sie könnte uns bezwingen, ihr aus dem Weg zu gehen, und wir könnten nichts dagegen tun.«


      Prue hat sich das schwarze Kleid über den Kopf gezogen. Jetzt dreht sie Sachi den Rücken zu, um sich von ihr die Haken schließen zu lassen. »Mein Bruder ist intelligent, aber er ist nicht unfehlbar, und die Kirche wird von Brüdern voll sein. Wenn es eure Schwester wäre, die so verrückt ist, so etwas zu riskieren, würdet ihr doch auch gehen, oder?«


      Da kann ich nicht widersprechen. Ich seufze. »Gut, in Ordnung. Ich werde Tess bitten, mir mit der Illusion zu helfen.«


      Sachi fasst mich wieder am Ellbogen. Ihr Lächeln ist eisig. »Ich weiß, Maura ist deine Schwester, Cate, aber wenn sie Prue irgendetwas antut, bekommt sie es mit mir zu tun.«


      »Ich werde es nicht so weit kommen lassen«, verspreche ich.


      Ich hoffe nur, dass ich das Versprechen auch halten kann.


      Obwohl die Gazette vor dem Fieber gewarnt hat, ist die Richmond Kathedrale randvoll. Der erste Weihnachtsfeiertag ist dazu da, betend der Geburt des Herrn zu gedenken – und vor den Nachbarn mit der Festtagskleidung anzugeben. Die Luft ist übermäßig mit Parfüm geschwängert – Lavendel, Zitronenverbene und Rosenwasser. Die Mädchen winken ihren Freundinnen mit Satinhandschuhen zu, die älteren Frauen werfen die Köpfe in den Nacken, um ihre neuen Ohrringe zur Schau zu stellen, während die Herren ständig auf ihre neuen Armbanduhren blicken.


      »Ich sehe ihn nicht«, klagt Prue, als sie sich ängstlich umblickt. Wir warten bis zum letzten Moment, um unsere Plätze einzunehmen, damit sie die Menge nach ihrem Bruder absuchen kann.


      »Vielleicht hat er es sich doch noch anders überlegt«, sage ich.


      Sie hebt die Augenbrauen. »Das würde nicht zu ihm passen.«


      Als wir schließlich den Gang hinuntergehen, werde ich von einer alten Frau in weißem Pelz angerempelt und stolpere. Haltsuchend greife ich nach Prues Arm. Für einen Moment bin ich abgelenkt, und Prues neue pummelige Hand bekommt lange, dünne Finger mit von Mangelernährung gezeichneten kaputten Nägeln.


      »Ist alles in Ordnung?«, fragt sie mich.


      »Natürlich.« Im Handumdrehen ist der Anschein wieder vollkommen. Ich unterdrücke die in mir aufsteigende Sorge. Ich hatte eigentlich auf Tess’ Hilfe gezählt, aber sie ist zu Hause geblieben. Vi sagte, sie hat die halbe Nacht wegen des toten Kätzchens geweint.


      Ich gehe zu den Bänken der Schwesternschaft und blicke mich nach Elena um. Maura sitzt mit Inez in der ersten Reihe, aber Elena ist nirgendwo zu sehen. Es sieht ihr gar nicht ähnlich, den Gottesdienst zu verpassen. Es ist wichtig, den Schein zu wahren, sagt sie immer, die Mitglieder der Schwesternschaft werden für sehr gläubig gehalten. Ich tippe Schwester Celeste, eine der Gouvernanten, an die Schulter. »Hast du Elena gesehen?«


      »Ihre Tante ist krank geworden. Sie ist auf dem Weg zu ihr«, sagt Celeste.


      Mist. Ich nicke und danke ihr, während ich in Gedanken Elenas Tante verfluche. Der Gottesdienst wird gleich beginnen, wir können jetzt nicht mehr gehen. Ich setze mich mit Prue in die letzte Reihe neben Lucy.


      Lucy sieht die Fremde misstrauisch an. »Das ist Lydia«, erkläre ich und deute auf die pummelige, hübsche Blonde mit braunen Augen und runden Apfelbäckchen, die nicht im Entferntesten wie Prue Merriweather aussieht. Ich hätte die Illusion weniger kompliziert machen sollen. Aber ich wusste ja nicht, dass ich sie ganz allein würde aufrechterhalten müssen.


      Ich blicke hoch an die Decke und bete, dass ich es schaffe.


      Dann betritt Bruder O’Shea die Kanzel. Sein langes Pferdegesicht ist ernst, als er uns allen frohe Weihnachten wünscht. Auf sein Zeichen hin nehmen wir die Bibeln, die auf den Rücklehnen der Bänke liegen. Als ich unsere Bibel aufschlage, um die üblichen Gebete mitzusprechen, fällt ein Zettel heraus und gleitet zu Boden. Prue hebt ihn auf, und ich blicke ihr über die Schulter, während sie liest.


      Wie uns berichtet wurde, sind allein in der letzten Woche mehr als dreihundert Menschen im Richmond Krankenhaus am Fieber gestorben. In der gestrigen Gazette wurde die Bruderschaft deswegen aufgefordert, den Gottesdienst und andere öffentliche Versammlungen abzusagen, bis die Bedrohung durch das Fieber vorüber ist. Uns wurde weiterhin berichtet, dass der Sentinel plant, eine Stellungnahme abzudrucken, die uns des schlechten Journalismus bezichtigt, dessen Ziel es ist, die Bevölkerung gegen die Bruderschaft aufzuwiegeln. Es ist jedoch der Sentinel, der die notwendigen medizinischen Vorkehrungen ignoriert und stattdessen die Hexen beschuldigt, das Fieber verursacht zu haben. Entgegen dieser Behauptungen wurde unser Berichterstatter Zeuge einer Heilung des Fiebers durch Hexen – einer Heilung eines armen Jungen, Sohn eines Schneiders, dem ein Platz im Krankenhaus verwehrt worden war. Die Bruderschaft hat den Ausbruch der Krankheit ignoriert, weil sie ihren Ursprung im Flussviertel hatte, deren Bewohner nichts zum Inhalt der Schatullen der Brüder beitragen. Die Weigerung der Bruderschaft, temporäre Krankenlager zu errichten und mehr Medizin und Personal zur Verfügung zu stellen, um die Armen der Stadt zu versorgen, hat dazu geführt, dass die Krankheit sich weiter in der Stadt ausbreitet, bis in Ihre noblen Viertel. Wenn ich Lügen drucke – warum husten dann so viele Ihrer Banknachbarn?


      Ich wünsche Ihnen allen ein frohes und gesundes Weihnachtsfest,


      Alistair Merriweather


      Herausgeber und Chefredakteur, New London Gazette


      Ich begegne Prues Blick, und ihre Mundwinkel zucken.


      Niemand schenkt Bruder O’Shea irgendwelche Beachtung. In den Bänken wird geflüstert, und die Kirchgänger rutschen unruhig auf ihren Plätzen herum. Die Predigt wird von Dutzenden Hustenanfällen begleitet – und jedes Mal drehen die Leute die Köpfe, um den Übeltäter auszumachen, und alle in der Nähe der geplagten Person weichen zurück.


      Es war ziemlich genial, die Flugblätter in die Bibeln zu legen. Rilla wird sich ärgern, nicht zur Kirche gegangen zu sein.


      Und trotzdem zieht sich der Gottesdienst unendlich hin. O’Shea scheint gar nicht zu bemerken, wie abgelenkt die Gemeinde ist. Er erzählt die Geschichte von der Geburt des Herrn, und dann predigt er davon, freudig Elend zu erleiden. Irgendwie wird es zu einem Urteil über die hungerleidende Bevölkerung und diejenigen, die ihre Töchter nicht opfern wollen.


      Wenn das entsprechende Zeichen gegeben wird, erhebe ich mich kurz und murmele die Antworten vor mich hin. Eine Stunde vergeht, dann zwei, und dann schlagen die Glocken im benachbarten Ratsgebäude drei. Bruder Ishida hat eine Menge Fehler, aber seine Weihnachtspredigten in Chatham waren nie so lang. Zwei Reihen vor uns, lässt Schwester Evelyn den Kopf hängen wie eine Pusteblume. Neben dem Husten der Fieberopfer ist jetzt auch vereinzeltes Schnarchen und Kindergeschrei zu hören. Prues Illusion aufrechtzuerhalten wird immer mehr zur Belastungsprobe, und zwar einer ziemlich anstrengenden.


      Endlich spricht O’Shea die üblichen Abschiedsworte.


      »Wir befreien unseren Geist und öffnen unsere Herzen für den Herrn«, stimmt er an.


      »Wir befreien unseren Geist und öffnen unsere Herzen für den Herrn«, wiederholt die Gemeinde, und die Leute erheben und strecken sich. Die Alten und die kleinen Kinder werden geweckt.


      »Gehet in Frieden und dienet dem Herrn«, sagt O’Shea und hebt zum Abschied die Hände.


      »Dank sei dem Herrn.« Sogar auf den Gesichtern der schwarz gekleideten Brüder oben im Altarraum zeichnet sich Erleichterung ab – sie alle sind gezwungen, Weihnachten ohne ihre Familien in New London zu verbringen, weil die Nationalratsversammlung kein Ende finden will.


      Die Leute stürzen zu den drei Prozessionstüren im hinteren Teil der Kathedrale und rennen sich fast über den Haufen, so eilig haben sie es zu entkommen. Der Marmorboden ist übersät mit Hunderten von Zetteln, aber ich würde sagen, sie haben ihre Arbeit getan, so schnell wie die Leute der Kirche entfliehen.


      Ich werfe Prue ein strahlendes Lächeln zu. Prue, die immer noch blond und braunäugig und pummelig ist. »Lass uns noch kurz warten, bis es nicht mehr so voll ist.«


      Die anderen Schwestern schließen sich der Menge an, ohne noch einmal zurückzublicken. Auch sie haben es eilig, nach Hause zu kommen und das Fasten zu brechen. Nur die Gläubigsten bleiben noch sitzen, die Köpfe im Gebet geneigt. Ein paar Dutzend Brüder unterhalten sich im Altarraum. Ich warte, bis die älteren Leute mit Stöcken den Gang hinuntergeschlichen sind.


      Kaum bin ich aus unserer Bankreihe getreten, werde ich von jemandem angesprochen.


      »Da bist du«, zischt Alice. »Ich habe schon seit Ewigkeiten draußen auf dich gewartet.«


      Unter ihrem Umhang trägt sie immer noch ihr Kleid von Heiligabend – mit Amethysten besetzt und einem tiefen, eckigen Ausschnitt, der sich für eine Schwester ganz und gar nicht geziemt. Ihre goldenen Haare fallen ihr aus der Pompadour-Frisur, und sie hat dunkle Ringe unter den Augen.


      »Was ist denn los?« Es muss wirklich ernst sein, wenn sie so vor die Tür geht.


      »Mein Vater.« Sie reibt sich müde mit der Hand über die Wange. »Er ist krank. Die ganzen Bediensteten sind aus Angst vor dem Fieber geflohen, und ich weiß nicht, was ich tun soll. Er ist ein ziemlicher Tyrann, ich kann es ihnen nicht verübeln, dass sie gegangen sind. Aber er ist alles, was ich noch an Familie habe. Ich kann ihn doch nicht einfach im Stich lassen.«


      Ich habe eine Anwandlung von Mitgefühl. »Natürlich nicht. Wie schlecht steht es um ihn?«


      Alice verzieht das Gesicht. »Na ja, er hat die ganze Nacht geschwitzt wie ein Schwein. Ich kann ihn nicht dazu bringen, irgendetwas zu essen, außer ein bisschen Brühe. Es ist das Fieber, da bin ich mir sicher. An vier Häusern in der Straße sind bereits gelbe Schleifen an die Türen genagelt.« Sie senkt die Stimme. »Ich habe gehört, dass die Wächter der Brüder herumgehen und sie überall wieder abreißen. Warum sollen die Leute nicht wissen, wo die Krankheit ist? Wollen die Brüder nicht, dass das Fieber aufhört?«


      »Die Leute sollen nicht wissen, dass es bereits in Cardiff angekommen ist«, sage ich. Der reiche Mann, dem wir im Krankenhaus begegnet sind, fällt mir wieder ein. »So lange es nur die Flussratten waren, die gestorben sind, war es allen egal. Die Reichen werden sich ziemlich darüber aufregen, dass O’Shea keine Quarantäne verhängt hat. Jetzt ist es zu spät.«


      Auf einmal habe ich entsetzliche Bilder einer vom Fieber ausgedünnten Stadt vor Augen. Von geschlossenen Läden und arbeitslosen Menschen. Von Vätern, die wochenlang ans Krankenbett gefesselt sind und hungernden Familien.


      »Im Sentinel stand heute Morgen, dass O’Shea ausdrücklich bestreitet, dass das Fieber irgendetwas anderes ist als eine von den Hexen herbeigeführte Seuche. Er behauptet, die Gazette würde bloß versuchen, Unruhe zu stiften«, flüstert Alice.


      »Ich weiß.« Ich reiche ihr einen von Merriweathers Zetteln.


      Was ist, wenn Merriweathers Bemühungen nicht genug waren? Dann werden sich schon bald wieder die Särge auf den Friedhöfen stapeln. Ich kann sie nicht alle retten. Ich konnte schon Yang kaum retten. Ich werde zusehen müssen, wie die Leute sterben und …


      Ich habe schon zu viele Menschen sterben sehen.


      Mutter – Gesicht und Körper von der Schwangerschaft angeschwollen, ihre blauen Augen, mit denen sie mich ansah und mich um Versprechen bat, die ich nicht halten konnte. Zara – ihr nach Kupfer riechender Atem, die heiße Haut, als sie mich anflehte, ihr sterben zu helfen. Die Frau in Harwood, die ihr Kind verloren hatte – die blonden, vom Blut verklebten Haare, als ihr Leben auf der Kopfsteinpflasterstraße verhauchte.


      O’Shea rauscht vom Altarraum den Gang hinunter. Er und sein Gefolge bleiben stehen, um die wohlhabenden Gemeindemitglieder zu begrüßen, sie zu segnen und über die Worte eines gut gekleideten Mannes zu lachen. Er sieht aus, als wäre ihm seine Verantwortung als Oberhaupt von Neuengland vollkommen gleichgültig, das Fieber und die unzähligen Menschen, die in der Hauptstadt sterben, während er keinen Finger rührt, um es aufzuhalten. Während er die Schuld auf meine Türschwelle legt.


      Dann bleibt er mit seinem reptilienhaften Lächeln vor uns stehen. »Frohe Weihnachten, Schwestern!«


      Prue und Alice knien sich hin, aber ich zögere. Beim Gedanken, vor ihm zu knien, rebelliert mein Magen. Ich will nicht, dass dieser Mann mich berührt. Er hätte Sachi und Rory und Prue umbringen lassen. Er würde mich und meine Schwestern und alle meine Freundinnen umbringen lassen, wenn er wüsste, was wir sind. Er würde zusehen, wie wir gehängt werden und unseren Tod bejubeln.


      O’Shea starrt mich mit seinen blassen Augen an. »Schwester Catherine, richtig?«


      Ich beiße die Zähne zusammen und knie mich hin. Er segnet Prue, dann Alice, und dann legt er seine dicke, verschwitzte Hand auf meine Stirn, und oh – sobald er mich berührt, spüre ich seine Kopfschmerzen. Vielleicht ist er doch nicht ganz so unbeeindruckt von Merriweathers Kunststück, wie er vorgibt. Meine Finger zucken auf dem Marmorboden.


      Wenn es irgendjemand verdient zu leiden, dann dieser Mann, der so freudig anderen Leid zufügt.


      »Der Herr segne euch und behüte euch heute und den Rest eurer Tage«, sagt er, und ich kann nicht anders, als ihm das genaue Gegenteil zu wünschen.


      »Dank sei dem Herrn«, murmele ich und ziehe an meiner Magie. Seine Kopfschmerzen flammen auf, werden zu einem glühend roten Feuer. Er stolpert rückwärts.


      Es ist nicht genug. Ich wünschte, ich könnte seinen Kopf explodieren, seinen Schädel weit aufbrechen lassen.


      Ich wusste nicht, dass ich solche Gewalttätigkeit in mir trage.


      »Bruder O’Shea, geht es Ihnen nicht gut?«, höre ich jemanden fragen und fühle eine entsetzliche Befriedigung – und einen Anfall von Schwindel. Ich sehe nur noch verschwommen.


      »Cate?«, flüstert Alice und legt mir die Hand auf die Schultern. Ihre Stimme klingt alarmiert.


      »Ist das nicht die Schwester von dem Zeitungsmann?«, ruft eine Frau. »Die, die eigentlich gehängt werden sollte?«


      Oh nein. Ich komme wieder auf die Beine, aber es ist zu spät. Ich bin so eine Idiotin.


      Prue steht vor mir und ist wieder ganz sie selbst. Meine Illusion hat nicht gehalten.


      »Das ist sie. Prudencia Merriweather«, erklärt ein Mann und kommt auf uns zu.


      Aber die Wächter sind schneller.


      Prue ist sofort von vieren umzingelt. Zwei fassen sie grob an den Armen. An Prues Gesichtsausdruck kann ich sehen, dass sie ihr wehtun, aber sie gibt keinen Mucks von sich.


      Der wohlhabende Mann geht auf sie zu, sein vergoldeter Stock klackert über den Marmorboden. In der anderen Hand hält er Alistairs zerknitterten Zettel, und jetzt wedelt er Prue damit vor dem Gesicht herum. »Ist das etwa auch dein Werk? Machst du dich so über die Geburt des Herrn lustig?«


      Prue senkt den Blick.


      Gütiger Gott, was habe ich nur getan?


      Alice sieht mich an, aber es sind noch ungefähr hundert Leute in der Kathedrale. Bei Weitem zu viele, um sie dies alle vergessen zu lassen.


      Prue ist bereits verurteilt. Jetzt werden sie sie benutzen, um Merriweather hervorzulocken, und dann beide hängen. Was für ein Geschenk ich O’Shea damit gemacht habe.


      »Was haben wir denn hier?«, fragt er mit widerhallender Stimme. Er grinst mich selbstgefällig an. »Sind Sie etwa mit diesem Mädchen befreundet?«


      »Ich …«, krächze ich. Prues graue Augen sind vor Schreck weit aufgerissen, aber sie schüttelt ganz leicht den Kopf. Sie will mir sagen, dass ich sie aufgeben soll.


      Doch das hier ist alles meine Schuld. Mein Versprechen an sie … an Sachi, auf sie aufzupassen …


      Trotz meiner besten Absichten scheine ich meine Versprechen nie einhalten zu können.


      »Antworten Sie!«, brüllt O’Shea mich an.


      Ein kräftiger Wächter legt mir eine Hand auf die Schulter und reißt mich herum. Seine Finger werden blaue Flecken hinterlassen. Meine Wut, die ich den ganzen Vormittag über so im Zaum gehalten habe, bahnt sich ihren Weg. Meine Schutzhülle bekommt einen Riss. Zersplittert. Und bricht weit auf.


      »Fassen Sie mich nicht an!«


      Die Magie wallt wieder in mir auf und bricht in einer so gewaltigen Explosion aus, wie ich es noch nie vorher erlebt habe. Bruder O’Shea und seine Wächter werden zurückgeworfen. Ihre Körper fliegen durch die Luft wie Spielzeugpuppen oder durch einen Wirbelsturm entwurzelte Bäume. Sie fuchteln mit den Armen und hören erst auf, als sie mit voller Wucht gegen Bänke knallen und ein Übelkeit erregendes Knirschen zu hören ist.


      Dann gibt es ein ohrenbetäubend lautes Krachen – und noch eins – und noch eins – und noch eins. Die sich noch in der Kathedrale befindenden Menschen schreien, Männer und Frauen schreien schrill und heiser und entsetzt durcheinander. Da sehe ich, dass das Bild von der Auferstehung des Herrn im Altarraum in tausend Teile zersprungen ist und die Buntglasscherben überall herumfliegen.


      Die Leute gehen hinter den Mahagonibänken in Deckung und halten sich schützend die Hände vors Gesicht.


      Ich blicke Alice an. Eine Glasscherbe hat sie an der Wange geschnitten, aber sie steht vollkommen still da.


      Auch ihre blauen Augen sind voller Furcht.


      Alice hat Angst. Vor mir.

    

  


  
    
      


      Kapitel 16


      »Geht!«, dränge ich sie, während ich mir den Schlüssel vom Hals reiße und ihn Prue zuwerfe. »Prue weiß, wohin. Ich treffe euch da. Geht!«


      Mit klackernden Stiefeln rennen sie den Gang hinunter. Niemand versucht, sie aufzuhalten. Einer der Wächter lehnt zusammengesackt an einer Marmorsäule, ein anderer liegt über mehrere Bänke ausgestreckt da, ein paar andere sind offenbar bewusstlos – oder schlimmeres.


      »Wächter!«, brüllt O’Shea, als sein kahler Schädel mehrere Bänke weiter hinten hervorschaut.


      Ich werfe einen Blick auf die Türen. Prue und Alice sind beinah draußen.


      Zwei Wächter kommen aus einer Tür neben dem Altarraum gelaufen. Ich halte eine Hand empor, und alle in Sichtweite zucken zusammen. »Bleiben Sie stehen. Ich will nicht noch mehr Menschen verletzen.«


      Vernünftigerweise hören die Wächter auf mich.


      »Sie können sich nicht verstecken. Wir werden Sie finden«, verspricht O’Shea, als er sich zwischen den Bänken erhebt. Seine blauen Augen funkeln unter seiner Kapuze. »Wir werden Sie für dieses Sakrileg hinrichten.«


      Ich laufe los. Die Glasscherben schneiden durch meine schwarzen Halbschuhe. Drei Wächter springen hinter Säulen hervor und versuchen, mich aufzuhalten. Aber es ist nicht schwer, stattdessen sie aufzuhalten. Die Magie ist immer noch direkt unter meiner Haut bereit und pulsiert im Takt mit meinem Herzschlag durch meinen Körper.


      In diesem Moment voller Angst und Wut und Macht, fühle ich mich lebendiger als je zuvor.


      Mehr Wächter strömen von draußen herein. »Schwester, was ist passiert? Geht es Ihnen gut?«, fragen sie, die Gewehre im Anschlag. Mit hektischem Blick suchen sie den Gang nach einer Bedrohung ab. Was glauben sie, was passiert ist – ein Attentat auf O’Shea?


      »Es gab eine Explosion«, keuche ich und stürze zwischen ihnen hindurch.


      »Hexerei!«, brüllt O’Shea hinter mir. »Haltet sie!«


      Aber in dem Chaos bin ich schon entkommen. Eine Gruppe Brüder versucht, die Kirche wieder zu betreten. Am Ende der Schar bleibe ich mit gesenktem Kopf stehen, und als ich den Blick wieder hebe, habe ich mich in einen Mann mit kaffeebrauner Haut und lockigen schwarzen Haaren verwandelt. Bruder Sutton aus Chatham.


      Zum Glück sind die meisten Leute nach dem langen Gottesdienst anscheinend direkt nach Hause gegangen, statt sich noch auf der Kirchentreppe zu unterhalten. Wächter versuchen, die verbleibenden Gemeindemitglieder über die Straße auf den Richmond Square zu treiben. Ich komme an einer Frau vorbei, die ungeachtet des Chaos auf den Treppenstufen sitzt und einen grauen Handschuh auf die blutverschmierte Stirn ihres Sohnes drückt.


      Als ich die unzähligen bunten Glasscherben auf den Stufen sehe, die Regenbogenfarben auf das Kopfsteinpflaster darunter werfen, wird mir klar, dass es viel schlimmer hätte kommen können.


      Ich gehe die Straße hinunter. Als ich um die Ecke biege, verändere ich meinen Anschein. Rose, denke ich, und werde zu meiner früheren Nachbarin Rose Collier, gekleidet in einem feinen rosafarbenen Wollmantel. An der nächsten Ecke werde ich zu Lily, dem unterwürfigen, kuhäugigen Dienstmädchen, das uns bei Bruder Ishida verraten hat. So mache ich im Zickzack weiter, gehe durch ein halbes Dutzend Verwandlungen, ohne meine Schritte zu verlangsamen, bis ich schließlich bei der Fifth Street ankomme.


      Ich merke, wie die Magie an meinen Kräften zehrt und meine Beine schwer werden. Mir wird schwindelig, ich sehe nichts mehr um mich herum, aber ich kann jetzt nicht stehenbleiben. Nicht bis ich irgendwo in Sicherheit bin. Ich stolpere in die Gasse hinter O’Neills Laden und bete, dass meine Magie noch für eine letzte Verwandlung ausreicht.


      »Frohe Weihnachten, Hugh!«, ruft ein Mann, der zwei Türen weiter Kartons in einen Laden trägt, fröhlich.


      Mit O’Neills wettergegerbtem Gesicht und weißen Haaren, die im krassen Gegensatz zur dunklen Haut stehen, wende ich mich ihm zu. »Ihnen auch frohe Weihnachten!«


      Ich warte, bis der Nachbar verschwunden ist, dann klopfe ich zweimal an die Tür zum Lagerraum. Als sie aufgeht, falle ich Prue regelrecht in die Arme.


      »Cate! Oh, Gott sei Dank!« Prue lässt mich langsam auf den Boden sinken.


      Ich presse die Hände auf die Knie, um nicht ohnmächtig zu werden. »Wie bist du da rausgekommen?«, fragt Alice.


      »Das ist jetzt nicht wichtig. Du musst zum Kloster gehen, Alice. Beeil dich. Hol Maura und Tess da raus!« Ich ringe nach Luft und sehe sie an. »O’Shea weiß, wie ich heiße. Er wird im Kloster nach mir suchen, und wenn er herausfindet, dass ich zwei Schwestern habe – er muss ja nur in das Schülerinnenverzeichnis gucken …«


      »Die Prophezeiung«, keucht Alice. »Drei Schwestern, alle Hexen. Sie werden wissen, dass es eine von euch ist. Du warst sehr mächtig, Cate.«


      Sie meint es als Kompliment, aber ich kann nur denken, dass ich mächtig dumm war. Ich kann es nicht wieder rückgängig machen. Ich kann nicht mehr nach Hause gehen – weder ins Kloster noch nach Chatham –, wenn ich nicht alle, die mir wichtig sind, dadurch in Gefahr bringen will.


      Ich habe Mutters Grundregel verletzt: keine Magie in der Öffentlichkeit. Niemals nie.


      Und jetzt werden die Brüder ins Kloster eindringen, die Mädchen befragen, die Zimmer durchsuchen, um nach den kleinsten Hinweisen auf Hexerei zu sehen. Wenn Alice nicht früher da ist …


      Die Folgen sind zu schrecklich, um sie mir vorzustellen.


      »Du musst sie warnen. Jetzt. Bitte«, flehe ich sie mit sich überschlagender Stimme an.


      Alice fasst mich an den Schultern und schüttelt mich. »Du wirst jetzt ja wohl nicht hysterisch werden. Wenn deine Magie wieder da ist, geht ihr zu meinem Vater. Ich habe Prue erklärt, wie ihr hinkommt. Die Bediensteten sind alle weg, und er ist wegen seines Fiebers sowieso nicht ganz bei sich, ihr werdet dort sicher sein.« Sie drückt mir den Schlüssel in die Hand. »Ich hole Maura und Tess.«


      Sie ist ja so gerissen. Wie Elena, die auch immer schlaue Pläne schmiedet. Jetzt bin ich sehr dankbar dafür. »Beeil dich! Das ganze Kloster …«


      »Die Schwestern haben Vorkehrungen für solche Notfälle getroffen. Komm mir bloß nicht hinterher, Cate. Das endet nachher nur darin, dass du oder jemand anders getötet wird. Hörst du?« Sie starrt mich an, bis ich nicke, und dann verwandelt sie sich in eine hübsche Brünette und verschwindet aus der Tür.


      Ich komme langsam wieder auf die Beine und sehe Prue an. »Es tut mir leid. Was in der Kathedrale passiert ist …«


      »Ihr habt mich da rausbekommen. Das allein zählt.« Prue lächelt. »An der Ladentür hängt übrigens ein Zettel, dass das Geschäft über Weihnachten geschlossen hat. O’Neill ist bei seinen Töchtern. Ich würde Alistair gerne mitteilen, wo er mich finden kann, aber wahrscheinlich sollte ich so eine Information hier nicht einfach so herumliegen lassen.«


      »Ich kann eine Nachricht in …« Geheimschrift schreiben, will ich sagen, aber das Wort Töchter erinnert mich an etwas. »Mein Vater! Prue, mein Vater ist hier in New London. Die Brüder werden als Nächstes ihn suchen. Ich muss ihn warnen!«


      Grausige Bilder von Vater unter Folter entstehen vor meinem geistigen Auge. Prue springt von dem Schrank, auf dem sie gesessen hat, und fragt: »Wie lange dauert es, bis deine Magie wieder da ist?«


      Ich beiße mir auf die Unterlippe. »Ich weiß es nicht.«


      Ich klopfe an die Tür von Vaters Wohnung und bete, dass ich nicht zu spät bin. Es hat eine Stunde gedauert – sechzig quälende Minuten – bis meine Magie wiedergekehrt ist. Was ist, wenn die Brüder bereits Soldaten zu ihm geschickt haben? Was ist, wenn sie hier auf uns warten? Was ist, wenn sie ihn bereits geschlagen und ins Gefängnis im Keller des Ratsgebäudes gezerrt haben? Was ist – was ist – was ist? Mit jedem Hämmern meiner Faust werden meine Sorgen größer.


      Prue hält meinen Arm fest. »Hör auf«, zischt sie. »Du scheuchst noch die ganze Nachbarschaft auf.«


      Da öffnet Vater strahlend die Tür. »Maura! Wie schön euch zu sehen, Mädchen. Was ist …?«


      Als ich sein Lächeln sehe, werde ich von Schuldgefühlen erfasst. »Nicht Maura«, sage ich und löse beide Illusionen auf, als wir an ihm vorbei hineindrängen. »Und auch nicht Tess. Das ist Prudencia Merriweather, Alistairs Schwester. Wir … wir stecken in Schwierigkeiten.«


      »Nun, ihr könnt hier bleiben, so lange ihr wollt«, sagt Vater. Wir drei stehen zusammengedrängt auf dem kleinen Flur. Zwei Mäntel hängen an den Haken an der Tür. Ein paar Lederhandschuhe liegt auf dem Flurtisch, wo Vater sie wahrscheinlich hingelegt hat, als er aus der Kirche kam. Ich bin so froh, dass er zu Hause ist.


      »Das geht nicht. Und du kannst auch nicht hierbleiben. Du musst weg. Aber du darfst nicht …« Ich nehme seine Hände und drücke sie. Vaters Hände sind weich, die Hände eines Herren, die keine harte Arbeit oder die Zügel eines Pferdes kennen. »Du kannst nicht zurück nach Chatham. Sie werden dich dort suchen. Sie könnten die verhaften – dir wehtun – um mich zu bekommen.«


      »Die Brüder?«, fragt Vater, und ich nicke. Er umklammert meine Hände. »Wo sind deine Schwestern?«


      »Sie sind noch im Kloster. Ich habe jemanden geschickt, sie zu holen – eine Person, der ich vertraue.« Ich fahre mir mit der Hand über die vom Wind zerzausten Haare. Es ist seltsam, Alice so zu bezeichnen, aber sie hat bewiesen, dass sie mein Vertrauen verdient. »Du musst hier weg, Vater. Sie könnten jeden Moment kommen.«


      Vater macht zwei Schritte auf einmal. »Erzähl mir was passiert ist, und ich packe schnell ein paar Sachen.«


      Ich folge ihm, und Prue läuft uns hinterher ins Schlafzimmer. Er zieht einen kleinen Koffer unter dem Bett hervor und fängt an, Sachen hineinzustopfen – Bücher von seinem Nachttisch, eine Fotografie von Mutter, als sie ungefähr in meinem Alter war. Prue geht zum Schrank und nimmt Hemden und Westen heraus und wirft sie aufs Bett. Sie ist äußerst hilfreich in einer Krisensituation, wie ich merke. Ich dagegen gehe nur unruhig auf und ab.


      »Ich sollte Prue in der Kirche eigentlich einen anderen Anschein geben, aber ich war abgelenkt. Da hat sie jemand erkannt, und die Wächter haben versucht, sie festzunehmen. Sie hätten sie gehängt, Vater. Dann haben sie mir Fragen gestellt, und ich … ich habe die Kontrolle verloren und …« Ich hole tief Luft. »Ich habe alle Fenster in der Kathedrale zerstört.«


      »In der Richmond Kathedrale?« Vater ist gerade dabei, ein paar frisch gebügelte, weiße Hemden einzupacken, und hält kurz inne.


      »Und sie hat Bruder O’Shea und ein Dutzend Wächter durch die halbe Kirche geschleudert«, fügt Prue hinzu.


      »O’Shea hat mich erkannt. Wir sind uns vorher schon einmal begegnet – im Kloster, als er da war, um mit der Schulleiterin zu reden. Er wird nach mir suchen. Nicht nur wegen der Sache heute, weil ich ihn in eine so peinliche Lage gebracht habe, sondern wegen der Prophezeiung. Wenn er herausfindet, dass ich zwei Schwestern habe …« Ich breche mitten im Satz ab, als die Sorge droht, mich zu überwältigen. »Wir müssen uns verstecken. Wir alle.«


      »Du bist die Seherin?«, fragt Vater.


      »Tess ist es«, erkläre ich. »Moment. Woher weißt du von der Prophezeiung?«


      »Ich habe ja bisher auch nicht gerade in einer Höhle gelebt.« Aber Vater lächelt mich verlegen an, als er Hosen und die Kleidungsstücke, die er darunter trägt, aus der Kommode nimmt. »Ich habe gestern noch mit Marianne geredet, nachdem ihr gegangen seid.«


      Marianne! Oh, Himmel, nimmt die Zahl der Menschen, deren Leben ich ruinieren kann, denn gar kein Ende? »Sie muss sofort zurück nach Chatham. Ich will nicht, dass ihr und Clara irgendetwas zustößt.«


      »Ich werde sie warnen.« Vater legt mir eine Hand auf die Schulter. Er ist nur noch ein paar Zentimeter größer als ich. Irgendwie stelle ich ihn mir anscheinend immer noch als den überragenden Riesen vor, der er als Kind für mich war, wenn ich an ihn denke. »Was ist mit dir? Wenn die Brüder jeden Moment hier sein können, solltest du dich besser auf den Weg machen. Du befindest dich wahrscheinlich in größerer Gefahr als alle anderen.«


      Ich tausche schnell einen Blick mit Prue. »Ich will dich noch sicher hinausbegleiten.« Ich würde es mir nie verzeihen, wenn die Brüder ihn festnehmen würden, ohne dass ich um ihn gekämpft hätte.


      Vater schließt den Koffer und geht in den Salon. »Ich hole noch schnell etwas Geld aus dem Tresor, und dann können wir los.«


      Ich kaue auf meiner Unterlippe. »Wo willst du hin?«


      Er nimmt die Fotografie von seinen Eltern, die über einem der goldfarbenen Sofas hängt, ab. Dahinter ist ein kleiner Tresor in die Wand eingelassen. Er dreht am Zahlenschloss, öffnet die Tür und nimmt einen kleinen Beutel heraus. So wie er ihn in der Hand wiegt, müssen ganz schön viele Münzen darin sein. »Man kann nie vorsichtig genug sein«, lacht er, als er meine Überraschung bemerkt. »Mach dir keine Sorgen, Cate. Ein vermögender Mann kann sich in einer Stadt in der Größe von New London problemlos verstecken. Sieh dir nur Prudencias Bruder an. Ich werde beim Goldenen Hirsch anfangen. Der ist in der Nähe vom Fluss, an so einem Ort wird niemand nach mir suchen. Jedenfalls für eine ganze Weile nicht.«


      Ich schlucke, als ich mir Vater in einer schäbigen Absteige vorstelle, zusammen mit lauter …? Taschendieben und Prostituierten? Ich habe solche Leute noch nie gesehen, aber ich habe Geschichten über sie gehört. Mehr Sorgen mache ich mir allerdings wegen Krankheiten. »Sei vorsichtig. Das Fieber …«


      »Ich werde dich benachrichtigen, wenn ich krank werden sollte.« Er steckt einen Stapel Papiere und den Geldsack in seine Tasche. Dann wendet er sich mir zu. »Ich möchte nicht, dass du dort nach mir siehst. Das ist kein Ort für eine junge Dame.«


      Eine junge Dame! Ich weiß nicht, ob ich lachen oder weinen soll.


      Prue teilt ihm die Adresse von Alice’ Vater mit, während wir die Treppe hinuntergehen. »Da werden wir erst einmal bleiben.«


      »Cardiff, also? Und wenn ich Finn bei Marianne begegne, soll ich ihm die Adresse mitteilen?« Vater zieht sich schnell seinen grauen Mantel an. »Er wird sich Sorgen machen.«


      Ich werde rot. Was genau hat Marianne Vater erzählt? »Ich möchte nicht, dass er in diese Sache mit hineingezogen wird.«


      »Bist du sicher, Catie?« Der Spitzname aus meiner Kindheit lässt mich beinah in Tränen ausbrechen. Er erinnert mich daran, wie Vater abends auf dem Boden meines Zimmers kniend nachgesehen hat, ob sich auch keine Ungeheuer unter meinem Bett verstecken. Da ist nichts, Catie, hatte er immer gesagt, bevor er mir einen schmatzenden Gute-Nacht-Kuss auf die Stirn gegeben hat. Niemand sonst hat mich jemals so genannt – und seit meiner Kindheit habe ich es auch von ihm nicht mehr gehört.


      Ich rufe mir mein Zimmer in Chatham in Erinnerung: die Tagesdecke und die Vorhänge mit blauen Tageslilien, der Teppich mit dem Rosenmuster neben meinem Bett und Mutters violettes Sofa. Werde ich diese Dinge jemals wiedersehen? Ich kann nicht mehr zurück, jedenfalls nicht, solange die Bruderschaft Neuengland regiert, und trotz Inez’ Verschwörung scheinen wir im Moment nicht besonders nah daran zu sein, die Brüder zu entmachten.


      »Ja, ich bin mir sicher«, sage ich. Aber meine Stimme zittert ein wenig.


      Vater bleibt stehen und sieht mir in die Augen. »Ich war dir kein guter Vater, Cate. Du willst das vielleicht nicht hören, aber ich werde es dir trotzdem sagen, und ich hoffe, du lässt mich ausreden. Ein Mann wie Finn – er wird es nicht mögen, in Watte gepackt zu werden. In einer Ehe muss man sich auf Augenhöhe begegnen. Deine Mutter – nun ja, ich wünschte, sie hätte mir die Wahrheit gesagt und mir vertraut, meine eigenen Entscheidungen zu fällen.«


      »Ich … ich werde daran denken.« Ich umarme ihn kurz und atme den Geruch von Leder und Pfeifenrauch ein. »Sei vorsichtig, bitte. Ich habe das Gefühl, als hätten wir dich gerade erst gefunden.«


      »Das geht mir auch so«, sagt er schroff. »Und jetzt mach’s gut und pass auf dich auf.«


      »Das werde ich. Und ich werde auch auf Maura und Tess aufpassen.«


      Vater lächelt. »Daran habe ich noch nie gezweifelt.«


      Fast dreimal breche ich mein Versprechen Alice gegenüber.


      »Ich kann doch nicht die ganze Zeit warten und nichts tun!«, schimpfe ich und durchschreite die große Eingangshalle der Auclairs. Die Kristallleuchter über mir fangen gerade die letzten Strahlen Sonnenlicht ein.


      Prue wirft sich vor die Haustür. Mal wieder. »Das musst du aber.«


      »Ich könnte dich da wegbewegen, wenn ich wollte«, sage ich frustriert.


      Prue lehnt sich gegen die Tür und verschränkt die Arme vor der Brust. Ihre grauen Augen mit den unglaublich langen Wimpern fordern mich geradezu heraus, es doch zu versuchen. »Ich weiß, dass du dir Sorgen machst, aber denk doch mal darüber nach. Das Kloster wird vor Brüdern nur so wimmeln. Wenn du jetzt zurückgehst, wird es alles nur noch schlimmer machen. Alice ist wahrscheinlich schon längst mit Maura und Tess auf dem Weg hierher.«


      »Und wenn nicht?« Ich lasse mich auf die unterste Stufe der großen, glänzenden Treppe sinken. In meinem Kopf spielen sich alptraumartige Szenen ab. »Es ist jetzt schon Stunden her, seit Alice losgegangen ist. Sie müssten schon längst hier sein. Ich weiß nicht, was sie zurückhalten sollte, außer die Brüder waren schon vor Alice da und es ist zu einem Kampf gekommen. O’Shea wird ein Verzeichnis der Schülerinnen haben. Wenn er sieht, dass da drei Cahill-Schwestern aufgelistet sind …«


      »Denk nicht dran«, unterbricht mich Prue. Ich blicke hoch an die Decke, die mit der gleichen Tapete mit tiefblauem floralen Muster versehen ist wie die Wände. Der Übergang ist mit einer Leiste mit Putten verziert. Ich kann nicht aufhören, es mir vorzustellen: wie die Wächter meine Schwestern festhalten und sie bewusstlos schlagen, damit sie ihre Magie nicht benutzen können. Wie sie sie verprügeln. Ihnen die Finger brechen, so wie sie es bei Brenna getan haben, als sie sich weigerte, den Brüdern zu helfen. Wie Brenna von Narben und blauen Flecken und Schlimmerem übersät war. Ich muss daran denken, was Parvati und anderen in Harwood wiederfahren ist, und mir krampft sich der Magen zusammen.


      Maura würde sich wehren, und Gott weiß, sie ist richtig gut. Aber Tess – Tess, deren Magie die stärkste ist …


      »Tess war in letzter Zeit einfach nicht sie selbst«, sage ich. »Ich habe Angst, dass sie irgendetwas Dummes macht.«


      Doch auch wenn sie keinen Selbsterhaltungstrieb hat, weiß sie doch, was die Prophezeiung besagt: Wenn die Seherin in die Hände der Bruderschaft fällt, sind wir alle verloren. Das wird sie doch sicherlich kämpfen lassen. Oder?


      Prue sucht in der Schublade des Flurtisches nach Streichhölzern, dann zündet sie die kleine exquisite blaue Kristalllampe darauf an. Draußen wird es dunkel, es muss schon fast halb fünf sein. Warum brauchen sie so lange?


      »Es wird schon alles in Ordnung sein, Cate. Außerdem bist du erschöpft. Wie viel Magie, glaubst du, kannst du heute noch praktizieren?«


      Ich blicke in den Silberspiegel über dem Tisch und sehe, wie blass ich bin und wie schlaff meine Schultern herunterhängen. Sie hat recht. Ich habe es kaum geschafft, uns mit anderem Anschein durch die Stadt zu bringen, bis ich schließlich auf Alice’ Küchenfußboden zusammengebrochen bin. Prue hat in der Vorratskammer etwas Brot und Käse gefunden, aber ich konnte mich nicht überwinden, etwas zu essen. Ich habe eine Stunde gebraucht, bis ich so weit war, zu Alice’ Vater hinaufzugehen.


      »Das ist mir egal. Bis auf Maura und Tess sind mir alle egal«, brumme ich vor mich hin.


      »Lügnerin. Wenn das wahr wäre, hättest du einfach zugesehen, wie ich festgenommen werde. Dann hättest du uns alle hängen lassen. Nein – du hättest uns in Harwood verrotten lassen oder uns erdulden lassen, was auch immer die Brüder noch für uns auf Lager gehabt hätten.«


      Ich seufze, als Prue mir meine kalte Tasse Tee in die Hand drückt. Noch vor ein paar Monaten waren Tess und Maura die einzigen Menschen auf der Welt, die mir wirklich etwas bedeuteten. Ich wäre nicht fähig gewesen, hier zu bleiben und jemandem anders ihre Sicherheit anzuvertrauen. Und jetzt – es macht mich wahnsinnig, aber ich muss zugeben, dass Prues Argumentation einer gewissen Logik nicht entbehrt.


      Da geht auf einmal die Haustür auf. Das Herz schlägt mir bis zum Hals, als ich einen großen, grauhaarigen Mann hereinkommen sehe.


      »Oh, gut, dass ihr hier seid.« Alice löst ihre Illusion auf und schließt die Tür hinter sich.


      Sie ist allein gekommen.


      Das Herz wird mir schwer. »Wo sind meine Schwestern?«


      »Versteckt.« Alice zittert in ihrem Umhang. »Es ist kalt hier! Wie geht es Vater?«


      »Der schläft friedlich. Ich habe sein Fieber gesenkt. Er hat das Schlimmste überstanden.« Ich runzle die Stirn und umklammere meine Teetasse so fest, dass meine Knöchel weiß hervortreten. »Sind sie immer noch im Kloster? Sind sie in Sicherheit?«


      »Ja und ja. Zumindest fürs Erste.« Alice geht in den Salon – ein großes Zimmer mit dickem rosenfarbenen Teppich und Vorhängen so blassrosa wie das innere einer Muschel. Sie setzt sich auf ein plüschiges rosafarbenes Sofa, das genauso aussieht wie das im Kloster, und ich frage mich, ob sie ihren Vater überredet hat, ihr zwei davon zu kaufen. Ich kann mir nicht vorstellen, in so einem kalten Mausoleum aufzuwachsen, wie dieses Haus eines ist. Es ist schön, aber absolut unpersönlich – keine Bücher oder Zeitungen oder Schuhe, die herumliegen, keine Familienfotografien an den Wänden. Alice muss eine ziemlich einsame Kindheit gehabt haben.


      »Laufen inzwischen nicht unzählige Brüder durchs Kloster?«


      »Doch, Dutzende.« Alice will gerade die Bedienstetenglocke läuten, als ihr wieder einfällt, dass ja keiner der Hausangestellten mehr hier ist. Sie verzieht das Gesicht, und dann macht sie sich daran, selbst den Kamin anzuzünden. »Aber es gibt noch eine ganze Suite, die hinter Coras Suite versteckt liegt. Die Tür dazu ist in einem Geheimschrank, der hinter einem Zauber versteckt ist, also wird niemand auf die Idee kommen, dass da etwas ist. Ich lebe schon seit Jahren im Kloster und wusste bis heute nicht davon. Ganz schön raffiniert, oder? Da ist alles drin, was man für ein paar Tage braucht – Decken, Nachttöpfe, Kerzen und sogar ein paar eingemachte Sachen von Schwester Sophia. Ich weiß nicht, ob es besonders bequem für sie sein wird, aber sie werden jedenfalls nicht verhungern. Gretchen hatte gerade alle informiert, als O’Shea höchstpersönlich hereinmarschiert kam und deine Festnahme gefordert hat.«


      Ich lasse mich auf einen hübschen goldenen Sessel sinken. »Gott sei Dank bist du noch rechtzeitig gekommen.«


      »Es war auch wirklich knapp. Die Mädchen sind überall umhergelaufen und haben alles Verbotene hinter Illusionszaubern versteckt, während Inez die Brüder an der Tür hingehalten hat. Ihr Entsetzen über deinen Verrat war ziemlich gut gespielt. In der Zwischenzeit hat Gretchen deine Heimatlosen in die Geheimzimmer gescheucht.« Alice wirft die Hände in die Luft. »Kann eine von euch vielleicht mal dieses verdammte Feuer anmachen?«


      Prue kniet sich neben sie und nimmt das Pulverfass. »Haben sie irgendjemanden mitgenommen?«


      »Nein. Nicht solange ich da war, jedenfalls. Als ich gegangen bin, waren die Brüder noch da und haben alle ausgefragt und schrecklich bedroht. Natürlich haben alle behauptet, keinen blassen Schimmer zu haben, wo du hingegangen sein könntest oder wann deine Schwester verschwunden sind oder dass du irgendetwas mit den Merriweathers zu tun haben könntest.« Alice setzt sich wieder aufs Sofa, lässt ihre feinen Samtschuhe fallen und zieht die Beine unter. »Cate, du führst doch kein Tagebuch, oder?«


      Ich runzle die Stirn. »Natürlich nicht. Hältst du mich für dumm?«


      »Nein?« Ihre Antwort lässt Raum für Zweifel. »Die Brüder haben eins in deinem Zimmer gefunden. Darin behauptest du, für den Ausbruch aus Harwood und das Feuer auf dem Richmond Square verantwortlich zu sein – genauso wie für das Attentat auf den Höchsten Rat. Du rühmst dich damit, wie leicht es war, die Schwesternschaft hinters Licht zu führen, und wie schlau es von dir war, das Kloster als Versteck zu nutzen.«


      »Was für eine unglaubliche Schurkin ich doch bin.« Ich beiße die Zähne zusammen und umklammere die Sessellehnen. »Das muss Inez gewesen sein.«


      »Sie ist schnell, das muss ich ihr lassen.« Alice lächelt. »Zum Glück ist sie allerdings nicht unempfänglich für Schmeicheleien. Ich habe erzählt, du und Prue wärt zusammen entkommen, und ich habe sie um Verzeihung gebeten, dass ich bei der Sache mit der Hinrichtung nicht auf ihrer Seite stand. Ich glaube, ich habe sie überzeugen können.«


      »Ganz schön schlau«, sage ich, weil Alice es offensichtlich erwartet. »Und du bist sicher, dass mit Maura und Tess alles in Ordnung ist?«


      »Solange sie sich nicht von der Stelle rühren und nichts Leichtsinniges tun. O’Shea hat einen ganzen Haufen Wächter im Kloster. Er ist fuchsteufelswild! Du hättest hören sollen, wie er geschimpft hat, dass die Schwesternschaft ihn wie einen Dummkopf dastehen lässt, weil sie eine Natter an ihrem Busen genährt hat!«


      »Wie hast du es geschafft, wieder rauszukommen?«, fragt Prue und wiegt sich in der Hocke, während das Feuer zu lodern beginnt. »Ich könnte mir vorstellen, dass sie die Mädchen nicht einfach so rauslassen.«


      »Ich hab ihnen die Wahrheit gesagt: dass mein Vater krank ist und ich ihn pflege. Als sie gehört haben, wer er ist, haben sie mich sofort gehen lassen. Er zahlt immer ziemlich großzügig in ihre Kassen ein, also werden sie nicht wollen, dass er das Gras so bald von unten betrachtet.« Alice zieht die Augenbrauen hoch. »Einer hat gemeint, ich soll mit ihm zu Bruder Kenneally gehen, aber ich weiß nicht, ob das so gut wäre, ihn dem Gesindel unten im Krankenhaus auszusetzen.«


      »Es ist nicht das erste Mal, dass Kenneallys Name fällt. Merriweather versucht gerade herauszufinden, was dahintersteckt.« Seufzend fahre ich mit dem Finger die Tapete entlang. Sie hat ein Muster aus rosafarbenen Streifen und Rosen. Das ist das rosafarbenste Zimmer, das ich je gesehen habe – noch schlimmer als Mrs Kosmoskis Kleiderladen in Chatham. »Dein Vater sollte in ein paar Tagen wieder auf dem Damm sein. Ich habe ihn nicht vollständig geheilt, ich hatte nicht mehr genug Magie übrig. Ich brauche eh noch ein paar Tage, um zu überlegen, wo ich als Nächstes hingehe.«


      »Du kannst dich doch nicht den Rest deines Lebens verstecken.« Alice sieht mich eindringlich an. »Du bist eine sehr mächtige Hexe, Cate. Wenn ich das jemals bezweifelt habe – und wir beide wissen, dass ich das getan habe –, habe ich mich heute eines anderen belehren lassen. Die Schwesternschaft kann es sich nicht leisten, dich zu verlieren.«


      »Ich werde New London nicht verlassen. Ich werde Maura und Tess niemals verlassen.« Oder Finn.


      »Es geht hier um mehr als bloß um dich und deine Schwestern«, fährt Alice mich an. »Du hast die gesamte Schwesternschaft fragwürdig gemacht. O’Shea hat damit die perfekte Entschuldigung, uns alle auf die Straße zu setzen. Und was sollen wir dann machen? Ich habe jedenfalls nicht vor, irgendeinen hohlköpfigen Geck zu heiraten, den mein Vater für mich ausgesucht hat. Und wenn wir uns in alle Winde zerstreuen, wird es unmöglich sein, uns zu organisieren und die Bruderschaft zu entmachten.«


      »Zumindest hast du etwas, wo du hingehen könntest. Die meisten anderen haben das nicht«, sagt Prue.


      Sie und Alice sehen mich an, als wenn jeden Moment Perlen der Weisheit von meinen Lippen fallen müssten.


      »Wir müssen etwas tun«, stimme ich langsam zu. »Und zwar bald.«


      Ich muss nur noch herausfinden was. Bevor es zu spät ist.


      Wir sind gerade mitten bei einem behelfsmäßigen Abendessen aus Spiegeleiern und gebratenem Speck, als ein merkwürdiges Klopfen an der Küchentür ertönt: einmal kurz, einmal lang, einmal kurz, einmal lang. Alice erschrickt, aber Prue springt auf und rennt lachend zur Tür. Als sie sie aufreißt, steht ihr Bruder davor. Er stampft mit den Füßen auf, um sie zu wärmen, und pustet Atemwolken in die Luft.


      »Pru-dennn-ci-aaaaa!«, singt er und wiederholt damit den Rhythmus seines Klopfens.


      Sie wirft ihm die Arme um den Hals und drückt ihn an sich. »Beeil dich, los, komm rein, bevor dich irgendwer sieht.«


      »Gerade richtig zum Abendessen«, bemerkt er. »Guten Abend, Cate. Es freut mich, Sie hier zu sehen und nicht am Ende eines Stricks. Die ganze Stadt spricht davon, was passiert ist.«


      Ich kann über seinen Scherz leider nicht lachen. Ich deute auf Alice. »Das ist Alice Auclair. Und das hier ist das Haus ihres Vaters.«


      »Oh, ich weiß. Jeder kennt George Auclair.« Merriweather blickt sich in der riesigen Küche um, die einen nagelneuen, glänzenden Herd und extravagant geflieste Wände hat. »Einer der großzügigsten Unterstützter der Bruderschaft. Er hat einen Haufen seiner Verträge mit den Brüdern gemacht.«


      »Kein Grund, ausfällig zu werden«, sagt Alice spitz und wird rot. »Außerdem müssen Sie gerade reden!«


      Ich sehe die beiden verwirrt an. Merriweather senkt theatralisch den Kopf. »Die Merriweathers waren reich wie Midas, bevor meine Wenigkeit das ganze Geld in die Zeitung steckte. Den Reichtum hatten wir Walter Merriweather zu verdanken, der von 1816 bis 1818 an der Spitze der Bruderschaft stand. Unser ehrwürdiger Vorfahre war der letzte Mann, der angeordnet hatte, Hexen zu erhängen – bis O’Shea kam, natürlich.«


      »Ein wundervolles Erbe«, bemerke ich trocken.


      »Nicht wahr?«, fragt er.


      »Hast du etwas gegessen? Soll ich dir ein Spiegelei machen?«, fragt Prue und nimmt die Bratpfanne in die Hand.


      »Oh, wie fürsorglich du geworden bist. Mama wäre stolz auf dich.« Alistair setzt sich mit dem Rücken zum Feuer auf Prues Platz. »Nein, danke. Ich kann nicht lange bleiben. Ich muss noch die Titelseite überarbeiten. Aber einen Tee würde ich nehmen.«


      Prue greift nach der Porzellankanne und gießt ihm eine Tasse ein. »Schreibst du über Cate?«


      Ihr Bruder klaut sich etwas von ihrem Schinken. »Ja. Die Gazette wird klarstellen, dass es einen Unterschied gibt zwischen denen, die für den Angriff auf den Höchsten Rat, und denen, die für die Rettung der Harwood-Mädchen verantwortlich sind. Ich kann mir vorstellen, dass man mir vorwerfen wird, voreingenommen zu sein, weil Cate jetzt schon dreimal Prues Hals gerettet hat. Aber ich muss sagen, ich bin ihr äußerst dankbar.« Er fasst nach Prues Zopf und zieht daran, bis sie aufjault. »Was hast du überhaupt in der Kirche zu suchen gehabt, du Heidenkind?«


      »Ich hatte ein Gerücht gehört, dass du irgendetwas geplant hättest«, sagt Prue. »Gute Idee mit den Flugblättern.«


      »Ich bin dankbar für Ihre Unterstützung«, sage ich und gehe darüber hinweg, wie er sich mal wieder in die Brust wirft. »Ich hoffe, es wird die Meinung derer, die eigentlich Angst vor Magie haben, etwas ändern.«


      »Die Meinung der Arbeiterklasse, meinst du.« Alice verdreht die Augen.


      »Genau die Einstellung ist es doch, die die Bruderschaft am meisten in Verruf gebracht hat. Aber mit der Arbeiterklasse und den Händlern kann eine Veränderung herbeigeführt werden«, sagt Merriweather. »Sie leiden. Sie würden der Bruderschaft ziemlich schnell den Rücken zukehren, wenn sie erst einmal davon überzeugt sind, dass ihre Lebensumstände unter einer neuen Regierung besser wären. Mein Vorschlag ist, dass die neue Regierung aus einem Triumvirat besteht – wie im alten Rom – zusammengesetzt aus einem Bruder, einer Hexe und einem Bürgerlichen. Auf diese Art wären die Interessen aller vertreten.«


      »Magie ist immer noch verboten. Meinen Sie nicht, erst einmal diese Gesetze aufzuheben, wäre für den Anfang besser?« Alice wirft ihre goldenen Haare zurück. »Für Ihren Vorschlag wird man Sie doch bloß auslachen.«


      »Warum nicht aufs Ganze gehen, wenn wir uns schon für eine Reform einsetzen?« Merriweather gestikuliert mit Prues Gabel, während er spricht. »Die Hexen sind zu mächtig, um sie zu ignorieren.«


      »Und willst du dich auch für das Frauenwahlrecht einsetzen?«, fragt Prue. »Wenn du wirklich eine Veränderung herbeiführen willst …«


      Ihr Bruder sieht sie vorsichtig an. »So weit würde ich nicht unbedingt gehen. Wo ist eigentlich Ihre Freundin Miss Stephenson? Ich hätte gedacht, sie würde auch hier sein und Ihr Unglück mit Ihnen teilen – und mich für meine patriarchale Art ausschelten.«


      Ich unterdrücke ein Lächeln. »Rilla ist über Weihnachten bei ihrer Familie in Vermont.«


      Merriweather räuspert sich. »Sie sollten ihr eine Ausgabe der morgigen Gazette besorgen, damit sie ihren Namen gedruckt sehen kann. Ihr Pseudonym, jedenfalls. Das junge Ding kann erstaunlich gut mit Worten umgehen, ob Sie es glauben oder nicht.«


      »Alistair! War das etwa ein Kompliment? Für eine weibliche Berichterstatterin?« Prue reißt die grauen Augen hinter ihren Brillengläsern auf.


      »Wenn du das wiederholst, kenne ich dich nicht mehr«, knurrt er. Er stibitzt sich einen weiteren Happen von Prues Teller, und sie schlägt nach seiner Hand. »Cate, ob es wohl möglich ist, ein Gespräch zwischen mir und der Seherin einzurichten?«


      Ich nehme einen Schluck von meinem Tee. »Nein, ist es nicht, denn sie hält sich gerade versteckt.«


      »Dann ist es also eine von Ihren Schwestern?« Merriweather hebt die Augenbrauen. »Das heißt – wenn Sie weiterhin behaupten, es nicht selbst zu sein?«


      »Ich schwöre es«, antworte ich bissig. »Und ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie meine Schwestern aus Ihrer Zeitung herauslassen würden. Sie stecken schon in genug Schwierigkeiten.«


      Merriweather schüttelt den Kopf, und eine schwarze Locke fällt ihm in die Stirn, als plötzlich wieder jemand an die Tür klopft. »Das wird Belastra sein.«


      Alice sieht mich an, und ich zucke mit den Schultern, obwohl mein Herz rast.


      »Ich will ihm unsere Druckerpresse zeigen«, erklärt Merriweather. »Ich hab ihm gesagt, wir treffen uns hier.«


      Ich öffne die Tür und bin erleichtert, als es tatsächlich Finn ist, der vor mir steht. »Ich habe Merriweather heute Nachmittag so lange bedrängt, bis er mir die Adresse verraten hat«, sagt er, und sieht mich mit seinen braunen Augen ganz genau an, als ob er überprüfen wollte, ob ich es auch wirklich bin und ich unversehrt bin. »Ich musste mich einfach selbst davon überzeugen, dass es dir gut geht.«


      »Dann können Sie ja jetzt wieder gehen«, sagt Alice bissig.


      »Das ist Alice Auclair«, stelle ich sie vor. »Prue kennst du ja bereits.«


      »Guten Abend, Prue. Es ist mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen, Miss Auclair«, sagt Finn und verbeugt sich. Er berührt mich nicht, aber steht viel näher, als es sich geziemt. Zwischen unseren Schultern sind nur noch ein paar Zentimeter.


      »Das Vergnügen ist ganz Ihrerseits.« Alice dreht sich weg. »Ich will kein Mitglied der Bruderschaft in meinem Haus, Cate.«


      »Ach ja?«, fragt Merriweather. »Ich habe gehört, Ihr Vater spielt hier regelmäßig mit ein paar Brüdern Karten – trotz des Verbots.«


      »Fünf Minuten, Alice. Bitte.« Ich sehe sie flehentlich an. »Dafür, dass ich deinen Vater geheilt habe?«


      Sie verdreht die Augen. »Ich dachte, dir Unterschlupf zu gewähren, wäre Entlohnung genug.«


      Finn beachtet sie nicht weiter. »Geht es deinen Schwestern gut?«


      Ich nicke. »Sie sind in Sicherheit. Sind deine Mutter und Clara zurück nach Chatham gefahren?«


      »Ich habe sie heute Nachmittag zum Zug gebracht. Ich vermute aber, die Bruderschaft wird ihnen ziemlich bald einen Besuch abstatten.« Er fährt sich mit der Hand durch die kupferroten Haare. »Bruder Ishida und ich sind vorhin schon befragt worden. Wir sind richtig ausgescholten worden. O’Shea meint, wir hätten die Seherin in Chatham direkt vor der Nase gehabt und entkommen lassen. Ishida hat natürlich behauptet, dass er dich schon immer für verdächtig gehalten hat. Er meinte, du wärst viel zu gebildet – und dann hat er mir vorgehalten, dass du deine Bücher über Magie wahrscheinlich in unserer Buchhandlung gekauft hättest.«


      Ich drehe an Mutters Perlenring an meinem Finger. »Das tut mir leid. Ich wollte Marianne nicht mit in die Sache hineinziehen.«


      »Es war Ishida, der sie ins Spiel gebracht hat. Ich hätte ihm eine kleben sollen.« Finn kocht vor Wut. Seine sommersprossigen Wangen sind vor Zorn und vom kalten Dezemberwind ganz gerötet. »Zum Glück haben sie uns nicht besonders lange befragen können. Es gab irgendetwas Dringendes im Krankenhaus.«


      »Apropos Krankenhaus …« Alice nimmt einen Schluck Tee. »Haben Sie irgendetwas gehört, ob die Brüder eine Medizin gegen das Fieber entwickelt haben? Mir wurde geraten, meinen Vater zu Bruder Kenneally zu bringen.«


      »Das kann kein Zufall sein.« Merriweather lässt die Gabel scheppernd auf den Porzellanteller fallen. »Ich habe meinen Quellen im Krankenhaus aufgetragen, der Sache auf den Grund zu gehen.«


      »Kannst du dich auch mal umhören?«, frage ich Finn. »Wenn sie den Kranken die Medizin vorenthalten, wäre das schrecklich.«


      »Aber wenn wir es beweisen könnten, gäbe es einen ganz schönen öffentlichen Aufschrei«, überlegt Merriweather.


      »Ich werde sehen, was ich in Erfahrung bringen kann.« Finn blickt mich an, seine Ohren werden rot, und er senkt die Stimme. »Es tut mir leid, dass ich nicht schon früher gekommen bin. Als ich hörte, was los ist, bin ich sofort zu Alistairs Unterkunft, in der Hoffnung, dass er weiß, wo du bist, aber dann musste ich Mutter zum Zug bringen. Und als ich aus dem Bahnhof kam, wartete dort bereits ein Wächter auf mich, der mich zur Befragung zurück ins Hotel gebracht hat. Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.«


      Unsere Blicke begegnen sich. »Mir geht es gut. Und jetzt, da du hier bist, geht es mir noch besser.«


      »Nun.« Merriweather räuspert sich und erhebt sich mit elegantem Schwung seines Mantels. »Wir sollten los. Wir haben heute Nacht noch eine Menge zu tun. Vielen Dank für den Tee und die Gastfreundschaft, meine Damen. Prue, du weißt, wie du mich erreichst.« Er streichelt seiner Schwester wie einem Welpen über den Kopf und ist zur Tür hinaus.


      Finn streicht mir kurz mit der Hand über meine, bevor er Merriweather folgt. Es ist eine süße Geste, aber es macht mir wieder einmal deutlich, wie weit wir uns voneinander entfernt haben. Noch vor ein paar Wochen hätte er mich zum Abschied geküsst.

    

  


  
    
      


      Kapitel 17


      Geduld war noch nie meine Stärke.


      Ich mache Prue und Alice am nächsten Vormittag ganz verrückt mit meinem unruhigen Hin- und Herlaufen. Alice hat es sich mit einer Modezeitschrift auf dem Sofa bequem gemacht. Sie trägt ein rosenfarbenes Brokatkleid bestickt mit goldenen Blättern. Das Feuer brennt fröhlich im Kamin, und Prue hat frisch gebackene Cranberry-Scones und eine dampfende Kanne Tee auf den Tisch gestellt.


      Ich komme einfach nicht zur Ruhe. Anders als Alice bin ich es nicht gewohnt, mich dem Müßiggang hinzugeben, und im Gegensatz zu Prue habe ich keine Begabung, was häusliche Dinge angeht. Es juckt mich regelrecht vor angestauter Energie.


      Ich sollte jetzt im Krankenhaus sein und helfen, aber ohne einen anderen Anschein kann ich das Haus nicht verlassen, und ich kann keine Heilmagie praktizieren, wenn ich gleichzeitig meine Illusion aufrechterhalten muss. Ich muss irgendetwas finden, womit ich mich beschäftigen kann.


      »Könntest du vielleicht anderswo herumlaufen?«, fährt Alice mich an.


      Ich gehe nach Prue sehen und folge dem Geräusch von Musik ins Musizierzimmer. Die Wände sind mit hübschen blauen und gelben Schnörkeln verziert, aber es ist offensichtlich, dass der Raum nicht oft benutzt wird – der Flügel ist mit einer dünnen Staubschicht bedeckt, und die in einer Vase stehenden rosafarbenen Rosen lassen bereits erste braune Blätter fallen. Prue spielt Cembalo und singt leise dazu. Als ich hereinkomme, hört sie auf.


      »Mach weiter«, bitte ich sie und lehne mich gegen das Cembalo. »Lass dich durch mich nicht stören.«


      Sie hat gerade wieder angefangen, mit hoher, wunderschöner Sopranstimme weiterzusingen, als es an der Haustür klopft. Ich lehne die Tür zum Musizierzimmer an und luge durch einen schmalen Spalt hinaus. Sollte etwa jemand Mr Auclair einen Krankenbesuch abstatten? Alice hat gestern Abend noch eine gelbe Schleife an der Haustür befestigt, um vor dem Fieber zu warnen, aber vielleicht ist es ja ein guter Freund oder Geschäftspartner, der nach ihm sehen will?


      Alice öffnet die Tür. An ihrer überheblichen Art kann ich sofort erkennen, dass es keine Brüder sind. Mein Herz macht einen Sprung, vielleicht sind es ja meine Schwestern, doch dann erkenne ich Rorys Stimme.


      Ich trete aus dem Zimmer. »Ist alles in Ordnung im Kloster?«


      »Seltsam ist es.« Rory kommt zu mir und gibt mir Luftküsse auf die Wangen.


      »Die Wächter sind alle wieder weg«, sagt Sachi. »Letzte Nacht war noch ein halbes Dutzend Soldaten auf jedem Flur, und auf der Straße vor dem Kloster patrouillierten noch mehr. Nach dem Frühstück hat der Sergeant dann Gretchen mitgeteilt, dass sie Anweisung bekommen haben, abzuziehen.«


      »Warum?« Das klingt viel zu gut, um wahr zu sein. »Meint ihr, das ist eine Falle?«


      Alice wirft einen beunruhigten Blick auf die Haustür. »Euch ist doch niemand gefolgt, oder?«


      »Also bitte.« Sachi stemmt die Hände in die schmalen Hüften. »Wir sind keine Anfängerinnen, wenn es darum geht, sich davonzustehlen.«


      Da fällt mir etwas auf. »Du hast gesagt, der Wächter hat mit Gretchen gesprochen? Wo ist Inez?«


      »Das«, sagt Rory, während sie ihren Namen in den Staub auf dem Flügel schreibt, »ist eine sehr gute Frage. Sie ist gestern Abend weggegangen, und seitdem haben wir sie nicht mehr gesehen.«


      »Merkwürdig, nicht wahr?« Sachi richtet den elfenbeinfarbenen Kummerbund um ihr apfelgrünes Kleid. »Eigentlich sollte man denken, dass sie das Kloster voller Wächter nicht verlassen würde. Sie hat gesagt, sie hätte etwas im Krankenhaus zu tun.«


      »Vielleicht wird sie ja krank und stirbt«, sagt Rory vergnügt.


      Ich ziehe die Augenbrauen zusammen. Vielleicht ist Inez ja wieder bei Covington und den anderen Mitgliedern des Höchsten Rats.


      »Wie geht es meinen Schwestern?«, frage ich und sammle die abgefallenen Rosenblätter ein.


      Sachi und Rory wechseln einen Blick, und mein Atem beschleunigt sich. »Tess hat letzte Nacht wieder etwas gesehen. Ob es eine Vision oder ein Albtraum war, wissen wir nicht. Sie war sich auch selbst nicht ganz sicher«, sagt Sachi vorsichtig.


      Ich balle die Hände zu Fäusten und zerdrücke die Rosenblätter. »Was hat sie denn gesehen?«


      »Schwer zu sagen. Sie schien nicht ganz bei Sinnen, um ehrlich zu sein.« Rory macht aus dem i in Elliott auf dem Flügel einen Stern.


      Sachi stößt sie mit dem Ellbogen in die Rippen. »Tess hat immer wieder gesagt, dass die Stadt brennen würde. Dass es Feuer und Tote geben würde und sie es nicht aufhalten könnte. Es war … etwas verstörend.«


      Rory zittert übertrieben. »Es war absolut unheimlich, die ganze Nacht in diesem Zimmer eingesperrt zu sein, ohne einen blassen Schimmer, was vor sich geht, und dann prophezeit Tess die ganze Zeit alle möglichen Arten von Tod und Zerstörung.«


      »Alle haben panische Angst«, seufzt Sachi. »Schwester Gretchen hat an den Ausgängen Lehrerinnen postiert, um zu kontrollieren, wer kommt und geht. Sie hätte uns beinah nicht weggelassen, aber wir dachten, du würdest wissen wollen, was es Neues gibt.«


      »Um zwölf soll es irgendeine öffentliche Bekanntmachung auf dem Richmond Square geben«, sagt Rory.


      Ich runzle die Stirn. »Finn war gestern Abend hier. Er hat erzählt, O’Shea ist gestern ins Krankenhaus gerufen worden, als er Finn und euren Vater gerade befragt hat. Sie werden doch nicht etwa Inez’ Vorwand mit Bruder Covington durchschaut und sie festgenommen haben, oder?«


      »Vielleicht wird sie ja gehängt!« Rorys hasenartiges Lächeln wird etwas blutrünstig.


      »Hoffen wir, dass es das nicht ist. Sie würde uns alle verraten, um ihren eigenen Hals zu retten«, sagt Alice.


      »Wir müssen herausfinden, was vor sich geht«, verkünde ich, werfe die Blütenblätter in den Papierkorb und gehe auf die Tür zu. Hinter mir wischt Sachi Rorys Namen aus dem Staub.


      »Ich hatte gehofft, dass du das sagen würdest. Ich bin es leid, die ganze Zeit eingesperrt zu sein«, erklärt Rory.


      »Meinst du, du kannst diesmal vielleicht nicht gleich die Kontrolle verlieren?«, stichelt Alice.


      »Ja.« Ich funkele sie wütend an. »Ich mache nicht den gleichen Fehler zweimal.«


      [image: 239177.jpg]


      Alice gibt sich den Anschein von braunen Haaren und schmälert ihre Sanduhrfigur und ihr herzförmiges Gesicht, sodass sie niemand mehr als das Mädchen von gestern aus der Kathedrale erkennen wird. Mich verwandelt sie in ein gertenschlankes indisch aussehendes Mädchen mit glänzenden braunen Haaren und karamellfarbener Haut. Ich könnte als Parvatis Schwester durchgehen.


      Die Kopfsteinpflasterstraßen von Cardiff liegen ruhig da. Diverse Häuser in der Nachbarschaft tragen gelbe Schleifen an den Türen.


      Als wir das Marktviertel erreichen, ändert sich die Stimmung schlagartig. Soldaten stehen an jeder Straßenecke, sie halten uns immer wieder auf und verlangen, dass wir die Kapuzen abnehmen. Es ist offensichtlich, dass sie nach jemandem suchen.


      Nach mir.


      Ich weiß, dass Alice ein unglaubliches Talent hat, was Illusionen angeht, aber ich muss doch jedes Mal zittern, wenn mir einer der Soldaten ins Gesicht blickt. Ich setze eine ganze Menge Vertrauen in eine Person, die ich noch vor einer Woche als meine Feindin bezeichnet hätte. Wenn sie mich vernichten wollte, könnte sie es jetzt ohne Weiteres tun.


      Zeitungsjungen lungern neben Geschäften herum, die bereits für die Mittagspause geschlossen haben. »Mordanschlag auf Bruder O’Shea! Gefährliche Hexe läuft frei herum! Richmond Kathedrale bei Angriff beschädigt!«, rufen sie und wedeln den Sentinel in der Luft.


      Ich bleibe stehen, um eine Zeitung zu kaufen, und fürchte die ganze Zeit, dass jemand den falschen Anschein durchschaut und meinen Namen ruft und ich von den Soldaten weggeschleppt werde. Ich muss verrückt sein, die Church Street entlang zu spazieren, wenn ganz New London nach mir sucht. Und trotzdem hat Alice recht. Ich kann mich nicht ewig im Haus ihres Vaters verstecken.


      »Gütiger«, flucht Rory. Auf der Titelseite der Zeitung ist eine Zeichnung von Maura, Tess und mir zu sehen. Es ist eine Kopie der Fotografie, die vorletzten Sommer von uns gemacht wurde. Die Ähnlichkeit ist verblüffend. Maura sitzt auf einem hohen Lehnstuhl, Tess kniet zu ihren Füßen, und ich stehe hinter den beiden und lege Maura eine Hand auf die Schulter. Tess trug damals noch eine Schürze über den Kleidern und die Haare in Zöpfen. Sie hatte die Fotografie hinter ihren Spiegel geklemmt, die Brüder müssen sie gefunden haben, als sie das Kloster durchsuchten.


      Über der Zeichnung prangt die Schlagzeile: FÜR DEN MORDANSCHLAG AUF O’SHEA VERANTWORTLICHE HEXE IDENTIFIZIERT. Der erste Satz verkündet, dass es nicht nur eine stattliche Belohnung, sondern auch Immunität für denjenigen geben wird, der wichtige Informationen über den Verbleib von Catherine Cahill liefern kann. Dann heißt es, dass meine Schwestern – die auch Hexen sind – ebenso verschwunden sind und verdächtigt werden, an dem Angriff auf den Höchsten Rat, dem Ausbruch aus der Harwood Heilanstalt, dem Feuer auf dem Richmond Square und dem Mordanschlag in der Kathedrale beteiligt gewesen zu sein. Alistair und Prudencia Merriweather werden ebenfalls als flüchtig und vermutlich gefährlich genannt.


      Rory pfeift leise. »Das ist eine beträchtliche Belohnung. Du kannst von Glück sagen, dass ich dich mag.«


      Alice auf meiner anderen Seite zieht die Stirn in Falten. »Vielleicht war es doch gar nicht so verkehrt von Maura, diese Mädchen loszuwerden. Ich weiß nicht, wie viele einer solchen Summe wiederstehen könnten.«


      Ich lasse Alice die Zeitung nehmen und stecke die Hände in die Taschen meines blauen Umhangs. Ich kann mir eigentlich nicht vorstellen, dass die Harwood-Mädchen mich verraten würden, schließlich habe ich sie inzwischen schon zweimal gerettet. Aber nachdem sie gestern Abend wieder eingesperrt wurden – und wenn auch nur zu ihrer eigenen Sicherheit in den Geheimräumen des Klosters –, muss die Aussicht auf Freiheit und Schutz vor Strafverfolgung verlockend sein.


      Maura würde sich freuen, wenn all ihre Behauptungen, dass den Harwood-Mädchen nicht zu trauen ist und ich zu leichtgläubig bin, sich bewahrheiten würden – vorausgesetzt, sie würde es überleben.


      Während wir die Church Street entlanggehen, schließen immer mehr Ladenbesitzer ihre Geschäfte, um der öffentlichen Bekanntmachung beiwohnen zu können. Ich blicke zur Kathedrale. Die Glasscherben auf der Treppe wurden weggefegt, aber der entstandene Schaden ist offensichtlich: Die schönen Buntglasfensterscheiben sind nicht mehr da, und die klaffenden Löcher wurden mit Brettern zugenagelt. Es war ein Sakrileg, was ich getan habe, eine Andachtsstätte so zu zerstören.


      Ich bete, dass meine Schwestern nicht für meine Sünden büßen müssen.


      Der Richmond Square ist bereits voller Menschen, obwohl es erst halb zwölf ist. Livrierte Wächter mit den Bajonetten im Anschlag patrouillieren die Eingänge und sind gruppenweise überall auf dem Platz verteilt. Hunderte von Brüdern stehen vor der Menge, direkt vor dem Schafott – es sind so viele, dass es den Anschein erweckt, als wäre der gesamte Nationalrat da. Finn muss auch irgendwo hier sein.


      Eine einzige Schlinge hängt in der Mitte des Galgens.


      Mir läuft es kalt den Rücken herunter. Dann wird es wohl eine Hinrichtung geben.


      Eine Hexe? Ganz offensichtlich haben die Brüder sich vorbereitet.


      »Tja, das erklärt auch, warum keine Wächter mehr im Kloster sind. Jeder einzelne Soldat in New London ist hier«, flüstert Rory.


      Wir stellen uns relativ weit nach vorn. Immer mehr Menschen strömen auf den Platz, aber die Stimmung ist heute anders. Düster. Es gibt keine Leute, die heiße Maronen oder Cider verkaufen, um die Kälte zu vertreiben. Keine Kinder, die Fangen spielen. Die eisige Luft ist von Husten erfüllt, und alle blicken sich ängstlich unter ihren Nachbarn um, bevor sie sich noch weiter hinter ihren aufgestellten Kragen verkriechen. Ich sehe keine anderen Schwestern, aber vielleicht haben sie sich auch einen anderen Anschein gegeben. Die wenigen Frauen auf dem Platz haben sich die Kapuzen aufgesetzt und die Schals um den Mund gewickelt.


      Alice stößt mich mit dem Ellbogen an. »Sieh nur, da kommen sie!«, flüstert sie und zieht sich die Kapuze weiter ins Gesicht.


      Eine Gruppe Wächter kommt langsam die Stufen des Nationalratsgebäudes herab. In ihrer Mitte gehen drei in schwarz gekleidete Personen, die auf die Entfernung schwer auszumachen sind. Zwei von ihnen gehen nebeneinander her, während die dritte Person mit gesenktem Blick und gefesselten Händen hinter ihnen hertrottet und zu beiden Seiten von Wächtern umgeben ist. Könnte das Inez sein? Es ist unmöglich zu sagen, ob es sich bei der Person um einen Mann oder eine Frau handelt.


      Als sie den Platz betreten, geht ein Flüstern und Raunen durch die Menge. Die Leute fallen auf die Knie und rufen … Was? Ich kann es nicht verstehen.


      Ich gehe auf die Zehenspitzen, um besser sehen zu können.


      Als ich schließlich einen Blick auf den Mann erhasche, der gerade das Schafott besteigt, schnappe ich nach Luft.


      »Das ist unmöglich!«, rufe ich, doch meine Stimme geht im Gemurmel der schockierten Menge unter.


      Die breiten Schultern, die scharfen Wangenknochen, die schwarzen, an den Schläfen grau gewordenen Haare – die charismatische Haltung – seine Art, den Mantel der Brüder zu tragen, als wäre es das feinste Gewand, das man sich mit Geld kaufen könnte …


      Es ist Bruder Covington, der von der Schwelle des Todes wiedergekehrt ist.


      »Das ist ein Wunder!«, ruft jemand.


      Von überall sind Amens und Hallelujas zu hören.


      Covington bleibt in der Mitte des Schafotts stehen, und eine weitere Person betritt die Bühne. Als sie sich der Menge zudreht, kommen mir ihre spitze Nase und dunklen Augen sofort bekannt vor. Der Wind verfängt sich in ihrer Kapuze, und die kastanienbraunen, zu einem strengen Knoten zurückgebundenen Haare kommen zum Vorschein. Es ist Inez.


      Aber ihre Hände sind nicht gefesselt, sie hält sie fromm vor sich gefaltet. Wer ist dann …


      Die dritte Person steigt mit einem Gewehr im Rücken die Stufen empor. Mir stockt der Atem, als er den Blick hebt und ich die eisigen blauen Augen von Bruder O’Shea erkenne.


      Wie hat Inez das hinbekommen?


      »Die Wege des Herrn sind unergründlich«, fängt Bruder Covington an. Seine honigsüße Stimme ist ein wenig rau, und die Menge wird still und drängt sich nach vorn, um ihn besser hören zu können. »Es ist ein Wunder, dass ich heute hier vor Ihnen stehe. Die letzten drei Wochen habe ich in einem würdelosen Zustand im Richmond Krankenhaus gelegen. Der schreckliche Angriff der Hexen hat mich meinen eigenen Namen und die elementarsten Dinge vergessen lassen. Alle bisherigen Opfer haben den Rest ihrer Tage in diesem Zustand verbracht. Es ist ein Wunder, dass ich gänzlich genesen hier vor Ihnen stehe und wieder im Vollbesitz meiner geistigen Kräfte bin. Dank sei dem Herrn!«


      Die Menge wiederholt seinen Dank, und ich beiße mir auf die Zunge. Ein Wunder – wer es glaubt! Wenn er im Besitz seiner geistigen Kräfte wäre und seine Erinnerung wiedererlangt hätte, würde er jetzt nicht neben der Frau stehen, die ihn überhaupt erst angegriffen hat.


      Wie ist das möglich? Er müsste doch sabbernd in seinem Krankenhausbett liegen und wie ein Säugling gefüttert und gewickelt werden.


      Covington lächelt selig. »Ich bin demütig. Und ich bin sicher, dass dieses Wunder ohne die unglaubliche Hingabe – die unermüdlichen Gebete – dieser Frau nicht geschehen wäre. Ich möchte Schwester Inez Ortega, Leiterin der Schwesternschaft, öffentlich dafür danken, dass sie jeden Tag an meiner Seite gesessen und für mich gebetet hat.« Er verbeugt sich tief vor ihr. Ich falle in das Klatschen der Menge ein. Alice neben mir zischt leise durch die Zähne.


      Das ist also das Ergebnis ihrer vielen Stunden an seinem Bett. Irgendwie hat sie ihn bezwungen.


      Inez will, dass Bruder Covington Neuengland regiert. Aber warum? Was hat sie vor? Eine Mischung aus Faszination und Angst überkommt mich. Ich habe noch nie gehört, dass jemand unter einem derart starken Zwang gestanden hätte, aber anders kann ich mir das hier gerade nicht erklären.


      »Nach einer Reihe von erfolgreich bestandenen Untersuchungen habe ich meine Geschäfte als Führer der Bruderschaft wieder aufgenommen«, sagt Covington und hält kurz inne, als die Menge jubelt. Die Bevölkerung von New London hat ihn schon immer gemocht. »In den letzten Wochen wurde New London immer wieder angegriffen. Wir wissen jetzt um die Identität der verantwortlichen Hexe: eine Catherine Cahill. Ich bitte Sie eindringlich, sich die heutige Ausgabe des Sentinel zu kaufen und sich ihr Bild genau einzuprägen. Das Mädchen ist äußerst gefährlich. Sehen Sie sich nur den Schaden an, den es unserer schönen Kathedrale zugefügt hat!« Er zeigt mit einer ausholenden Armbewegung hinter sich. »Ich habe Grund zur Annahme, dass sie sich immer noch in New London aufhält, und ich werde keine Ruhe geben, bis sie und ihre Verbündeten gefasst worden sind. Der Gerechtigkeit wird Genüge getan werden!«


      Er schüttelt die Faust in der Luft, als die Menge wieder zu jubeln beginnt.


      Was um alle Welt hat Inez vor?


      Und wenn sie zu so etwas in der Lage ist – was sollte sie davon abhalten, es wieder zu tun, mit allen, die sich ihr in den Weg stellen? Sie hat es noch nie geschafft, mich zu bezwingen, aber ich war in ihrer Nähe auch immer auf der Hut. Was ist mit meinen Schwestern? Mit Finn?


      Covingtons volle Lippen verziehen sich zu einer Grimasse. »Mein Streben nach Gerechtigkeit hat mich zu einer verstörenden Erkenntnis gebracht. Der Erkenntnis, das jemand, dem ich vertraut habe, mich betrogen hat – uns alle betrogen hat! – und zwar auf die schlimmstmögliche Weise. Ich klage hiermit Edward O’Shea des Verrats gegen Neuengland an.« Die Wächter stoßen O’Shea nach vorn. All sein Mut hat ihn verlassen, er lässt die Schultern hängen, sein Blick ist auf den Boden gerichtet. »Gestern wurde Miss Cahills Tagebuch gefunden, dass sie in ihrem Zimmer im Kloster der Schwesternschaft versteckt hatte. Darin gesteht sie ihre Verantwortung für den Angriff auf den Höchsten Rat ebenso wie für die Meuterei in der Harwood Heilanstalt und das Feuer auf dem Richmond Square. Sie gibt darin zu – was nicht besonders überraschend ist –, dass der bekannte Aufwiegler Alistair Merriweather ihr bei diesen Verbrechen geholfen hat. Aber sie schreibt darin auch, dass O’Shea ihr, um seine eigenen Interessen voranzubringen, beim Angriff auf den Höchsten Rat behilflich war. In die Enge getrieben hat sie sich gestern in der Kathedrale gegen ihn gewendet – und er hat sie entkommen lassen! Sein Verrat und seine Lügen – ja, und sein Machtmissbrauch – müssen aufs Höchste bestraft werden.«


      Die Menge murrt. O’Shea ist nicht gerade beliebt. Aber einen Mann – ein Mitglied der Bruderschaft – ohne Verhandlung hinrichten? Aufgrund der dürftigen Tagebucheintragung einer Hexe? Vor dem Schafott ist die Stille der Brüder zu verärgertem Flüstern übergegangen. Es hört sich an wie das Summen von hundert wilden Bienen. Ich höre, wie Sean Brennans Name fällt. Ist das Inez Plan? Spalten und erobern?


      »Lassen Sie sich das alle eine Warnung sein. Wer der Hexe, bekannt unter dem Namen Catherine Cahill, hilft oder sie unterstützt, wird hingerichtet.« Covington zeigt anklagend auf O’Shea, und ich bewundere Inez’ Talent für Nachahmung. Sie hat seine theatralischen Gesten, die kleinsten Veränderungen seines Tonfalls perfektioniert. Wie lange hat sie dies schon geplant?


      Covington und Inez verlassen die Bühne, und dann gehen zwei Wächter auf O’Shea zu. Der eine steckt O’Sheas Kopf in die Schlinge, der andere zieht den Knoten fest. O’Sheas Kapuze fällt herunter, sein kahler Schädel glänzt in der Sonne.


      »Auf Anordnung des Vorsitzenden des Nationalrats Bruder William Covington werden Sie wegen des Verrats an Neuengland verurteilt. Ihre Strafe ist der Tod durch Erhängen«, verkündet einer der Wächter. Dann treten sie beide zurück.


      Die Menge schweigt.


      Einer der Wächter zieht an einem Hebel, und die Falltür unter O’Sheas Füßen gibt nach. Sein Körper fällt und bleibt dann abrupt in der Luft hängen.


      Das Geräusch, das sein Nacken macht, erinnert an das Entzweibrechen des Gabelbeins bei Vögeln.


      Schwester Inez – eine Hexe – regiert jetzt Neuengland.


      Man sollte meinen, das wäre ein Grund zum Feiern.


      Aber gibt es jetzt, da bereits zwei Menschen, die Inez’ im Weg standen, beseitigt sind, irgendeinen Zweifel, dass ich ihr nächstes Opfer sein werde?


      Um uns herum ist es still geworden. Die Menschen haben den Blick von O’Sheas Körper, der im eisigen Dezemberwind hin- und herschwingt, abgewandt.


      Alice fasst nach meinem Ellbogen und bohrt mir die Finger ins Fleisch. »Wir müssen dich von hier wegbringen.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 18


      Wir haben kaum die Umhänge ausgezogen, als es an der Haustür klopft. Mei und Rilla fallen herein, sie sind vom Wind zerzaust und tragen ihre schwarzen Schwesternuniformen. Rilla hat ihren ramponierten Koffer dabei, sie muss direkt vom Bahnhof hierher gekommen sein.


      »Was machst du hier? Du wolltest doch eine ganze Woche wegfahren!«, rufe ich, als sie den Koffer fallen lässt und mich stürmisch umarmt.


      »Ich mochte einfach nicht länger bleiben mit dem Fieber und der ganzen Unruhe«, erklärt sie. »Ich habe Mei ein Telegramm geschickt. Sie hat mich vom Bahnhof abgeholt und mir alles erzählt.« Rillas sommersprossiges Gesicht ist voller Sorge. »Ich bin so erleichtert, dass du in Sicherheit bist.«


      Alice führt uns in den Salon, während Prue davoneilt, um eine Kanne Tee zu kochen.


      »Ist sie denn in Sicherheit? Ich habe Maura und Tess gesagt, wo sie ist, für den Fall, dass sie sie brauchen.« Alice hat sich auf ihrer Seite des rosafarbenen Sofas niedergelassen. Sie hat die Füße elegant gekreuzt, ihre goldenen Halbschuhe schauen unter ihren rosenfarbenen Röcken hervor, aber sie runzelt die Stirn.


      Ich sitze bibbernd auf einem Stuhl am Kamin. »Maura würde es Inez nicht erzählen. Sie ist immer noch meine Schwester.«


      Auf der anderen Seite des Sofas zieht Sachi skeptisch die Augenbrauen hoch. »Das bedeutet dir vielleicht etwas.« Sie richtet die apfelgrüne Feder in ihren Haaren. »Aber Maura hat bereits bewiesen, wie wenig sie das schert.«


      »Eine Schwester wird die andere umbringen«, zitiert Alice, und mir krampft sich der Magen zusammen. »Es steht in euren Sternen, nicht wahr? Sie muss dir ja nicht selbst die Schlinge um den Hals legen.«


      Wenn Maura Inez sagen würde, wo ich bin, müsste sie das tatsächlich nicht. Jetzt, da Inez mich für den Angriff auf den Höchsten Rat verantwortlich gemacht hat, bin ich die Hexe, die schon bald ganz Neuengland fürchten wird. Es wird sich im ganzen Land herumsprechen, dass ich das Ungeheuer bin, von dem die Brüder mein ganzes Leben lang gepredigt haben: eine Hexe, die der Gedankenmagie fähig ist und andere bezwingen kann, das zu tun, was sie will. Es würde nicht ausreichen, mich einzusperren und den Schlüssel wegzuwerfen. Sie würden mich töten, und die Leute würden mich anspucken, und Inez würde meinen Tod bejubeln.


      Das ist bestimmt nicht das, was Maura will.


      Sie kann sehr impulsiv sein, aber sie muss wissen, was für Folgen es hätte, wenn sie Inez meinen Aufenthaltsort verrät.


      »So sehr hasst sie mich nicht«, sage ich und bete, dass es stimmt.


      »Sie wusste, was Inez mit Covington vorhatte, oder?« Rory sitzt auf der Sofalehne, ihr leuchtend orangenes Kleid beißt sich mit der Tapete mit rosafarbenen Streifen und Rosen hinter ihr.


      Mir fällt wieder ein, wie Maura meinen Blick gemieden hat, als ich sie nach Inez’ Krankenhausbesuchen gefragt habe. »Ich glaube schon.«


      »Dann ist sie ja bereits an einer Ermordung beteiligt gewesen«, sagt Rory.


      »Der Ermordung eines schrecklichen Mannes, der uns alle gern am Galgen hängen gesehen hätte«, erwidere ich.


      Mei sitzt auf einem blauen Sessel mir gegenüber. »Ich will nicht sagen, dass was Maura und Inez getan haben richtig ist. Ganz und gar nicht. Aber … das ist unsere Chance, oder nicht? Die Bruderschaft ist führerlos. Sie wird jetzt mehr gespalten sein denn je – es gibt die Unterstützer von Covington, dann diejenigen, die O’Shea eingesetzt hatten, und dann noch diejenigen, die Brennan aus dem Exil zurückholen wollen. Und die Leute wollen, dass sich etwas ändert. Ich habe gesehen, wie schlecht die Lage ist, als ich Weihnachten bei meinen Eltern war. Unsere Nachbarn sind alle krank und sterben scharenweise. Mein Bruder wäre gestorben, wenn Cate ihn nicht gerettet hätte. Die Leute können sich kein ordentliches Essen leisten, und erst recht keine Medizin, um das Fieber zu bekämpfen – und inzwischen werden nur noch die Reichen ins Krankenhaus gelassen. Die Menschen hungern, weil die kranken Männer nicht arbeiten können und die Bruderschaft die versprochenen Weihnachtsrationen nie ausgeliefert hat. Wir müssen etwas tun!«


      »Das bestreite ich nicht.« Ich blicke mich in meinem eigenen Kriegsrat um. Das Herz zieht sich mir zusammen, als ich an Tess denke. Sie sollte jetzt auch hier sein, wenn wir eine Entscheidung fällen. Doch so, wie es ihr gerade geht, wäre sie wahrscheinlich gar nicht in der Lage, uns zu helfen. »Ich habe aber keine Lösung.«


      Alice spielt an ihren Topas-Ohrringen herum. »Ich verstehe nicht, was Inez erreichen will«, sagt sie, und blickt uns verwirrt mit ihren blauen Augen an. »Sie behauptet, dass sie die Hexen wieder an die Macht bringen will, dass wir Neuengland regieren sollen, wie es einst war. Früher habe ich all ihrem großartigen Gerede Glauben geschenkt. Aber das mit Covington – was hat sie mit ihm vor? Will sie einen Bürgerkrieg provozieren? Seine Führung müsste schon auf sehr spektakuläre Weise scheitern, damit eine Regierung durch die Hexen den Menschen als eine Option erscheint. Viel wahrscheinlicher ist doch, dass ein anderer Bruder an die Spitze gewählt wird, ganz gleichgültig, wie unfähig und korrupt sie die Brüder dastehen lässt.«


      »Das ist wahr. Es sieht nicht gerade so aus, als ob sie Brennan zurückhaben will, damit wir alle zusammenarbeiten können.« Die bloße Vorstellung lässt mich schnauben.


      »Aber wir wollen es. Ich habe über Merriweathers Vorschlag nachgedacht.« Alice steckt sich eine goldene Haarsträhne zurück in ihre Pompadour-Frisur. »Ein Triumvirat bestehend aus einem Bruder, einer Hexe und einem Bürgerlichen. Ich glaube, er ist damit auf dem richtigen Weg.«


      Sachi hebt wieder die Augenbrauen. »Du wärst bereit, die Macht mit einem Bruder zu teilen?«


      »Und mit einem Bürgerlichen?« Mei klingt genauso ungläubig.


      Alice zuckt die Achseln. »Damit hätten wir mehr Macht als im Moment.«


      Auf dem Flur sind Schritte zu hören. Schritte von eindeutig mehr als einer Person. Wir wenden uns alle der Tür zu, als Prue, das silberne Teeservice vor sich hertragend, ihren Bruder und Finn hereinbringt. »Seht mal, wen ich in der Küche gefunden habe!«, sagt sie und stellt die Neuankömmlinge einander vor.


      Merriweather kommt gleich auf den Punkt. »Was zum Teufel ist eigentlich los? Ist Covington durch ein Wunder wieder auferstanden, oder ist das irgendeine Hexerei?«


      »Er wurde von Inez bezwungen«, erkläre ich. »Aber wir können Inez nicht verraten, ohne die gesamte Schwesternschaft auffliegen zu lassen.« Ich sacke auf meinem Stuhl zusammen. »Sie ist gefährlich. Ihre Taten sind unvorhersehbar. Sie kann mich nicht ausstehen, weil ich mich ihr widersetze. Und Finn, sie …« Ich stocke, obwohl alle außer Merriweather Bescheid wissen, und vielleicht hat Finn es ihm auch schon erzählt.


      »Sie ist diejenige, die Maura dazu angestiftet hat, deine Erinnerungen auszulöschen. Ich glaube, sie wartet nur noch den richtigen Moment ab, um dich des Verrats zu bezichtigen. Du bist nicht mehr sicher in der Bruderschaft.«


      Finn verdaut diese Neuigkeiten einen Moment, dann wendet er sich Merriweather zu. »Sieht ganz so aus, als bräuchte ich eine neue Arbeit. Brauchen Sie zufälligerweise noch einen Berichterstatter?«


      »Gute Autoren und Autorinnen kann ich immer gebrauchen.« Merriweather schlägt ihm auf den Rücken und grinst Rilla auf der anderen Seite des Zimmers frech an. Sie wird ganz rot vor Freude.


      »Ich weiß nicht, ob du dir der Gefahr, in der du dich befindest, wirklich bewusst bist«, sage ich zu Finn, der lächelt wie ein Verrückter.


      Er zieht seinen schwarzen Umhang aus. Darunter trägt er eine graue Hose im Fischgrätenmuster, eine dazu passende Weste und ein weißes Hemd, das über seinen muskulösen Schultern etwas spannt. »Ich habe es jede einzelne Sekunde gehasst, der Bruderschaft anzugehören. Ich bin froh, das hier los zu sein«, sagt er, zieht den silbernen Amtsring vom Finger und wirft ihn ins Feuer.


      »Nun, wir wollen mal nichts überstürzen! Der könnte uns noch von Nutzen sein.« Merriweather schreitet zum Kamin, nimmt den Schürhaken und holt den Ring damit wieder aus den Flammen. »Erzählen Sie den anderen, was Sie herausgefunden haben.«


      »Ah.« Finn reibt sich das Kinn. Seine Körperhaltung ist schon viel entspannter. »Die Brüder haben einen Vorrat an Medizin, die das Fieber erwiesenermaßen innerhalb von ein paar Tagen heilt. Kenneally bewahrt sie für den Fall, dass der Nationalrat krank wird, im Richmond Krankenhaus auf.«


      Mei springt auf. »Dann muss es ja Hunderte Dosen geben!«


      »Ja.« Finn presst die Lippen zu einer dünnen Linie zusammen, aber seine Augen lächeln immer noch hinter den Brillengläsern.


      »Diese Bastarde«, flucht Rory und nimmt sich einen übriggebliebenen Cranberry-Scone.


      »Rory!« Sachi stößt sie mit dem Ellbogen an.


      »Was? Ich bin doch selbst ein Bastard. Dann werde ich das Wort doch auch benutzen dürfen«, verteidigt sich Rory. »Die sehen zu, wie Hunderte Menschen sterben, während sie auf dem Heilmittel hocken!«


      »Die Brüder und ihre Familien können es sich leisten, krank zu sein und teure Medikamente wie Chinin und Salizin zu kaufen, die das Fieber senken und die Schmerzen lindern«, klagt Mei. »Das ist doch ungerecht. Die Leute, die die Medizin wirklich nötig haben …«


      »Sollten sie auch bekommen«, beende ich ihren Satz. Ich stehe auf und streiche meinen schwarzen Rock glatt. »Du warst viel öfter im Krankenhaus als irgendjemand sonst. Weißt du, wo sie die Medizin aufbewahren könnten?«


      Sie nickt, und ein Grinsen breitet sich auf ihrem Gesicht aus. »Wir müssen nur Bruder Kenneally finden.«


      »Cate.« Rilla hockt auf einer runden blauen Ottomane neben Mei. »Du kannst nicht einfach ins Krankenhaus spazieren. Ganz New London sucht dich!«


      »Dann wird wohl niemand damit rechnen, dass ich so blöd bin, dort aufzutauchen, oder? Und Mei kann das nicht allein machen. Sie braucht eine Hexe, die der Gedankenmagie fähig ist.« Nervös sehe ich zu Finn herüber. »Nur für den Fall, dass etwas schiefgeht.«


      »Vielleicht können wir uns ja hineinmogeln.« Finn nimmt den Ring und steckt ihn sich wieder an den Finger. »Ich könnte ein letztes Mal Bruder Belastra spielen.«


      »Die Stadt wimmelt nur so von Wächtern. Meint ihr nicht, dass sie sofort angelaufen kommen, wenn im Krankenhaus etwas passiert?« Alice blickt uns kritisch an.


      »Wenn bekannt wird, dass es eine Medizin gibt …« Merriweather lächelt boshaft. »Es wird einen Aufstand geben. Ich muss nichts weiter tun, als es in der Gazette bekanntzugeben, und …«


      Mei krallt die Hände in ihren schwarzen Rock. »Die Leute sterben. Wir können nicht bis morgen warten!«


      Rilla springt auf. Ein Lächeln breitet sich auf ihrem sommersprossigen Gesicht aus. »Vielleicht gibt es ja noch eine andere Möglichkeit.« Sie fasst Merriweather am Ellbogen und überschlägt sich förmlich beim Reden. »Vielleicht können Sie ja gleich jetzt ein paar Flugblätter drucken?«


      »Dann müssen sie immer noch irgendwie verteilt werden«, sagt Merriweather, aber er blickt sie mit seinen grauen Augen gespannt an. »Meine Zeitungsjungen können sie jedenfalls nicht auf der Straße austeilen. Sie würden festgenommen werden.«


      »Und wenn wir Magie anwenden?« Rilla kniet sich hin und wühlt in ihrem Koffer, bis sie ein Buch gefunden hat. Sie reißt ein paar Seiten heraus. »Aufgepasst.«


      Wir sehen zu, wie sie einen stillen Bewegungszauber spricht, und die herausgerissenen Buchseiten durch die Luft fliegen und sich überall im Zimmer verteilen. »So ungefähr. Nur in viel größerem Ausmaß. Sachi und Rory und ich könnten sie in der ganzen Stadt verteilen.«


      Merriweather hebt die Buchseite vor seinen Füßen auf und hält sie gedankenverloren in der Hand. »Das könnte funktionieren. Und auf dem Weg aus dem Krankenhaus könnte Cate die Medizin an die Armen austeilen.«


      »Sind Sie wahnsinnig?« Finn stellt sich beschützend neben mich. »Sie würde sofort verhaftet werden!«


      »Hören Sie doch zu.« Merriweather ist mehrere Zentimeter größer als Finn, aber Finn sieht fast aus, als wäre er bereit, sich zu schlagen. »Die Gazette hat berichtet, dass Cate nichts mit dem Anschlag auf den Höchsten Rat zu tun hat. Ich habe geschrieben, dass sie eine Freundin der Machtlosen, der Entrechteten ist. Was gibt es für eine bessere Möglichkeit, das zu beweisen, als sie von den Reichen stehlen und es den Armen geben zu lassen? Wenn sie das tut, gewinnt sie das Vertrauen jeder einzelnen Familie, der sie damit hilft. Die Menschen würden sich schützend vor sie stellen.«


      »Das werden sie wohl auch müssen!« Vor lauter Wut ist Finn am ganzen Körper angespannt. »Sobald die Wächter sie erkennen, wird sie nichts mehr aufhalten …«


      »Ich mache es«, unterbreche ich ihn. »Auf mich ist bereits ein Kopfgeld ausgesetzt. Da soll es sich wenigstens lohnen.«


      Drei Stunden später sind Mei, Finn und ich auf dem Weg zum Richmond Krankenhaus. Die beiden haben sich keinen anderen Anschein geben lassen, aber die eigentlich blonden Haare unter meiner schwarzen Kapuze sind jetzt kastanienbraun, mein eigentlich spitzes Kinn ist breit, und meine Augen haben das leuchtende Grün von Gras im Frühling angenommen. Als ich die Illusion gezaubert habe, hat Alice mich prüfend angesehen und mich schließlich als sehr hübsch bezeichnet.


      »Nicht so hübsch wie sie sonst ist«, hat Finn etwas gekränkt gesagt, und ich habe mich gleich noch mehr in ihn verliebt.


      Ein rauer Wind hat eingesetzt, und unsere kleinen weißen Flugblätter fliegen wie Herbstlaub über die Kopfsteinpflasterstraßen. Kinder jagen ihnen hinterher, und die Pferde hinterlassen schmutzige Hufabdrücke darauf. Aber was das Wichtigste ist: Die Leute lesen sie.


      »Dieser ganze Firlefanz um die eigenen Leute! Die kümmern sich einen feuchten Kehricht um uns.« Ein magerer blonder Mann schüttelt das Flugblatt in der Faust, als er aus einem Tabakladen kommt.


      »Die sehen einfach zu, wie wir wie die Fliegen sterben, und tun überhaupt nichts dagegen«, stimmt sein dunkelhaariger Freund ihm zu.


      »Dabei sind die Krankenhäuser doch dazu da, damit sich dort um die Kranken gekümmert wird, oder nicht? Nicht nur um die Reichen! Komm, denen machen wir die Hölle heiß, Jim!« Sie stürmen los und werfen uns im Vorbeieilen noch einen Blick zu.


      Was sich draußen vor dem Krankenhaus abspielt ist herzzerreißend. Menschen betteln um die Medizin, während sie kranke Kinder wiegen und ältere Frauen stützen. Doch die Wächter bleiben unerbittlich. Sie fordern die Leute auf, wieder zu gehen, und behaupten, es gäbe kein geheimes Heilmittel. Schulter an Schulter stehen sie auf dem Gehweg vor dem Krankenhaus und bilden so eine Absperrung, durch die niemand hinein- oder hinauskommt. Von drinnen blicken Patienten und Krankenschwestern mit weißen Hauben durch die Fenster auf die Straße.


      »Das ist nichts weiter als ein Streich«, sagt ein silberhaariger Sergeant. »Dieser Zeitungsmann will schon wieder Ärger machen!«


      »Dann lassen Sie uns doch das Krankenhaus durchsuchen!«, ruft eine gedrungene Frau, und die Menge brüllt zustimmend.


      Ein anderer Wächter schnaubt. »Das ist ein Krankenhaus und kein Ort für eine Schatzsuche!«


      Finn drängt sich durch die Menge. »Was geht hier vor sich?«, fragt er höflich und schiebt mit dem Zeigefinger seine Brille empor.


      Der Sergeant reicht Finn seufzend eins der Flugblätter. »Irgendeine unsinnige Behauptung, dass es im Krankenhaus ein geheimes Lager mit Medikamenten gäbe. Gott weiß, wie viele davon gedruckt wurden. Ich fürchte, wir werden hier bald eine ganze Meute haben.«


      Finn deutet auf Mei und mich. »Ich habe hier zwei Schwestern, die gekommen sind, um die Kranken zu pflegen, und ich soll eine Schicht für Bruder Diaz in der Kapelle übernehmen. Können wir durch?«


      Die blauen Augen des Sergeants blicken auf Finns Hand mit dem silbernen Amtsring, und dann nickt er. »Natürlich, Sir. Bitte.« Auf sein Zeichen lassen die Wächter uns passieren.


      Die Menge ruft uns Beschimpfungen hinterher.


      Man öffnet uns die Krankenhaustüren und lässt uns hinein.


      Mei geht die breite Treppe voran. »Kenneallys Büro ist im dritten Stock«, sagt sie, »neben dem der Oberschwester. Da können wir es zuerst versuchen.«


      Doch weiter als in den ersten Stock kommen wir nicht, bis uns jemand hinterherruft. »Mei! Gott sei Dank sind Sie hier. Wir sind furchtbar unterbesetzt. Die Hälfte meiner Mädchen ist krank, und die männlichen Pfleger sind nicht zu gebrauchen. Wir benötigen dringend Hilfe bei den Männern.« Mrs Jarrell sieht Finn an. »Es tut mir leid, Sir, aber in einer Situation wie dieser ist Zurückhaltung fehl am Platz.«


      »Da kann ich Ihnen nur zustimmen, Ma’am.« Mit der heruntergelassenen Kapuze sieht Finn richtig jungenhaft aus. »Wir drei sind hier, um zu helfen.«


      »Wunderbar.« Mrs Jarrell stemmt die Hände in die Hüften. »Ich hoffe, Sie verzeihen mir meine Worte, aber wir brauchen keine Gebete, wir brauchen zupackende Hände. Ich kann Sie wahrscheinlich nicht die Bettpfannen ausleeren lassen?«


      Finn lächelt sie überaus charmant an. »Vielleicht ein andermal. Aber wir haben oben etwas zu erledigen.«


      Mrs Jarrell ist ungerührt. »Ich brauche diese Mädchen. Die Leute sterben mir unter den Händen weg.« Sie wirbelt zu Mei herum, und ihre Haube über den kurzen braunen Haaren rutscht gefährlich zur Seite. »Sagen Sie nicht, Sie sind zu schüchtern, um sich um männliche Patienten zu kümmern.«


      »Natürlich nicht. Ich habe selbst einen Bruder zu Hause«, erwidert Mei. »Es ist nur …«


      Ich folge meinem Instinkt und mache einen Schritt auf die zierliche Krankenschwester zu. »Wollen Sie den Leuten wirklich helfen? So vielen Leuten wie möglich?« Außer uns ist niemand auf dem Flur der Frauen.


      Mrs Jarrell nickt. »Das ist schließlich meine Aufgabe.«


      Ich ziehe ein zerknittertes Flugblatt hervor und drücke es ihr in die Hand. »Wie können Sie dann das hier damit vereinbaren? Menschen Medikamente zu verwehren, die sie am meisten brauchen?«


      Sie überfliegt den Zettel, dann sieht sie Finn an. »Das ist nichts als Unsinn. Wenn es so ein Heilmittel gäbe – hier im Krankenhaus – würde ich davon wissen.«


      Finn schüttelt den Kopf. »Die Brüder haben es geheim gehalten, weil sie nicht wissen, wann die nächste Lieferung aus Britannien ankommt. Sie wissen doch, wie sich das Fieber verbreitet. Wenn es nur vier Männer erwischt, fallen alle im Nationalrat um wie Dominosteine. Die Medikamente werden irgendwo hier im Krankenhaus versteckt gehalten, und Bruder Kenneally gibt sie an diejenigen mit den richtigen Beziehungen aus.«


      »Wenn das stimmen sollte« – Mrs Jarrell schiebt die Hände in die Taschen ihrer Schürze und zieht die Stirn in Falten –, »dann wäre das ein Verbrechen. Aber ich verstehe nicht. Warum erzählen Sie mir das?«


      Es ist Finn anzusehen, wie sehr er daran Gefallen findet, seinen Ruf als überzeugter Bruder zu zerstören. »Weil ich es auch für ein Verbrechen halte, und ich etwas dagegen unternehmen will. Genauso wie Mei und Cate. Deswegen …« Er erstarrt, als er merkt, was er gerade gesagt hat.


      Mrs Jarrell reißt die braunen Augen auf. »Schwester Cate?« Sie macht einen Schritt rückwärts, und ich hoffe nur, dass mein Instinkt richtig war, dass ich sie nicht bezwingen muss, nicht loszulaufen und um Hilfe zu rufen. Ich mag diese resolute kleine Frau. »Sie sind das? Sie sind die … die Hexe, von der alle reden?«


      »Sie ist die Gleiche, die schon die ganze Woche hier war und mit mir zusammen gearbeitet hat«, sagt Mei.


      »Aber sie hat den Höchsten Rat angegriffen!«


      »Nein.« Ich hebe das Kinn. »Ich habe nie irgendjemanden verletzt, wenn es nicht nötig war, das schwöre ich. Ich will Ihnen nichts tun. Wir wollen nur die Medikamente holen und sie an die Leute verteilen, die sie brauchen.«


      Mrs Jarrell blickt zwischen Mei und mir hin und her. »Sie wussten die ganze Zeit, wer sie ist, nicht wahr? Weil Sie – Sie sind beide Hexen. Jetzt verstehe ich das. Die Patienten, die schneller wieder gesund geworden sind als andere … Sie haben sie nicht gepflegt, sie haben sie geheilt!«


      »Bitte, verraten Sie uns nicht«, sagt Mei und blickt sie flehentlich an.


      Mrs Jarrell strafft die schmalen Schultern. »Ich werde etwas anderes tun. Kommen Sie. Wenn es dieses Heilmittel gibt, dann wette ich, dass es im Lager im dritten Stock ist.«


      Sie führt uns die Treppen hinauf an gehetzten Krankenschwestern und Pflegern und einem Arzt vorbei. Sie nicken ihr alle respektvoll zu, und sie grüßt sie fröhlich, und niemand schenkt uns irgendeine Beachtung. Dann folgen wir ihr in ein Labyrinth aus verschlungenen weißen Fluren. Schließlich bleibt sie vor einer Tür mit einem riesigen rothaarigen Wächter davor stehen.


      Mrs Jarrell ist völlig gelassen. »Hallo, Willy. Erhöhte Sicherheitsvorkehrungen, wie ich sehe? Wahrscheinlich wegen dieses Abfalls?« Sie wedelt mit Merriweathers Flugblatt.


      »Genau deswegen.« Willy schnaubt. »Ich habe noch nie im Leben so einen Blödsinn gehört. Mein Dad ist krank. Wenn es da drin ein Heilmittel gibt, würde ich garantiert nicht hier draußen rumstehen.«


      Mrs Jarrell sieht ihn mitfühlend an. »Das tut mir schrecklich leid. Ich hoffe, er ist bald wieder auf den Beinen.« Sie fasst nach dem Türknauf, aber er stellt sich ihr in den Weg.


      »Tut mir leid, Ma’am. Ich habe Anweisung von Bruder Kenneally höchstpersönlich, niemanden hineinzulassen, ohne dass er es ausdrücklich erlaubt.«


      »Natürlich.« Ich wende mich an Finn. »Geben Sie ihm die Nachricht.«


      Finn sieht mich verständnislos an. »Die Nachricht?«


      »Die Nachricht von Bruder Kenneally. Sie haben Sie in Ihre Tasche gesteckt«, erinnere ich ihn.


      »Ah, stimmt.« Er zieht das Flugblatt hervor, das der Sergeant ihm gegeben hat, und ich unterdrücke ein Lächeln, als er es liest. Ich habe den Zettel in eine Anweisung von Kenneally verwandelt, in der Hoffnung, dass Willy Kenneallys Handschrift nicht kennt.


      Willy kneift die Augen zusammen, als er auf die Unterschrift blickt und rot wird, und da geht mir auf, dass der arme Mann wahrscheinlich nicht lesen kann. »In Ordnung«, sagt er und geht zur Seite.


      Der Lagerraum ist ein einziges Durcheinander aus Kisten und Flaschen und medizinischen Geräten.


      »Was ist denn das?«, juchzt Mei. An der hinteren Wand steht ein großer Metallschrank mit Vorhängeschloss. Mei legt die Hand über das Schloss, und es springt auf.


      Wir drängen uns um sie, als sie das Schloss abnimmt und die Tür öffnet. Im Schrank befinden sich Hunderte von kleinen Glasfläschchen mit Medizin. Die Flaschen sind ungefähr sieben Zentimeter hoch, mit einem Korken versehen und scheinen alle die gleiche klare Flüssigkeit zu enthalten.


      »Wunderbar«, sage ich.


      »Diese Ratten!«, murmelt Mrs Jarrell. Dann bekreuzigt sie sich und wirft Finn einen besorgten Blick zu. »Vergeben Sie mir, Bruder.«


      »Es sind Ratten.« Finn öffnet seine Tasche und beginnt, die Flaschen einzupacken, wobei er sie vorsichtig in die Tücher wickelt, die wir von Alice mitgebracht haben. Als seine Tasche voll ist, füllen Mei und ich unsere Taschen. Mrs Jarrell zählt mit.


      »Dreihundert«, sagt sie, als wir fertig sind.


      Ich halte inne, bevor ich meine Tasche schließe. »Wollen Sie ein paar für Ihre Mädchen behalten?«


      »Nein, meine Liebe.« Sie schüttelt den Kopf. »Das sind alles kräftige Mädchen. Die werden es auch so schaffen. Und sie wissen um das Risiko, dem sie hier ausgesetzt sind.«


      »Was für Engel Sie alle doch sind«, sage ich. Ich weiß noch, wie machtlos ich mich gefühlt habe, dass ich Zara und Brenna und meiner Mutter nicht helfen konnte, und ich stelle mir vor, wie es sein muss, dem Tod Tag für Tag ins Auge sehen zu müssen und trotzdem nicht die Zuversicht zu verlieren. »Wenn Sie selbst irgendwann mal krank werden sollten, müssen Sie uns sofort rufen.«


      »Das werde ich.« Sie umarmt mich kurz, und dann errötet sie und richtet ihre weiße Haube und Schürze. »Es ist wirklich ein Jammer, dass Sie Ihre Magie nicht offen praktizieren können. Sie könnten so viel Leben retten.«


      Im ersten Stock verabschiedet sich Mrs Jarrall von uns. Sie nimmt erst meine Hand und dann Meis. »Gott segne Sie«, sagt sie, bevor sie sich wieder an die Arbeit macht.


      Unten angekommen blicken wir aus dem Fenster hinaus auf die Menge. Die Anzahl der Menschen hat sich exponentiell vervielfacht, während wir drinnen waren. Die Leute rufen und drängen gegen die Absperrung aus Holz, die die Wächter errichtet haben. Die Soldaten sehen ein wenig panisch aus, weil sie zahlenmäßig absolut unterlegen sind. Doch obwohl sie Gewehre tragen, schießen sie damit nicht in die Menge. Noch nicht.


      Die Gewehre beunruhigen mich, ehrlich gesagt, am meisten.


      Mei wird die ganze Zeit bei mir sein. Sie kann mich heilen, sollte ich verletzt werden.


      Allerdings nicht, wenn ich an einer kritischen Stelle getroffen werde. Ich weiß nur zu gut, dass manche Verletzungen stärker sind als unsere Magie.


      »Ich würde an Ihrer Stelle den Hinterausgang nehmen, Sir«, sagt der Wächter an der Tür zu Finn.


      Finn hebt das Kinn. »Ich habe keine Angst vor diesen Leuten.«


      Der Wächter zuckt die Achseln und öffnet die Tür. »Es ist Ihre Beerdigung.«


      Die Menge fängt an zu toben, als sie Finn in seinem schwarzen Umhang sieht, gutaussehend und stark und gesund. Sie verfluchen ihn und werfen sich gegen die Absperrung, woraufhin die Wächter mit ihren Stöcken nach den Leuten schlagen.


      »Warum bekommt er Medizin, aber mein Mann kriegt keine? Warum ist er besser als wir alle?«, schreit eine alte Frau.


      »Bin ich gar nicht.« Finn zieht seinen Umhang aus. Er hat sich seiner Jacke darunter entledigt und die Hemdsärmel hochgekrempelt, sodass die Sommersprossen auf seinen Unterarmen zu sehen sind. Er drängt sich an den erstaunten Wächtern vorbei und springt über die Absperrung. Als er sich zu mir umdreht, sieht er wieder wie der Junge aus, der bei uns im Garten gearbeitet hat. »Kommst du?«


      Ich klettere ihm hinterher, und er hilft mir hinüber und setzt mich vorsichtig auf der anderen Seite ab. Mei reicht uns unsere Taschen, bevor Finn auch ihr über die Absperrung hilft.


      »Was zum Teufel tun Sie da?«, ruft einer der Wächter. »Die werden Sie umbringen!«


      Finn bahnt sich seinen Weg durch die Menge. Die Leute rammen mir ihre Ellbogen in die Seiten und trampeln mir auf die Füße. Jemand tritt auf meinen Umhang, und ich stolpere vorwärts und falle einer Frau in die Arme, die mich fluchend zurückstößt. Als wir es bis zur Straßenmitte geschafft haben, dreht Finn sich zu mir um. Seine Brille ist verbogen, und er blutet an der Lippe, aber er grinst. »Bist du bereit?«


      »Ja.« Mein Herz rast. Als ich über die Absperrung geklettert bin, habe ich Sachi, Rory und Alice am Rande der Menge stehen sehen, die auf unser Kommando warten. Sachi wird mit einem Bewegungszauber die Krankenhaustüren geschlossen halten, um die Wächter von drinnen daran zu hindern, den Soldaten draußen zu Hilfe zu kommen. Aber die Menge könnte mich innerhalb von einem Augenblick niedertrampeln. Was ist, wenn mein Bedürfnis zu helfen in nichts anderem als gebrochenen Gliedern – oder Schlimmerem endet?


      »Die Bruderschaft lügt euch an!«, ruft Finn, doch nur die Leute in unserer nächsten Nähe können uns über den Lärm hören. Besorgt sieht er mich an und wischt sich das Blut vom Kinn.


      »Versuch es noch mal«, sage ich, und dieses Mal benutze ich meine Magie, um seine Stimme zu verstärken, und seine Worte dröhnen über die Menge:


      »Die Bruderschaft lügt euch an! Es gibt ein Medikament. Wir haben die Medizin gesehen, und wir finden, ihr habt das Recht darauf, sie zu bekommen.«


      Damit hat er die Aufmerksamkeit der Leute. Ich blicke über die Schulter. Ich kann die meisten Wächter durch das Gedränge nicht sehen, aber einer steigt gerade auf die Absperrung – wahrscheinlich um Finn besser hören zu können, oder um herauszufinden, warum die Menge auf einmal still wird.


      »Die Brüder sind eure Feinde. Nicht die Hexen. Alles, was der Sentinel über Cate Cahill verbreitet, ist gelogen. Sie hat den Höchsten Rat nicht angegriffen. Sie hat bloß unschuldige Mädchen gerettet, die in Harwood eingesperrt waren. Die meisten dieser Mädchen waren noch nicht einmal Hexen, sondern hatten einfach nur Pech. Mädchen wie Prudencia Merriweather, deren einziges Verbrechen darin bestand, ihren Bruder nicht verraten zu wollen«, sagt Finn.


      »Was hat das mit uns zu tun?«, schreit eine knochige alte Frau.


      »Was ist mit der Medizin?«, ruft ein kleiner chinesischer Mann.


      »Wir haben die Medizin hier. Hunderte Dosen davon.« Finn hebt seine Tasche in die Höhe, und die Menge drängt auf ihn zu, die Leute stoßen und schubsen und wollen Finn die Tasche entreißen. Finn dreht sich um die eigene Achse und versucht, sich zu allen Seiten zu verteidigen.


      Als ich Finns Sicherheit bedroht sehe, zuckt die Magie durch meine Finger. Ich wollte nicht, dass er sich in Gefahr begibt, aber er wollte mich das hier auch nicht allein machen lassen. Und – das ewige Thema – ich musste einräumen, dass die Leute einem Mann eher zuhören würden.


      Ein dicker Mann mit buschigem Walrossbart reißt Mei am Ellbogen, gerade als auch ich schmerzhaft am Arm gepackt werde.


      »Lassen Sie mich los!«, schreit Mei, und ich fasse den bärtigen Mann ins Visier und schleudere ihn weg. Meine Magie wirft alle um uns herum zurück, als würden sie über einen gefrorenen Teich schlittern. Sie rudern mit den Armen, um das Gleichgewicht zu halten, und fallen doch alle übereinander. Finn, Mei und ich haben schließlich eine Armeslänge Platz um uns herum.


      »Fasst uns nicht an.« Ich habe meinen Anschein aufgelöst und bin wieder ich selbst: groß, blond, dünn, mit spitzem Kinn. Unverkennbar das Mädchen, dessen Bild seit heute Morgen überall auf den Zeitungen prangt.


      Die Leute schnappen nach Luft und raunen meinen Namen, woraufhin einer der Wächter von der Absperrung aus in die Luft schießt und eine unserer Freundinnen am Rand der Menge ihn wie eine schwarz-goldene Statue erstarren lässt.


      »Ich will niemanden verletzen«, rufe ich. »Wenn Sie sich in einer Reihe aufstellen, teilen wir die Medizin aus. Wenn Sie schubsen und drängeln, wird niemand etwas bekommen.«


      »Und woher wissen wir, dass es kein Trick ist? Dass es kein Gift ist?«, fragt ein Mann, als ich meine Tasche öffnen will.


      Mei hält bereits eine Flasche in der Hand und entkorkt sie. »Wenn es Gift wäre, würde ich es nicht trinken, oder?«, antwortet sie, setzt die Flasche an die Lippen und neigt den Kopf. Sie verzieht das Gesicht. »Schmeckt allerdings furchtbar. Sie sollten es sich besser in den Tee gießen.«


      Mei und ich stehen Rücken an Rücken, während wir die Medizin austeilen. Finn steht nur ein paar Zentimeter von meinem Ellbogen entfernt. Die Leute strecken vorsichtig die Hände aus und blicken mich an, als wäre ich ein Troll mit zwei Köpfen. Sie murmeln ihren Dank und eilen mit den Flaschen in den Fäusten davon. Niemand überschreitet die Barriere, die ich um uns geschaffen habe.


      Ich sehe zur Absperrung vor dem Krankenhaus. Inzwischen stehen drei erstarrte Wächter darauf. Ein paar andere, unter ihnen der Sergeant, sind über die Absperrung geklettert und balgen sich mit der Menge.


      Eine Frau mit einem pummeligen Säugling mit rosa Strickmütze ist die nächste in meiner Reihe. Die Pausbacken des Mädchens sind knallrot, es windet sich in den Armen seiner Mutter und versucht, sich aus der Decke zu befreien, aber es weint nicht. Die blauen Augen blicken teilnahmslos in die Menge, der Atem geht rasselnd.


      »Gott segne Sie, Miss.« Die Frau zuckt zusammen, als der Säugling ein nasses, keuchendes Husten von sich gibt. »Ich bin mit meiner Weisheit am Ende, wo Susannah so krank ist.«


      Ich zögere. Wer weiß, ob die Medizin, die für erwachsene Männer gemacht ist, für ein so kleines Kind geeignet ist?


      »Ich könnte sie vollständig heilen. Mit meiner Magie«, sage ich leise. »Wenn ich sie berühren darf?«


      Die Frau überlegt einen Moment, bevor sie näherkommt und nickt. Ich halte dem Mädchen einen Finger hin, und es ergreift ihn, so wie Tess es immer gemacht hat, als sie noch ganz klein war. Ich blende alle Geräusche um mich herum aus und konzentriere mich auf den gequälten Atem des Säuglings. Ich spüre, wie verstopft ihre kleinen Lungen sind, und schiebe dagegen an. Langsam wird ihr Atem leichter. Ihre Haut kühlt ab. Ich schwanke.


      »Das reicht, Cate«, sagt Mei mit scharfer Stimme.


      Ich entziehe dem kleinen Mädchen meinen Finger. Die Kleine strampelt mit den Beinen, und ihre Mutter sieht sie vollkommen beglückt an – ihre neugierigen Augen und die rosigen Pausbacken – und gibt ihr einen Kuss auf die Stirn.


      Die Frau drückt mir die Medizin wieder in die Hand. »Danke.«


      Doch ich kann auch ihr Lungenrasseln hören. »Behalten Sie es für sich selbst, für den Fall, dass Sie es als Nächstes brauchen.«


      »Cate!« Auf einmal schubst Finn mich, heftig, und ich stolpere rückwärts gegen Mei und wir fallen beinah in die Menge. Finn duckt sich, und ich weiß nicht, was los ist, mir ist immer noch ganz flau im Magen vom Heilen, mein Kopf dröhnt. Da zieht Finn die Pistole aus seinem Stiefel und schießt. Ein Wächter schreit auf, fasst sich an die Schulter und lässt sein Gewehr fallen. Der Wächter neben ihm, der sich gerade noch einen Schlagstock schwingend durch die Leute kämpfte, bleibt augenblicklich stehen, als ein blonder Mann das Gewehr aufhebt und auf ihn richtet. Ein anderer Mann nimmt ihm den Schlagstock ab.


      »Wir müssen hier weg. Es ist zu gefährlich.« Mei wirft noch ein paar Flaschen in die Menge, dann gibt sie einer dünnen Frau neben sich die ganze Tasche.


      Alice ist offenbar zum gleichen Schluss gekommen, denn als ich mich wieder aufrichte, fällt mir schwarzes Haar über die Schultern. Mein Umhang verfärbt sich blau. Ich lasse meine Tasche stehen.


      Dieses Mal müssen wir uns nicht durch die Menge drängen. Die Leute machen uns von selbst Platz.
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      »Das war ganz schön knapp«, sagt Finn, während er in Alice’ Eingangshalle auf und ab geht. »Der hat nicht in die Luft geschossen. Er hat auf dich geschossen!«


      Ich sitze auf der untersten Stufe der Treppe. »Dann bin ich froh, dass du ihn vorher erwischt hast.«


      Finn sieht ein wenig erschöpft aus – das Hemd hängt ihm hinten aus der Hose, die kupferroten Haare stehen noch mehr ab als sonst, seine Lippe ist geschwollen, und die Knöchel einer Hand zerschrammt. »Ich habe noch nie vorher auf jemanden geschossen. Auf einen Menschen.«


      »Solange du keine Arterie getroffen hast, ist es nicht schlimm.« Mei klingt nicht besonders besorgt. »Und sonst verliert er vielleicht einen Arm.«


      »Ich hatte auf seine Brust gezielt«, gesteht Finn.


      »Meint ihr, wir haben irgendetwas verändert?«, frage ich leise und lege meine Arme um die Knie. »So wie sie uns angesehen haben – die haben sich richtig vor mir gefürchtet.«


      Finn setzt sich neben mich und verschränkt seine Finger mit meinen. »Du warst großartig.«


      »Ich hatte eine Heidenangst«, gebe ich zu.


      »Aber du hast es trotzdem gemacht. Das nenne ich mutig.« Er streicht mir mit dem Daumen über meinen, und mir stockt der Atem. Ich führe seine Knöchel zu meinem Mund und küsse den mittleren. Bei meiner Berührung verschwinden die Schrammen, und der Blick, den er mir zuwirft …


      Es ist der gleiche Blick wie früher.


      »Ich möchte die Feierlichkeiten ja nicht unterbrechen, meine Turteltäubchen, aber es gibt Neuigkeiten«, sagt Merriweather, als er in die Eingangshalle schreitet.


      Finn lässt meine Hand nicht los. »Und zwar?«


      »Ich habe mich gewundert, dass nicht mehr Wächter beim Krankenhaus waren, um die Meute abzuwehren, deswegen habe ich eine Quelle von mir befragt. Ein Lakai der Brüder. Er hat gehört, wie Covington nach der Hinrichtung einen Großteil der Wächter von ihrer Patrouille abgerufen und ins Flussviertel geschickt hat.« Merriweathers Schultern sind angespannt, seine elegante Haltung ist dahin.


      »Vielleicht haben die Brüder Angst vor einem Aufstand, sobald mehr Leute von dem Medikament erfahren«, meint Finn.


      Ich starre auf das flackernde Licht der blauen Glaslampe. Irgendetwas daran erscheint mir unlogisch. »Aber es klingt ja so, als hätte Covington die Anweisung erteilt, bevor wir die Flugblätter verteilt haben.«


      »Jedenfalls werden Absperrungen auf der Prince Street, der Munroe Street und der Fifty-Seventh-Street errichtet. Das ganze Viertel wird abgesperrt.« Merriweather malt drei Seiten eines Rechtecks in die Luft. Der Fluss wäre die vierte Seite.


      Rilla kommt aus dem Salon. »Meint ihr, sie verhängen eine Quarantäne?« Sie reicht mir eine Tasse dampfenden Tee.


      »Dafür ist es ein bisschen zu spät. Das Fieber hat sich schon über die ganze Stadt ausgebreitet«, murmelt Mei mit Haarnadeln zwischen den Zähnen. Sie steht vor dem Silberspiegel und dreht sich die Haare zu einem Knoten auf.


      »Eine andere Quelle von mir hat eine Kolonne von Armeewagen durch die Absperrungen fahren sehen, und risikofreudig wie er ist, ist er ihnen gefolgt. Er wusste, dass ich ihn für gute Informationen gut bezahlen würde«, sagt Merriweather. »Bei einem Lagerhaus unten am Hafen haben sie angehalten.«


      »Und was hatten sie dabei?«, fragt Finn.


      Merriweather geht unruhig auf und ab, und das Geräusch seiner Stiefel auf dem Holzfußboden hallt von den Wänden wider. »Angeblich Terpentin und Kerosin. Ob sie in den Fässern den Rest der Medizin verstecken?«


      »Nein, wenn sie die Medizin nicht mehr im Krankenhaus lagern wollten, würden sie sie trotzdem irgendwo in der Nähe im Stadtzentrum aufbewahren«, sagt Mei und steckt sich die Nadeln ins schwarze Haar.


      Stirnrunzelnd streicht Rilla ihr gelbes Kleid glatt. »Jeden Tag sterben Dutzende Menschen. Sollten die Brüder sich nicht besser darum kümmern, das Fieber zu bekämpfen? Sie haben den Leuten noch nicht einmal gesagt, wie sie die grundlegendsten Sicherheitsvorkehrungen treffen können.«


      »Aber ich habe es getan. Ich habe es in der Gazette geschrieben, dass sie wenn möglich zu Hause bleiben sollen, und wenn nicht, dass sie ihr Gesicht bedecken und sich die Hände waschen sollen.«


      »Und ihre Kleidung kochen müssen«, füge ich hinzu, als ich daran denke, wie Mei unsere Kleider jeden Abend gekocht hat, wenn wir vom Krankenhaus nach Hause kamen. »Oder sie verbrennen. Während der Grippeepidemie damals, als ich noch klein war, hat meine Mutter ihre Kleider immer im Küchenofen verbrannt, wenn sie von ihren Krankenbesuchen nach Hause kam.«


      Finns Hand zuckt, und er drückt meine Finger schmerzhaft zusammen. »Erinnerst du dich noch an die Bowers? Du wirst wahrscheinlich noch zu klein gewesen sein – aber die ganze Familie hatte die Grippe. Auch die ganzen Angestellten. Sie sind alle gestorben. Und hinterher habe die Brüder Wächter mit Fässern voller Kerosin geschickt und das Bauernhaus bis auf die Grundmauern niedergebrannt. Sie sagten, es wäre mit der Krankheit verflucht.«


      »Ob die Brüder vorhaben, die Leichen zu verbrennen? Das wäre eine Erklärung für die vielen Armeewagen«, sagt Mei.


      Finn runzelt die Stirn. »Dafür müssten sie keine Quarantäne verhängen oder es geheim halten.«


      »Gütiger.« Ich lasse meine Teetasse fallen. Sie zerspringt, und Scherben verteilen sich über den Fußboden. Mein Rock ist Tee getränkt, und ich habe mir die Knie verbrüht. Entsetzt sehe ich in Finns braune Augen. »Was ist, wenn sie nicht die Toten verbrennen wollen, sondern wenn die Brüder vorhaben, das ganze Flussviertel mit den kranken Menschen darin abzufackeln?«

    

  


  
    
      


      Kapitel 19


      »Die Brüder?«, fragt Mei. »Oder Inez?«


      Niemand sagt, dass ich mit meiner Vermutung falsch liege oder dass Inez zu so einer Grausamkeit nicht fähig wäre.


      Finn springt auf, ohne die Scherben zu beachten. »Niemand wird Inez dahinter verdächtigen. Wenn Covington den Wächtern befohlen hat, das Flussviertel niederzubrennen, werden alle die Brüder beschuldigen. Das noch zusätzlich zum Horten des Heilmittels könnte der Auslöser für einen Bürgerkrieg sein.«


      Merriweather steckt die Hände in die Taschen seiner olivfarbenen Jacke. »Aber die Brüder werden behaupten, dass Covington verrückt geworden ist – dass er seit seiner Rückkehr nicht mehr ganz richtig ist – und ihn aus dem Amt werfen. Inez wird die Kontrolle über die Stadt verlieren.«


      Rilla kniet sich hin, um die Porzellanscherbe aufzuheben. »Was für ein Mensch steckt einen ganzen Stadtteil in Brand und sperrt auch noch die Menschen darin ein?«


      »Die gleiche Art von Mensch, die Dutzende unschuldige Mädchen hängen lassen würde«, sage ich, während ich meine nassen Röcke ignorierend auf und ab gehe.


      Mei zieht sich ihren schwarzen Umhang über. »Wir müssen sie aufhalten.«


      Gedankenverloren fährt sich Merriweather mit der Hand über das kantige Kinn. »Können wir die Garde vielleicht für uns gewinnen?«


      »Wir sind Hexen und Progressive und auf der Flucht!« Rilla sieht ihn verzweifelt an. »Wir können nicht einfach zum Leiter der Garde spazieren und erwarten, dass er uns glaubt, wenn wir behaupten, dass Covington bezwungen wurde. Und außerdem, auch wenn sie uns glauben würden, meinen Sie etwa, die Wächter würden versuchen, es zu verhindern? Sie sollten mal hören, wie die über die Flussratten reden.«


      Ich halte eine Hand hoch, um Merriweathers Widerspruch zu unterbinden. Er und Rilla könnten sich den ganzen Tag lang streiten, wenn wir es zuließen. »Auf die Wächter können wir uns nicht verlassen. Gut möglich, dass sie auch von Inez bezwungen wurden. Wir müssen sie selbst aufhalten.«


      »Und wie stellen Sie sich das vor?«, fährt Merriweather mich an. »Die Leute werden uns nicht glauben, wenn wir ihnen mit einer solch fadenscheinigen Begründung kommen, warum sie sich in Sicherheit bringen müssen. Und wir wissen noch nicht einmal, wo wir die Wächter daran hindern sollen, Feuer zu legen. Wir könnten alle Lagerhäuser durchsuchen, aber das würde ewig dauern. Es gibt Dutzende davon.«


      Mei runzelt die Stirn. »Ich weiß nicht, ob wir die Wächter daran hindern können, Feuer zu legen, wenn Inez sie bezwungen hat, das zu tun. Aber wir können unsere Magie benutzen, um sie wieder zu löschen.«


      Finn zieht die Vorhänge zurück und blickt hinaus in den schwarzen Himmel. Es ist erst halb sechs, aber es ist Dezember, die Sonne ist bereits untergegangen, und der Wind peitscht die Zweige der Bäume im Vorgarten gegen die Fenster. »Sie werden warten, bis die Leute sich für die Nacht nach Hause begeben haben. Das Feuer wird sich schneller ausbreiten, wenn es nur von ein paar Nachtwächtern gesehen wird.«


      »Der Wind ist stärker geworden.« Mei setzt ihre Kapuze auf. »Ein Feuer in nur drei oder vier Lagerhäusern könnte in einer Nacht wie dieser die halbe Stadt niederbrennen.«


      Merriweathers Kiefer verkrampft sich sichtlich. »Prue ist dort unten.« Alice, Prue, Sachi und Rory haben Finns Tasche mit der restlichen Medizin genommen, um damit ein paar der Familien zu versorgen, die Alice und ich oft auf unseren Armenspeisungen der Schwesternschaft besuchen.


      »Meine Familie wohnt auch nicht weit weg vom Flussviertel.« Mei öffnet die Haustür und zittert in dem eisigen Wind.


      »Am besten mieten wir eine Kutsche und fahren zuerst dorthin. Sie werden uns glauben«, sagt Merriweather.


      Rilla bläst die Lampe aus. »Ich gehe zum Kloster und gucke, ob ich noch mehr Mädchen gewinnen kann, uns zu helfen. Wenn es erst einmal anfängt zu brennen, werden wir alle Magie brauchen, die wir aufbringen können.«


      Ich bin gerade dabei, meinen Umhang umzulegen, als ich auf einmal erstarre. »Wo ist der Goldene Hirsch?«


      Merriweather prustet. »Was haben Sie mit dem Goldenen Hirsch zu tun?«


      »Mein Vater hält sich dort versteckt.« Ich schlucke. »Das Hotel liegt am Fluss, oder?«


      Merriweather nickt. »Es zieht alle Matrosen an. Hat eine traumhafte Lage zwischen einer Schänke und einem …« Er senkt die Stimme. »Einem Baumwoll-Lagerhaus.«


      Finn merkt meine Beunruhigung und nimmt wieder meine Hand. »Ich werde dich sicher zum Kloster bringen und dann suche ich deinen Vater.«


      Die Vorstellung, dass sie beide in Gefahr schweben werden, dreht mir den Magen um. In diesem Moment schwöre ich mir, dass ich, wenn das hier vorbei ist, Inez davon abhalten werde, jemals wieder jemanden, den ich liebe, in Gefahr zu bringen. Es ist mir gleichgültig, was ich dafür tun muss.
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      Die Mietkutsche hält vor dem Kloster, und Rilla steigt schon aus, bevor die Räder richtig stillstehen. Finn fasst nach meiner Hand, zieht mich an sich und gibt mir einen schnellen, harten Kuss. »Sei vorsichtig, Cate.«


      »Du auch.« Ich will ihn eigentlich bitten, auf mich zu warten und nicht ohne mich zum Fluss hinunterzugehen, aber ich kann ihn nicht an meine Schürze binden. Er hat vielleicht nicht meine Stärken, aber er hat seine eigenen. Er ist immer noch mein schlauer, einfallsreicher Finn. »Es tut mir leid, dass ich dich in das alles mit hineingezogen habe.«


      »Das muss es aber nicht.« Er schüttelt den Kopf. »Wenn du nicht wärst, könnte ich nicht helfen, die Dinge zu verändern. Ich tue etwas, Cate. Das bedeutet mir eine Menge.«


      Ich zögere, aber ich muss es sagen. Nur für den Fall. Ich streiche ihm über die stoppelige Wange. »Ich liebe dich.«


      Dann steige ich, ohne eine Antwort abzuwarten, aus der Kutsche. Er kann die Worte nicht erwidern. Er würde es nicht so meinen. Noch nicht. Noch vor drei Wochen habe ich geglaubt, dass nichts schlimmer sein könnte, und jetzt …


      Nun, es kann immer noch schlimmer kommen.


      Als ich auf den Gehweg trete, lache ich ein Lachen so bitter, dass es von Rory kommen könnte.


      Zwei einsame Wächter patroullieren auf den Marmorstufen des Klosters. Sie heben die Gewehre, als ich mit zusammengekniffenen Augen auf sie zugehe. »Verschwindet, und kommt heute nicht mehr wieder«, sage ich, während Finns Kutsche davonfährt.


      Sie drehen sich um und gehen gehorsam die Straße hinunter. Rilla stößt bereits die Eingangstür auf. Sie eilt über den Flur ins Wohnzimmer, das jetzt vor dem Abendessen voller Mädchen sein müsste, die entweder lernen oder sich unterhalten.


      »Wo ist Inez?«, fragt Rilla.


      »Weiß der Himmel. Hier jedenfalls nicht«, sagt Vi. »Hast du Cate gesehen? Wie geht es ihr?«


      »Ich bin hier.« Meine Ankunft wird sowohl mit Jubel als auch mit kritischen Blicken quittiert.


      »Was machst du denn hier? Hast du nicht schon genug Ärger gemacht?« Parvati hat offenbar Alice’ Platz als Bienenkönigin auf dem rosafarbenen Sofa übernommen.


      »Oh, ich fange mit dem Ärger gerade erst an«, verkünde ich und nehme die Kapuze ab.


      Tess kommt auf mich zugelaufen, wirft mir die Arme um die Taille und vergräbt das Gesicht in meinen Haaren. Ich mache einen Schritt zurück und sehe sie an – sehe sie richtig an. Wir waren nur zwei Tage getrennt, aber es kommt mir vor wie eine Ewigkeit, und ich sehe sie mit neuen Augen. Sie ist dünner geworden. Ihre neuen Kurven und die Röte ihrer Wangen sind verschwunden, sie hat Ringe unter den Augen. Sogar die blonden Locken sind leblos. Meine kleine Schwester sieht regelrecht von bösen Geistern verfolgt aus.


      »Ich habe von deiner Vision gehört«, sage ich. Tess zuckt zurück. »Die, in der es um Feuer und Tod ging. Es war kein Albtraum, es war eine Vorhersehung. Inez hat vor, das Flussviertel abzubrennen.«


      Maura erhebt sich in ihrem elfenbeinfarbenen, mit grünen Blättern bestickten Kleid. »Das ist Unsinn.«


      »Heute Nachmittag wurde eine Quarantäne verhängt, und Wächter wurden beobachtet, wie sie Terpentin und Kerosin in Lagerhäuser am Fluss gebracht haben. Sie ist diejenige, die das Ganze dirigiert, oder etwa nicht?« Ich blicke Maura genau an, aber sie scheint tatsächlich überrascht von dem Lauf der Ereignisse zu sein. »Sie wird es so aussehen lassen, als ob die Brüder die Leute im Schlaf umgebracht hätten, um zu verhindern, dass das Fieber sich ausbreitet.«


      Flüstern und Raunen geht durch den Raum.


      »Sie wird Tausende von Menschen umbringen.« Tess zittert und presst sich die Finger auf die Schläfen. »Ich dachte, es wäre bloß ein Albtraum. Dabei sollte ich den Unterschied doch inzwischen kennen.«


      Lucy sitzt auf einer Ottomane zu Füßen ihrer Schwester. »Es ist nicht deine Schuld.« Grace’ Stricknadeln hören nie auf zu klappern.


      »Ich sollte den Unterschied kennen«, wiederholt Tess mit gequälter Stimme. »Ich hätte alle warnen müssen. Aber ich … ich war in letzter Zeit einfach nicht ich selbst.«


      »Das geht zu weit, sogar für Inez.« Maura blickt mit ihren blauen Augen im Raum umher, sucht nach Verbündeten, aber keine sagt etwas. Ich finde es äußerst interessant, dass nicht eine Einzige – keine der in der Tür stehenden Lehrerinnen, noch nicht einmal die alte Schwester Evelyn – Inez verteidigt. »Es muss etwas anderes dahinterstecken.«


      »Sie ist erbarmungslos, Maura. Das solltest du langsam mal erkennen.« Elena legt Maura einen Arm um die Taille, um ihren Worten die Schärfe zu nehmen.


      »Wir müssen zum Fluss hinunter. Wir kommen wahrscheinlich zu spät, um das Feuer zu verhindern, aber wir können es aufhalten«, sagt Rilla kühl, ohne ihre sonst so typische Lebhaftigkeit. »Alice und Mei und Sachi und Rory sind schon auf dem Weg.«


      »Ich sage Vater, dass er die Pferde vorbereiten soll«, sagt Vi und flitzt aus dem Zimmer.


      »Wir müssen uns in Zweier- oder Dreiergruppen bewegen.« Elena streicht über ihr rosafarbenes Seidenkleid. »Die Gegend ist für Mädchen nachts nicht sicher, um dort allein unterwegs zu sein.«


      »Sicher?«, fragt Genie. »Wir sollen in der Öffentlichkeit Magie praktizieren! Wir werden alle festgenommen. Oder gleich umgebracht!«


      »Das glaube ich nicht. Ich glaube, die Leute – besonders die Arbeiterfamilien, die unten am Fluss wohnen – haben genug von den Brüdern. Aber es ist natürlich ein Risiko.« Ich recke das Kinn in die Höhe. »Ich bin bereit, es einzugehen. Wir sind mächtig. Wir sollten langsam aufhören, uns zu verstecken.«


      »Hört, hört!« Ein Grinsen breitet sich auf Elenas Gesicht aus, als sie sich Maura zuwendet. »Bist du dabei?«


      Maura entzieht sich ihr und blickt sie mürrisch an. »Nein. Ich werde zum Ratsgebäude gehen und Inez nach der Wahrheit fragen. Sie würde so etwas nicht tun. Das weiß ich.«


      Mir schnürt sich der Magen zusammen, als Maura aus dem Zimmer stolziert, aber ich laufe ihr nicht hinterher. Elena tut es auch nicht. »Was ist mit dir, Parvati? Kommst du mit?«, frage ich.


      Parvati erhebt sich vom rosa Sofa. Ihre braunen Augen sehen in ihrem dünnen Gesicht riesig aus. »Meine Großmutter lebt dort unten. Es ist eine Sache, die Brüder anzugreifen, aber wenn Inez eine alte Frau bei lebendigem Leib verbrennen lässt …« Sie schluckt schwer. »Dann habe ich mich in ihr getäuscht.«


      Um mich herum ziehen die Mädchen alle ihre Stiefel an oder laufen los, um sie zu holen. Ich blicke mich nach Tess um, um ihr zu sagen, dass Finn bereits auf dem Weg ist, Vater zu warnen, aber sie ist nicht mehr da. Draußen auf dem Flur teilt Schwester Gretchen Lehrerinnen und Gouvernanten auf, um mit den jüngeren Schülerinnen zusammen zu gehen. Anders als bei der Harwood-Befreiung ist heute keine Rede davon, irgendjemanden zurückzulassen. Heute Nacht brauchen wir die ganze Kraft der Schwesternschaft.


      Ich werfe einen Blick in die Eingangshalle, wo die Mädchen sich bereits ihre Umhänge überziehen. Keine Tess. Vielleicht ist sie hochgegangen, um ihre Handschuhe zu holen? Ich hoffe nur, dass sie Maura nicht hinterhergelaufen ist.


      Als ich vor dem Salon innehalte, höre ich von drinnen ein leises, unterdrücktes Schluchzen.


      Es ist nicht Tess, aber ich gehe hinein und schließe die Tür hinter mir. »Lucy? Ist alles in Ordnung?«


      Lucy hebt das fleckige, tränenüberströmte Gesicht. »Nein. Ich bin ein schrecklich böses Mädchen, Cate.«


      Ich habe gerade keine Zeit für so etwas, aber ich kann auch kein weinendes Kind allein lassen.


      Ich setze mich neben sie auf das Sofa. »Hast du Angst? Du und Bekah, ihr könnt mit Schwester Gretchen oder einer anderen Lehrerin zusammen gehen. Sie werden aufpassen, dass euch nichts passiert.«


      Lucy wimmert. »H-hör auf, s-so nett zu mir zu sein. Das verdiene ich nicht!«


      Ich unterdrücke meine aufkommende Ungeduld. »Lucy, es ist vollkommen in Ordnung, wenn du Angst hast.« Mir fallen Finns Worte von vorhin wieder ein. »Es erfordert Mut, etwas zu tun, was man für richtig hält, obwohl man Angst hat.«


      Sie wischt sich mit dem Ärmel die Nase ab. Sie ist heute ganz in braun gekleidet – sie trägt ein schokoladenfarbenes Wollkleid und große braune Schleifen um ihre karamellfarbenen Zöpfe – wie ein dicker, kleiner Spatz. »Dann muss ich dir die Wahrheit sagen. Auch wenn du mich dafür verachten wirst«, sagt sie und blickt mir in die Augen. »Ich bin diejenige, die Tess die letzten Wochen so gequält hat.«


      Ich halte die Luft an. Meine Hand – die nur Zentimeter von Lucys Knie entfernt ist – erstarrt in der Bewegung. »Erklär mir das.«


      Sie senkt den Blick. »Ich habe die Illusionen gezaubert, um sie Dinge sehen und hören zu lassen, die nicht da waren. Zyklop, der an der Vorhangschnur in ihrem Zimmer hing. Ihr Bett, das in Flammen stand. Das Blut auf ihrem Kleid. Die Totenklage. Das … das Kätzchen.«


      Schniefend wischt sie sich die neuen Tränen aus dem Gesicht, aber mein Mitleid hält sich in Grenzen. »Warum?« Meine Hand ist zur Faust geballt.


      Lucy ist erst zwölf, rufe ich mir in Erinnerung.


      Aber Tess auch.


      Tess, die Angst hat, dass ihre schlimmsten Befürchtungen wahr werden.


      »Warum tust du so etwas?«, frage ich.


      »Inez hat gesagt, wenn ich es nicht mache, würde sie Grace den Brüdern ausliefern und sie hängen lassen«, flüstert Lucy. »Ich … Ich konnte das nicht zulassen. Es tut mir leid, Cate! Ich wollte dich oder Tess niemals verletzen.«


      Meine Wut verhärtet sich zu etwas eisig Leuchtendem. So viel kann man also auf Inez’ Schwur gegenüber Maura geben, dass sie Tess nichts antun würde.


      »Warum gerade diese Illusionen?« Meine Stimme ist etwas milder, aber nur etwas.


      Lucy rutscht unruhig hin und her. Ich fasse nach ihrem Kinn, dass vor lauter Tränen ganz nass ist, und zwinge sie, mich anzusehen. Ich bin dabei nicht gerade sanft. Sie schluchzt. »Tess hatte eine Vision!«, platzt sie heraus. »Von dir. Sie hatte eine Vision, dass sie … dass sie dich verletzen würde.«


      Die Erkenntnis trifft mich mit voller Wucht und raubt mir den Atem. Als wäre ich von einer Kutsche überfahren worden.


      »Tess hatte eine Vision, dass sie mich umbringen würde.«


      Meine Stimme ist matt, aber ich fühle mich beinah erleichtert.


      Ich will nicht sterben. Es gibt so viele Dinge, die ich noch machen will. Kleine Dinge, wie Rosen pflanzen oder den fertigen Pavillon auf dem Hügel neben Mutters Grab sehen, oder Mei bei einer Partie Schach besiegen. Große Dinge, wie Finn sagen hören, dass er mich wieder liebt, und ihn heiraten und ein eigenes Haus haben. Kinder bekommen. Offen Magie praktizieren. Tess und Maura dabei beobachten, wie sie zu wunderschönen, klugen, starken Frauen heranwachsen.


      Bloß – wir können nicht alle drei erwachsen werden.


      Jedenfalls nicht laut der Prophezeiung.


      Vielleicht ist es auch ganz gut, endlich die ganze Wahrheit zu kennen.


      »Ja«, sagt Lucy leise. »Es hat ihr das Herz gebrochen. Sie konnte nicht begreifen, wie sie das jemals tun könnte, es sei denn …«


      »Es sei denn, sie wird verrückt.« Ich hole tief Luft. »Und du hast es Inez erzählt, und sie hat sich überlegt, es gegen Tess zu verwenden. Sie glauben zu lassen, dass ihre schlimmsten Ängste wahr werden. Du bist ihre beste Freundin, Lucy! Sie hat dir ihr größtes Geheimnis anvertraut.«


      »Ich weiß.« Lucy fängt wieder an zu weinen. »Es tut mir leid.«


      »Bei mir brauchst du dich nicht zu entschuldigen.« Ich erhebe mich. »Weißt du, wo sie ist?«


      »S-sie ist zum Glockenturm, um die Feuerglocke zu läuten.« Lucy vergräbt das Gesicht in den pummeligen Händen.


      Der Glockenturm befindet sich auf dem Nationalratsgebäude – wo garantiert alle Wächter Anweisung hatten, sich das Bild von uns ganz genau einzuprägen und uns sofort gefangen zu nehmen, wenn sie uns sehen. Ich hoffe, Tess ist wenigstens so geistesgegenwärtig, sich einen anderen Anschein zu geben.


      »Warum sollte sie das machen?«, frage ich. »Warum muss ausgerechnet sie das tun?«


      »W-weil ich es ihr gesagt habe«, gesteht Lucy. Ihre Worte sind von ihren Händen gedämpft. »S-sie meinte, es wäre alles ihre Schuld. Und ich habe gesagt, sie könnte es wieder gutmachen.«


      Ich packe sie an den Schultern und schüttele sie. »Inez hat dir das aufgetragen, oder? Warum?« Ich lasse sie los und rücke ein Stück ab, bevor ich noch versucht bin, die Antworten aus ihr herauszuschütteln.


      »Ich weiß es nicht!«, schreit Lucy. Sie hat aufgehört zu weinen, aber sie sieht aus, als hätte sie Angst vor mir. »Inez hat gesagt … sie hat gesagt, das wäre das Letzte, worum sie mich bittet. Sie hat es versprochen!«


      »Gut. Denn wenn du jemals wieder etwas tust, um Tess zu verletzen, dann bekommst du es mit mir zu tun, und ich werde zusehen, dass du und Grace für den Rest eures erbärmlichen Lebens aufs Gefängnisschiff kommt. Verstanden?« Ich starre Lucy an, bis sie nickt, und dann gehe ich zur Tür. »Erzähl Rilla alles, was du mir gerade erzählt hast. Sofort. Und sag ihr, dass ich Tess suchen werde.«


      Es ist erstaunlich einfach, ins Ratsgebäude hineinzukommen, so wenig Wächter wie hier heute Nacht Dienst haben. Während ich noch auf den Aufzug warte, höre ich bereits die Feuerglocke dröhnen. Sogar aus dieser Entfernung ist es ein durchdringendes Geräusch. Ein Mann kommt die geschwungene Marmortreppe hinuntergerannt und sieht mich seltsam an. Ich fasse mir ans Gesicht, um mich meines Anscheins zu vergewissern. Aber das hier ist eine einfache Illusion. Ich kenne Bruder Ishidas Gesicht nur zu gut, es hat mich seit meiner Kindheit in meinen Albträumen verfolgt. Ich betrete den neumodischen schmiedeeisernen Aufzug, und innerhalb von ein paar Augenblicken fährt er mich quietschend und krachend in den achten Stock hinauf. Die schwere Tür zum Glockenturm ist verschlossen, aber mit meiner Magie habe ich sie schnell geöffnet und erklimme die Wendeltreppe dahinter.


      Der Turm ist zu allen vier Seiten offen. In der Mitte, hoch über mir hängt an einem Balken direkt unter dem spitzen Dachgiebel die riesige gusseiserne Glocke. Trotz der heftigen Windböen, die die Wolken am Mond vorbeijagen, hängt die große Glocke wieder ganz ruhig da. Ist Tess schon wieder weg?


      Eine Laterne steht auf dem Ziegelsteinboden und wirft in der Dunkelheit einen kleinen Lichtkreis. Das einzige Anzeichen dafür, dass sie hier gewesen ist.


      Im Westen sind bereits Flammen am Horizont zu sehen.


      Ich eile zu dem niedrigen schmiedeeisernen Geländer, um besser sehen zu können, aber von so weit weg ist es schwer, irgendetwas zu erkennen. Es könnte ein einzelnes Feuer sein, es könnten aber auch ein halbes Dutzend sein.


      Verflucht sei Inez.


      Ich muss Tess finden und dann hinunter zum Flussviertel.


      »Tess?« Die Nacht verschluckt meine Stimme.


      »Ich bin hier.« Ihre Stimme ist so nah hinter mir, dass ich erschreckt zusammenzucke.


      Ich wirbele herum. »Was machst du?«


      »Auf dich warten«, sagt sie.


      Irgendetwas an ihrer Stimme ist seltsam.


      Ich mache ein paar Schritte auf sie zu. Meine Nackenhaare stellen sich auf, als könne mein Körper eine Gefahr spüren, bevor sie mir bewusst wird.


      Ich sollte nicht hier sein.


      Der Wind lässt meinen Umhang flattern wie die Flügel eines großen schwarzen Vogels. Und im nächsten Moment fliege ich auch schon zurück.


      Ich breite die Arme aus, um mich an irgendetwas festzuhalten. Aber da ist nichts. Meine Stiefel schlittern ohne Halt über den Ziegelsteinboden. Ich versuche, mich vorwärts zu werfen, aber es bringt nichts. Eine unsichtbare Hand drückt gegen meine Brust, stößt mich zum Rand des Glockenturms und zum Abgrund mit der sich neun Stockwerke weiter unten befindlichen Straße.


      Ich schreie, als meine Beine gegen das schmiedeeiserne Geländer knallen.


      »Nein! Tess, hilf mir!«


      Aber sie hilft mir nicht. Sie kann nicht.


      Tess ist diejenige, die versucht, mich umzubringen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 20


      Es geht alles so schnell. Ich knalle gegen das Geländer und beginne, hintenüber zu fallen.


      Ich sehe die ganze Zeit Tess an, aber ihr Blick ist nicht mehr ihrer. Ich habe das unheimliche Gefühl, dass Inez mich durch sie anblickt, kalt und unbarmherzig und triumphierend.


      Die Prophezeiung erfüllt sich, und ich werde sterben.


      Ich will mehr Zeit.


      Wieder entweicht meiner Kehle ein Schrei.


      Diesmal habe ich keine Worte mehr, nur unausgereifte Wut.


      Da greift jemand nach meinen Armen und reißt mich nach vorn. Ich falle auf die Knie und schramme mit den Handflächen über die Ziegelsteine. Als ich die Augen öffne, sehe ich in das Gesicht meiner Schwester: leuchtend und schön und wild.


      Maura.


      Auf der anderen Seite des Turms liegt Tess in einem Haufen aus schwarzen Röcken. Sie rappelt sich wieder auf, streicht ruhig und sorgfältig über ihren Umhang, als wäre ich nicht gerade beinah dem Tode durch ihre Hände entkommen.


      Ich erschaudere, zittere, mir ist schlecht.


      »Tess. Sieh mich an.« Maura geht auf sie zu, versucht, ihre Aufmerksamkeit zu gewinnen und sie von der Aufgabe, die Inez ihr gestellt hat, abzulenken.


      Aber Tess war schon immer außergewöhnlich konzentriert. Wieder werde ich langsam, aber unerbittlich zurückgestoßen. Immer noch auf Knien greife ich mit beiden Händen nach dem kalten Eisengeländer und umschließe es, so fest ich kann.


      Wieder wirft Maura Tess durch die Luft. Tess krümmt ihren kleinen Körper zusammen, als sie gegen die Tür knallt. »Tu ihr nichts!«, rufe ich.


      »Sie versucht, dich umzubringen!«, keucht Maura und zieht mich auf die Beine.


      Tess steht wieder auf und bewegt sich wie ein kleiner blonder Wolf auf Beutezug langsam vorwärts. Panisch sieht Maura mich an, es ist offensichtlich, dass ihre Magie diesmal nicht gegen Tess ankommt.


      Ich versuche, sie unbeweglich zu machen, aber ohne Erfolg.


      Unsere Schwester ist stark. Sie ist die stärkste Hexe von ganz Neuengland.


      Maura fasst nach meiner Hand. Ich presse meine Haut gegen ihre, um unsere Kräfte zu vereinen. Die Magie durchfährt mich wie ein Gewitter, als Maura zaubert und Tess ein drittes Mal durch die Luft fliegt.


      »Bleib sitzen«, befiehlt ihr Maura. »Inez ist in deinen Kopf eingedrungen. Du musst sie bekämpfen. Du bist stärker als sie, Tess. Du bist stärker als irgendjemand sonst.«


      Von Maura ist das ein verzweifeltes Eingeständnis.


      Tess setzt sich auf, und über uns kracht etwas. Maura und ich blicken hoch in den Glockenturm und sehen gerade noch, wie zwei riesige Bolzen sich lockern und herunterfallen. Tess versucht, den Balken mit der Glocke aus seiner Verankerung zu lösen. Die Glocke wird uns beide unter sich begraben.


      Maura greift wieder nach meiner Hand. Tess steht auf, die Lippen in voller Konzentration geschürzt.


      »Intransito«, sage ich, und Tess erstarrt.


      Erleichtert aufatmend sieht Maura zur Glocke hoch.


      Ich gehe auf Tess zu, aber halte einen gewissen Abstand, aus Angst, dass sie nach mir greifen und mir das Genick brechen könnte. Bewegungslos steht sie da, nur ihr Blick schießt hin und her. »Tess«, sage ich mit sanfter Stimme.


      Dann ist auf einmal ein wahnsinnig lautes Krachen zu hören, und als ich mich umdrehe, sehe ich die dünne weiße Turmspitze der Richmond Kathedrale einstürzen und direkt in unsere Richtung fallen.


      Ich kann an nichts anderes denken, als dass Tess, die bewegungsunfähig ist, erschlagen werden wird. Schnell spreche ich einen Zauber, um sie zu befreien, gerade als Maura auf mich zuläuft und zur Tür schubst.


      Da trifft mich etwas an der Schulter, und ich stolpere vorwärts.


      Und dann wird alles schwarz.


      Ich weiß nicht, ob es zwei Minuten oder zwei Stunden waren.


      Etwas Schweres liegt auf meinem Rücken und hält mich unten. Meine linke Wange ist auf den Ziegelsteinboden gepresst. Überall liegen Trümmer. Ganz in der Nähe bewegt sich etwas, und Staub wirbelt durch die Luft. Ich huste.


      »Cate?« Das ist Maura. Ihre Stimme klingt rau, aber immerhin ist sie am Leben.


      »Ich bin hier.« Ich versuche, mich zu bewegen, aber es geht nicht. Ein stechender Schmerz durchfährt meine linke Schulter und kriecht weiter in meinen Arm. Ich unterdrücke einen Aufschrei und konzentriere mich auf das Gewicht auf meinem Rücken. Versuche, es zu bewegen. Meine Magie fühlt sich weit entfernt an, überlagert von Schmerz und der Übelkeit in meinem Magen. Ich spreche erneut einen Zauber, konzentriere mich mit aller Kraft, und die Last hebt sich, sodass ich zur Seite und darunter hervorrollen kann. Dieses Mal kann ich ein Jaulen nicht unterdrücken. Mein linker Arm ist eindeutig gebrochen.


      »Ich kann mich nicht bewegen.« Wieder Maura.


      »Ich komme.« Ich knie mich hin und ignoriere den Schwindel, der mich wieder herunterzuziehen droht, während ich mit den Augen die Trümmer nach meiner Schwester absuche.


      Mir zieht sich das Herz zusammen, als ich sie entdecke.


      Unter einem Haufen Steine und zersplittertem Holz erhasche ich einen Blick auf ihre leuchtend roten Locken. Ich krabbele über den Schutt, um zu ihr zu gelangen, ohne auf meine zerschrammten Handflächen zu achten. Etwas Warmes läuft mir übers Gesicht, und als ich es wegwische, sind meine Finger rot gefärbt. Mit einer Kombination aus Magie und Willenskraft hebe ich das Stück Dach an, unter dem Maura begraben liegt, und halte an der Hoffnung fest, dass sie unverletzt ist und …


      Nein. Ich presse mir die Hand auf den Mund.


      Maura liegt auf dem Rücken, ihre rechte Seite ist immer noch unter einem riesigen Balken eingeklemmt. Ihr herzförmiges Gesicht ist staubig, bis auf eine saubere Spur von jedem Augenwinkel ausgehend. Sie hat eine grausige Schnittwunde auf der rechten Wange, und ihr rechtes Schlüsselbein – ihr Clavicula, wie ich in Anatomie gelernt habe – hat sich durch die Haut und den elfenbeinfarbenen Stoff ihres Kleides gebohrt.


      »Ich bin hier.« Ich lasse mich auf ihrer guten Seite nieder. »Es wird alles gut. Ich heile dich.« Ich berühre sie mit den Fingerspitzen am Kinn.


      Als ich ihre Verletzungen spüre, erschrecke ich so sehr, dass ich die Hand beinah wieder zurückziehe. Das Schlüsselbein könnte ich heilen, aber das ist nicht das Schlimmste. Ihr Oberarmknochen und die Speiche sind gebrochen, genauso wie ihr rechter Oberschenkelknochen. Was mit ihrer Wirbelsäule ist, kann ich nicht sagen, ihr Bauch ist ein einziger roter Dunst, der auf gebrochene Rippen hindeutet. Hat eine davon etwa ihre Lunge durchbohrt?


      Ich kann nicht noch einmal töten. Ich kann nicht meine eigene Schwester töten, auch nicht, wenn es ihr Leiden verkürzt.


      Bitte, Herr, verlang das nicht von mir.


      Sie befreit ihre Hand aus dem Umhang und fasst nach meiner. »Tut es sehr weh?«, frage ich.


      Ihre Stimme ist nur noch ein leises Krächzen. »Tat es, aber jetzt nicht mehr. Jetzt fühle ich nichts mehr.« Der Griff ihrer Hand wird schwächer, und dann entgleitet sie mir. »Es wird mir gleich wieder besser gehen. Ich brauche nur ein bisschen Schlaf.«


      »Nein! Bleib wach, Maura. Wo ist Tess?« Hektisch blicke ich mich um. »Sie kann dich … Zusammen können wir dich …«


      »Sie ist gegangen, als ich aufgewacht bin.« Mauras Finger greifen nach meinem schwarzen Rock. »Ich … ich habe mich getäuscht. In Inez.«


      Ich lächle durch meine Tränen hindurch. »Du hast mir das Leben gerettet, Dummchen. Mach dir deswegen keine Gedanken.«


      »Aber du hast dich auch getäuscht.« Sie ist dickköpfig wie immer. »In Elena. Sie ist gut. Sie bringt mich dazu, ein besserer Mensch sein zu wollen.«


      »Du bist doch bereits die Beste.« Ich fasse wieder nach ihrer Hand. »Wenn Merriweather sein Triumvirat bekommt, wird Elena nicht nur die Schwesternschaft anführen. Sie wird ganz Neuengland mitregieren.«


      Mauras Atem rasselt. »Das wird ihr gefallen.«


      Sie schließt die blauen Augen, und ich umfasse ihre Hand fester. Ihr Schmerz lässt nach, während der Körper langsam seine Funktionen einstellt. »Ich liebe dich!«


      Ich beuge mich über sie. Ihre Stimme ist kaum mehr da, ich fühle sie mehr an meiner Wange, als dass ich sie höre. »Ich liebe dich auch, Cate.«


      Meine Tränen fallen ihr auf die Brust. »Stirb nicht. Bitte stirb nicht.«


      Aber sie kann mich nicht mehr hören.


      Meine kleine Schwester – die mir immer mit ihren Spielzeugen im Mund hinterhergetapst ist, die Liebesromane unter dem Dielenboden ihres Zimmers versteckt hat, die das schönste Lachen auf der Welt hatte – ist tot, und ich werde nie wieder mit ihr zusammen lachen.


      Für eine Weile sitze ich einfach nur mit ihr da. Ich weiß nicht, wie lange. Die Wolken ziehen am Mond vorbei. In meinem Arm pocht es, und mein Hinterkopf schmerzt, aber das ist nichts verglichen mit dem Schmerz in meiner Brust. Ich weiß nicht, warum ich versuche, die Tränen zurückzuhalten. Niemand kann mich sehen. Schließlich unterdrücke ich sie nicht länger. Schluchzend fange ich an zu weinen, und die Tränen laufen mir brennend über die zerkratzten Wangen.


      Plötzlich bewegt sich etwas über mir, und Staub und Geröll fallen auf mich herab. Die Turmspitze der Kathedrale lehnt immer noch gefährlich gegen den Glockenturm. Das Dach kann wahrscheinlich jeden Moment einstürzen, aber ich ertrage den Gedanken nicht, Maura an diesem kalten Ort alleinzulassen.


      Ich sollte sterben, nicht sie. So hat es Tess’ Vision vorhergesagt.


      Außer – es ist nicht möglich, die Zukunft zu ändern, oder?


      Was hat Tess wirklich in ihrer Vision gesehen?


      Ich habe überhaupt nicht mehr an sie gedacht, aber jetzt frage ich mich, wo sie hingegangen ist, und warum. Dachte sie, sie hätte Inez’ Aufgabe erfüllt, als sie mich zwischen den ganzen Trümmern liegen gesehen hat? Wenn sie wieder sie selbst ist, frei von Inez’ Zwang, muss sie vor Schuldgefühlen fast vergehen. Dachte sie, Maura und ich wären beide tot? Wie kann sie uns sonst verlassen haben? Wenn Tess nicht gegangen wäre, hätten wir Maura vielleicht …


      Ich will den Gedanken gar nicht zu Ende bringen. Mauras Verletzungen waren viel zu schlimm. Und wenn Tess noch hier wäre, würde sie wahrscheinlich immer noch versuchen, mich umzubringen.


      Inez.


      Inez ist diejenige, die hierfür verantwortlich ist, nicht Tess.


      Mauras Hand ist inzwischen kalt. Die roten Locken sind ihr aus der perfekten Pompadour-Frisur gefallen. Ich streiche ihr eine hinter ihr kleines muschelförmiges Ohr. Sie trägt die Perlenohrringe, die sie mir vor Wochen entwendet hat. Der Gedanke, dass etwas von mir bei ihr bleibt, gefällt mir. Als ich meine Hand zum Mund führe, bemerke ich den süßen Duft von der Zitronenverbene, die Maura sich immer an den Hals und auf die Innenseiten der Handgelenke aufgetragen hat.


      Langsam komme ich taumelnd auf die Füße, und da sehe ich die roten Flammen am Horizont. Das Feuer – oder sind es mehrere? – brennt höher und wilder als zuvor, und plötzlich fallen mir die anderen Menschen wieder ein, die mir in meinem Leben wichtig sind. Finn ist da unten. Mein Vater. Meine Freundinnen.


      Ich kann heute Nacht nicht noch jemanden verlieren.


      Ich schleppe mich durch den Schutt zur Tür. Mein Arm schmerzt bei jeder kleinen Bewegung, es ist gar nicht so einfach, ihn stillzuhalten. Ich beuge mich hinunter und ziehe am Stoff meines Unterrocks. Die dünne Baumwolle zerreißt ganz leicht. Ich knote sie zu einer Art Schlinge, die ich mir um den Hals hänge, und lege den verwundeten Arm hinein. Die Schmerzen lassen mich zusammenzucken. Es wäre einfacher, wenn ich mich selbst heilen könnte, aber so funktioniert Heilmagie leider nicht.


      An der Tür bleibe ich noch einmal stehen und blicke mich um. Es ist eigentlich nicht mehr Maura, sage ich mir. Ihr Humor, ihr wildes Temperament, ihr verzweifeltes Verlangen nach Liebe – alles, was sie ausgemacht hat – ist bereits weg. Ich verlasse sie nicht. Es ist andersrum. Sie ist schon mal vorgegangen, an einen Ort, den ich mir nicht wirklich vorstellen kann, aber sie wird dort nicht allein sein. Sie wird Brenna haben und Zara und Mutter.


      Wieder laufen mir Tränen über die Wangen. Ich will meine Mutter. Will jemanden, der mich in den Arm nimmt und mir über den Kopf streichelt und flüstert, dass alles wieder gut wird.


      Aber ich bin kein Kind mehr, und auch wenn das jemand behaupten würde, glaubte ich es nicht.


      Die heutige Nacht fühlt sich an wie eine Feuerprobe.


      Vorher, mit Maura.


      Und danach, ohne sie.


      Das Ratsgebäude ist offenbar geräumt worden. Alles ist still, als ich den Weg nach unten antrete. Draußen angekommen blicke ich empor zum gestürzten Turm der Kathedrale, der immer noch gegen den Glockenturm lehnt. Irgendwann wird die Schwerkraft wahrscheinlich siegen, und alles wird einstürzen. Zum Glück stehen hier keine Schaulustigen.


      Unheimlich und verlassen liegt das Herz der Stadt da. Ein einziger schlaksiger Wächter patrouilliert auf dem Gehweg vor dem Richmond Square. Als er mich sieht, eilt er zu mir.


      »Schwester, was machen Sie hier? Haben Sie die Evakuierung nicht mitbekommen?« Er sieht mich genauer an und zieht an seiner Zigarette. »Sind Sie bei dem Unglück verletzt worden?«


      »Es geht schon.« Ich lächle mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich suche Schwester Inez.«


      Sein Atem bildet Nebelwolken in der Luft. »Sie hat eine Kutsche zum Flussviertel genommen. Ich habe gehört, wie sie sagte, das Feuer könnte die Quarantäne durchbrechen. Ein Großteil der Wächter ist heute Nachmittag runtergeschickt worden, um das Flussviertel zu verbarrikadieren.« Er lächelt mich herablassend an, dabei wird er kaum älter sein als ich. »Ich sage, die Flussratten sollen da bleiben, wo sie hingehören. Man muss aufpassen, dass die Krankheit nicht auf die Edelleute übergeht.«


      Und er hält sich anscheinend auch für besonders edel. Ich gebe ein leises, unverbindliches Räuspern von mir. »Haben Sie eine kleine Blonde gesehen? Ein Mädchen aus dem Kloster? Wir haben uns in dem Durcheinander irgendwie verloren.«


      Er nickt. »Sie fragte auch nach Schwester Inez. Machte einen ganz schön aufgewühlten Eindruck. Ich habe angeboten, ihr eine Mietkutsche zu rufen, aber sie wollte keine Hilfe. Soll ich Ihnen eine rufen?«


      Tess ist also zu Fuß unterwegs. Wenn ich mit der Kutsche fahre, kann ich sie vielleicht noch einholen.


      »Nein, danke. Ich komme schon zurecht.« Ich gehe zwei Straßen weiter, wo eine Kutsche nach der anderen an mir vorbeifährt. Eine Mietkutsche trabt an mir vorbei, und ich halte sie an. Eine anständige junge Dame würde niemals allein mit einer Mietkutsche fahren, aber ich habe gerade ganz andere Sorgen, als mich anständig zu verhalten. »Können Sie mich bitte zum Flussviertel fahren? Zum Goldenen Hirschen?«


      Der bärtige Kutscher sieht mich schief an, und ich bin mir unsicher, ob es ist, weil ich ihn darum bitte, mich zu einem Haus von schlechtem Ruf zu fahren, oder weil ich einen gebrochenen Arm, zerkratzte Wangen und geschwollene Augen habe und über und über mit Staub bedeckt bin. Wahrscheinlich beides.


      »Das Flussviertel ist abgesperrt, Miss. Unter Quarantäne. Und in einem der großen Lagerhäuser in der Nähe vom Goldenen Hirschen ist ein Feuer ausgebrochen. Kann ich Sie woanders hinbringen?« Der große Braune schnaubt und scharrt unruhig mit den Hufen. Wahrscheinlich kann er den Rauch in der Luft bereits riechen.


      »Bringen Sie mich einfach so weit es geht in die Richtung. Ich laufe den Rest.«


      »Sind … sind Sie sicher, dass ich Sie nicht besser ins Krankenhaus bringen soll, Miss?« Der Fahrer sieht mich mit besorgten braunen Augen an.


      »Ja, bin ich. Bringen Sie mich einfach so nah wie möglich ans Flussviertel.« Halb steige ich, halb falle ich in die Kutsche.


      Ich werde zuerst nachsehen, ob es Vater und Finn gut geht, und dann werde ich Inez suchen. Es ist längst überfällig, dass ich mit ihr abrechne.


      Die Kutsche hält vor einer Häuserreihe auf der Fifty-Sixth-Street. Vor uns blockiert ein Armeewagen den Zugang zur Fifty-Seventh-Street. Ich steige ab und halte dem Fahrer ein paar Münzen hin, aber er winkt ab.


      »Können Sie mir sagen, wie ich zum Goldenen Hirsch komme?«, frage ich und ziehe mir die zerfetzte Kapuze über die Haare.


      Seine olivfarbene Haut errötet. »Das ist unten am Fluss, Miss. Ecke River Street und Seventy-Second. Aber genau da ist das Feuer.«


      Ich danke ihm und eile auf die Absperrung zu. Es riecht nach Rauch – aber es ist kein angenehmer Geruch wie der aus Schornsteinen oder der wachsartige von Kerzen, sondern ein schwerer, beißender und gefährlicher Geruch.


      Die Absperrungen hinter den Armeewagen sind umgeworfen. So viel also zur angeblichen Quarantäne. An dem Kontrollpunkt stehen zwei bewegungslose Wächter, die Hände um nicht vorhandene Gewehre und Schlagstöcke gekrallt. Ganz offensichtlich waren Hexen hier.


      Während ich ins Flussviertel vordringe, kommen mir die Menschen in Scharen entgegengelaufen. Mütter tragen verängstigte Kinder, Väter schleppen Koffer voller Wertsachen. Die Leute sind zu Fuß unterwegs oder auf Pferden, und sie verstopfen die engen Straßen, sodass es unmöglich ist, mit Kutschen hindurchzufahren. Die Gehwege sind mit fallengelassenen Spielzeugen und Kleidung und Töpfen und Pfannen übersät. Über dem Ganzen hängt Rauch in der Luft, und im Westen schlagen orangene Flammen in den Abendhimmel.


      Ich habe bereits ein halbes Dutzend Querstraßen hinter mir gelassen, als ich auf das erste Feuer stoße. Zwei ganze Häuserblocks liegen in Schutt und Asche. Eine Reihe von Feuerwehrmännern leitet das Wasser von drei Dampflöschwagen auf die glühenden Überreste, um zu verhindern, dass fliegende Funken das Feuer wieder entzünden. Ein Block ist so weit heruntergebrannt, dass nicht mehr zu sagen ist, was für Gebäude dort standen. Von dem zweiten Häuserblock stehen noch zwei Schornsteine – und an der Ecke ein gespenstisches, zahnloses Ziegelsteingebäude ohne Fenster und Türen.


      Wie viele Feuer sind gelegt worden? Wie viele Leben sind bereits verloren? Ich beschleunige meine Schritte und ignoriere den Schmerz in meinem Arm und das inzwischen konstante Pochen meines Schädels. Ich bete, dass die Feuerwehrmänner und die Hexen unten am Fluss friedlich zusammenarbeiten. Was ist, wenn ich falsch gelegen habe, und die Leute unsere Hilfe gar nicht wollen?


      Ich bin drei Querstraßen weiter und besteige gerade den Bramble Hill, als ich eine Explosion höre. Die Leute um mich herum schreien und zeigen wild auf den berstenden hölzernen Wasserturm auf der Bergspitze, aus dem sich jetzt das Wasser ergießt.


      So wie er auseinanderbricht – das ist nicht das Werk von Feuerwehrmännern. Das ist Magie.


      Während ich weiter darauf zugehe, laufen die Rinnsteine mit Wasser voll und über, und meine Stiefel versinken im Schlamm. Bramble Hill ist der höchste Punkt des Flussviertels, kurz bevor die Straßen zum Fluss hin abfallen. Mehrere baufällige Wohnhäuser standen direkt unter dem Wasserturm auf von Unkraut überwucherten Parzellen. Auf unseren Armenspeisungen der Schwesternschaft haben Mei und Alice und ich in diesen Häusern Familien besucht. Zwei oder drei Generationen lebten dort zusammengepfercht in kleinen Zweizimmerwohnungen ohne Heizung und mit Lumpen in den undichten Fenstern, um den Wind abzuhalten. Jetzt sind die Gebäude nichts weiter als schwarzes, verkohltes Holz. Rauch steigt aus den Überresten auf, während das Wasser bergabwärts fließt und die Straßen weiter unten flutet.


      Am Fuße des Berges stehen mehrere Gebäude kurz vor dem Zusammenbruch. Die Leute lehnen aus Fenstern im ersten Stock, rufen um Hilfe und klettern auf Vordächer. Ich erblicke Vis Vater, Robert, der sich in ein kleines Schindelhaus drängt. Vi und zwei andere Hexen stehen auf der Straße neben einem Wagen, und ich sehe zwei Kleinkinder, die aus den Armen ihrer erstaunten Mütter auf einem Vordach sicher in den Wagen fliegen.


      Niemand sagt etwas gegen die Hexerei. Niemand greift die Mädchen an, weil sie offen auf der Straße Magie praktizieren. Einen Augenblick lang bleibe ich stehen und kämpfe mit meinem Gewissen, aber es sieht so aus, als kämen Vi und die anderen gut ohne mich aus. Das Feuer hier ist gelöscht. Ich eile weiter.


      Je näher ich der River Street komme, desto albtraumhafter wird es. Zwei riesige Lagerhäuser, mehrere Straßen voneinander entfernt, stehen in Brand. Die Funken springen im hohen Bogen wie Glühwürmchen über den Fluss. Brennende Teile der Hafenanlage schwimmen neben zerstörten Schiffen auf dem Wasser. In alle Richtungen werden von der Feuerwehr Wasserkübel weitergereicht, die Dampflöschwagen zischen, aber die Straßen zwischen den beiden Lagerhäusern scheinen aufgegeben worden zu sein.


      Vor lauter Rauch kann ich schon nicht mehr atmen, und es ist so heiß, dass es sich anfühlt wie Juni und nicht wie Dezember. Als ich mich der Kreuzung River Street und Seventy-Second nähere, fängt mein Herz noch wilder an zu pochen. Das Feuer hat bereits den ganzen Block mit Schiffsagenturen und Gasthäusern aufgefressen. Hustend sehe ich zu, wie ein Dach funkenstreuend zusammenbricht.


      Hier war der Goldene Hirsch.


      Ein Mädchen im schwarzen Umhang der Schwesternschaft läuft an mir vorbei. Es hat die Kapuze nicht aufgesetzt, und ich erkenne die wuscheligen schwarzen Zöpfe, die um ihren Kopf festgesteckt sind. »Daisy?«


      Daisy Reed – Bekahs ältere Schwester – dreht sich kurz zu mir um. »Cate?«


      Ich gehe neben ihr her und beschleunige meine Schritte, um mit ihr mithalten zu können. Daisy hat bei der Befreiung von Harwood mitgeholfen. Sie würde Finn wiedererkennen. »Mein Vater hatte sich hier unten im Goldenen Hirsch versteckt, und mein – Finn wollte ihn warnen. Weißt du, ob alle rechtzeitig aus den Gebäuden hier herausgekommen sind?«


      »Ich glaube schon. Rilla und ein paar andere haben versucht, das Feuer aufzuhalten, aber es war unmöglich. Das da war ein Holzlager, und es ist sofort in Flammen aufgegangen.« Daisy zeigt auf die schwelende Glut zwischen diesem Block und dem Lagerhaus vor uns, dann deutet sie mit dem Daumen über die Schulter. »Ich habe Finn mit einer Gruppe Brüdern gesehen, die der Feuerbrigade geholfen haben. Das Feuer am Zugdepot konnte aufgehalten werden. Wir gehen jetzt alle in diese Richtung.«


      »Es gibt Brüder, die helfen?«, frage ich erstaunt, und Daisy nickt. Wenigstens Finn geht es gut. Ich denke an meine nächste Sorge. »Hast du Tess gesehen?«


      Daisy schüttelt den Kopf. »Vielleicht ist sie mit Bekah und Lucy unterwegs. Ich suche jetzt Bekah. Die beiden waren mit Schwester Gretchen in einer Gruppe, aber ich habe gehört, Gretchen wurde angeschossen.«


      Wir kommen am zweiten Lagerhaus vorbei. Das Dach ist zusammengebrochen, Flammen züngeln aus den Trümmern und haben sich bereits auf die Schiffswerft daneben ausgebreitet. Auf dem Fluss treiben Schiffe in den unterschiedlichsten Konstruktionsstadien. Die brennenden Skelette der sich immer noch auf den Trockendocks befindlichen Schiffe haben eine schreckliche Schönheit an sich.


      Eine Reihe Hexen – Schwester Mélisande, die alte Schwester Edith und zwei der Gouvernanten – stehen Hand in Hand und lenken den Wind hinaus aufs Meer. Feuerwehrmänner richten die Schläuche auf die Mietshäuser auf der anderen Seite der River Street. Andere schöpfen Kübel voller Wasser aus dem Fluss. Und am Ende des längsten Kais unterhalten sich wild gestikulierend zwei offenbar verärgerte Personen. Die eine ist Elena, und die andere …


      Sogar aus dieser Entfernung kann ich Inez’ habichtartiges Profil ausmachen.


      Das Bild von Maura, wie sie blass und gebrochen zwischen all dem Schutt liegt, flackert in mir auf.


      Ich stürze auf Inez zu.

    

  


  
    
      


      Kapitel 21


      Wenn ich noch irgendwelche Zweifel hegte, dass ich zu morden fähig wäre, sind sie hiermit ausgeräumt.


      Ich würde es mit der Kraft meiner eigenen Arme tun oder mit irgendeiner Magie, die mir dazu zur Verfügung steht. Es ist mir gleichgültig, ob ganz New London Zeuge davon wird, wie Inez durch meine Hände stirbt.


      Ich dränge mich durch die Männer, die am Flussufer Eimer mit Wasser füllen. Das Knallen meiner Stiefel auf dem langen hölzernen Kai geht zwischen den Rufen der Feuerwehrmänner, dem Prasseln der Flammen und dem Zischen der Wasserschläuche unter.


      Ich bin immer noch drei Meter entfernt, als die Magie aus meinem Körper herausbricht.


      Inez stolpert zurück, auf den Rand des Kais und das Wasser zwei Meter weiter unten zu. Im letzten Moment bekommt sie einen Pfahl zu fassen und dreht sich um. Als sie mich sieht, reißt sie schockiert die braunen Augen auf, aber sie erholt sich schnell.


      »Das ist alles Ihre Schuld, Cate!«, kocht sie, und ihr Talent, zu schauspielern und zu manipulieren, bekräftigt meinen Entschluss. »Unser Geheimnis einfach preiszugeben? Wie können Sie es wagen, so einen Schritt zu unternehmen, ohne mich vorher zu fragen?!«


      »Wie können Sie es wagen, so zu tun, als hätten Sie nicht versucht, mich durch meine eigene Schwester ermorden zu lassen?!«, schreie ich.


      Elena erstarrt, dann streicht sie sich die schwarzen Locken aus dem Gesicht. »Maura?«


      Ihren Namen zu hören versetzt mir einen Stich. Nie wieder werde ich ihn aussprechen und darauf eine Antwort von ihr bekommen. »Tess.«


      Inez wendet sich Elena zu. »Das ist Unsinn. Tess ist schon länger labil. Das wissen alle. Sie wird langsam verrückt, wie Brenna Elliott. Ich habe nichts damit zu tun.«


      »Lügnerin.« Ich stoße sie wieder zurück, aber diesmal ist sie auf meinen Angriff vorbereitet und bewegt sich nicht von der Stelle. »Lucy hat mir die Wahrheit gesagt. Sie haben sie erpresst, damit sie Tess quält. Und dann, als Sie Tess davon überzeugt hatten, dass sie langsam verrückt wird, haben Sie sie bezwungen, mich umzubringen. Waren Sie nicht diejenige, die gesagt hat, sie wäre noch ein Kind? Sie ist zwölf Jahre alt!«


      Elena verschränkt die Arme vor der Brust. Trotz ihrer schmalen Figur, strahlt sie ganz schön viel Macht aus. »Ist das wahr, Inez?«


      Inez wirft die Hände in die Luft. »Cate ist eine Belastung, seit sie auch nur einen Fuß ins Kloster gesetzt hat. Tess hatte eine Vision, dass sie ihre Schwester umbringen würde. Es war unvermeidbar. Die Prophezeiungen stimmen immer.«


      »Aber man kann sich auch in Seherinnen täuschen.« Auf einmal ist Tess hinter uns aufgetaucht. Ich drehe mich zu ihr um und gehe auf einen gewissen Sicherheitsabstand, aber ihre Augen, grau wie Gewitterwolken, sind wieder ihre. Jetzt sind sie gerade groß vor Verwunderung. »Du warst so still, Cate. Du hast dich überhaupt nicht bewegt, als ich nach dir gerufen habe. Ich dachte, du wärst tot. Es war genau wie in meiner Vision. Ich dachte, ich hätte dich umgebracht.« Sie streckt die Hand nach mir aus, als ob sie sich versichern wollte, dass ich kein Geist bin, und ich lasse sie mich berühren.


      »Nein.« Die Stimme versagt mir beinah, als ich an Maura denke, wie sie mich gerettet hat. »Ich lebe.«


      Tess wirbelt zu Inez herum, dass ihre blonden Locken nur so fliegen. »Bleiben Sie aus meinem Kopf raus, Inez!«, zischt sie. »Ich merke, wie Sie daran herumstochern und einen Weg hinein suchen. Ich werde meine Schwester nie wieder angreifen. Und wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist, dann sollten Sie das auch nicht tun.«


      Inez’ Mundwinkel zucken. »Jetzt hört sich einer das Kind an! Glaubst du etwa, ich hätte Angst vor dir? Es war so einfach, dich zu steuern. Du warst so leicht zu verängstigen. Du bist so schwach.«


      »Schwach?« Tess runzelt die Stirn, und im nächsten Moment stolpert Inez auch schon rückwärts und fällt mit einem Platsch in den Fluss.


      Sie rudert wild mit den Armen, um sich über Wasser zu halten, aber jedes Mal, wenn sie nach dem Kai greifen will, stoßen die Wellen sie wieder zurück. Tess taucht sie mehrfach unter, und sie kommt prustend wieder hoch.


      »Ich könnte tagelang so weitermachen«, sagt Tess, und da ist etwas Neues und Rachsüchtiges in ihrer Stimme. »Ich würde sagen, Ihre Arme werden schneller ermüden als meine Magie.«


      »Tess«, tadelt sie Elena.


      Inez’ Kinn ist jetzt unter der Wasseroberfläche, das Gewicht ihrer Stiefel und der schweren Kleider und des Umhangs ziehen sie runter. Elena tritt an den Rand des Kais und kniet sich hin.


      »Sie verdient deine Hilfe nicht«, warne ich sie.


      Doch Elena ignoriert mich und streckt Inez eine Hand entgegen. »Es ist schrecklich, was sie versucht hat, dir anzutun. Was sie euch beiden antun wollte. Aber ihr könnt sie nicht ertränken.«


      »Können wir nicht?« Ich spreche einen Zauber, und Elena fällt auf den Rücken. »Ich glaube, ich könnte es.«


      Inez nutzt die momentane Ablenkung und klettert zurück auf den Kai. Sie trieft und keucht, ihre braunen Haare kleben ihr an den scharf geschnittenen Wangenknochen, aber sie sieht mich mit ihren braunen Augen unerschrocken an. Um uns herum wird der Wind stärker. Die Flammen in der Werft schlagen höher. Funken fliegen in die Luft.


      »Ich habe noch nicht verloren.« Inez grinst spöttisch. »Ich werde die Schwesternschaft vielleicht nicht direkt anführen, aber Maura wird meine Stimme sein. Sie ist ein sehr lenkbares Mädchen, deine …«


      »Nehmen Sie Ihren Namen nicht in den Mund.« Ich spreche einen stillen Zauber, breche zwei Pfähle ab und lasse sie von beiden Seiten auf Inez zufliegen. Doch sie bleiben in der Luft vor ihr stehen und schießen zu mir zurück. Sie ist schnell, das muss ich ihr lassen. Aber ich bin es auch. Ich spreche einen weiteren Zauber und schlage sie zur Seite, woraufhin sie über den Kai rollen und in den Fluss fallen.


      »Wo ist Maura?«, fragt Tess und fasst nach meinem Arm. »Cate, wo ist Maura?«


      »Sie ist tot«, sage ich mit spröder Stimme. Nicht weit entfernt zerbricht das Skelett eines großen Schoners und fällt ins Wasser. Der Kai neben uns wackelt.


      Elena zuckt zusammen, als hätte sie jemand geschlagen. »Wie das?«


      Tess lässt die Schultern sinken und presst sich die Hände auf den Mund. »Nein. Ich wollte nicht … aber du bist hier. Dir geht es gut. Maura kann nicht …«


      »Ich war dabei, als sie gestorben ist.« Ich gehe auf Inez zu. Hinter ihr fängt einer der noch übrigen Pfähle langsam an zu brennen. »Sie haben Maura auf das Grab Ihres Mannes geschworen, dass Sie Tess nichts tun würden. Wie können Sie das vor sich selbst rechtfertigen?«


      Inez fasst nach der Elfenbeinbrosche an ihrem Hals. »Das mit Ihrer Schwester tut mir leid, Cate. Sie war eine begabte Hexe. Aber ich habe einen älteren Schwur abgelegt, ihn zu rächen.«


      Ich konzentriere mich auf den hohen Kragen von Inez’ schwarzem Kleid unter ihrem Umhang und das kalte Glitzern des Elfenbeins. Die Brosche reißt ab und fliegt in hohem Bogen in den Fluss. Inez schreit auf – ein hohes, unheimliches Kreischen, wie von einem gefangenen Tier.


      Ich bin ungerührt.


      »Springen Sie doch hinterher«, schlage ich vor.


      Sie wendet sich mir wieder zu und verengt die Augen über ihrer Habichtnase. Der Wind dreht. Die Feuerwehrmänner weichen zurück, aber bevor sie sich in Sicherheit bringen können, stürzen die Werftgebäude ein. Mehrere Männer sind unter den brennenden Trümmern gefangen. Schutt fliegt über die River Street und über die Köpfe der Hexen und Feuerwehrleute. Von den Dächern der Mietshäuser steigen schwarze Rauchschwaden auf.


      »Dieses ganze Viertel wird in Flammen aufgehen und die Bruderschaft mit ihm«, verspricht Inez. Ich kann sie jetzt besser verstehen als jemals zuvor. Ein Teil von mir könnte einfach zusehen, wie alles verbrennt, und sich an der Zerstörung erfreuen. Meine Schwester ist tot. Warum sollte die Welt sich weiter drehen?


      »Wir werden nicht mehr verfolgt werden«, fährt Inez fort. »Schon bald werden wir diejenigen sein, vor denen sich alle fürchten.«


      »Nein«, sagt Tess, und der hintere Teil des Kais reißt ab und trennt Inez von uns. Tess’ Gesichtsausdruck ist gnadenlos und unerbittlich.


      »Elena!« Inez streckt die Hände nach ihr aus, als die Bohlen unter ihr sich gefährlich neigen. »Du warst immer so ein ehrgeiziges Mädchen, du …«


      »Ich habe sie geliebt«, unterbricht sie Elena. Sie dreht Inez den Rücken zu, und Tränen laufen ihr über die Wangen. »Und mein Ehrgeiz hat das ruiniert.«


      Inez beschwört Tess. »Du willst doch keine Mörderin sein.«


      »Nein«, stimmt Tess ihr zu. Sie zögert – nur für einen kurzen Moment –, und Hoffnung leuchtet in Inez’ Gesicht auf. Doch dann spricht Tess einen Zauber, und Inez stolpert rückwärts gegen den brennenden Pfahl. Ihre nassen Röcke fangen an zu qualmen, sie kreischt und schlägt mit ihren Handschuhen danach. Der Pfahl bricht auseinander, und damit ist der Kai nicht mehr verankert. Inez verliert das Gleichgewicht und fällt in den Fluss, um sie herum schwimmen verkohlte Holzstücke.


      »Ich will keine Mörderin sein, aber Sie haben mich zu einer gemacht«, sagt Tess. Inez schlägt für einen Moment noch wild um sich, ihr schwarzer Umhang und die Röcke treiben aufgebläht um sie herum. Tess nimmt meine Hand. »Ich glaube, der Herr wird mir dies verzeihen.«


      Auf einmal hört Inez auf, mit den Armen zu rudern, und wird ganz ruhig. Vollkommen bewegungslos schaukelt sie noch kurz an der Oberfläche. Dann sinkt sie wie ein Stein in die dunkle Tiefe.


      »Hat … hat Maura sehr leiden müssen?«, fragt Elena.


      »Nein, lüge ich und denke an ihre Tränen. Ich lege Elena meinen heilen Arm um die Taille. »Sie war zum Schluss sehr ruhig. Als würde sie einschlafen. Und ihre letzten Worte galten dir. Sie sagte, dass sie sich in Inez getäuscht hat, aber dass ich mich in dir getäuscht habe – sie sagte, dass du gut bist. Dass du sie dazu gebracht hast, ein besserer Mensch sein zu wollen.«


      Elena weint noch mehr. »Sie war auch gut. Ich weiß, dass sie schreckliche Fehler gemacht hat, aber …«


      »Nichts davon zählt jetzt.« Und so meine ich es auch. Maura war keine Heilige, aber sie war meine Schwester, und letztendlich hat sie mich gerettet. Keins der Dutzend Male, die wir uns gegenseitig verletzt haben, ob im Großen oder im Kleinen, wird bestimmen, wie ich mich an sie erinnern werde.


      Tess weint jetzt auch. »Ich werde mir niemals verzeihen.«


      Ich sehe sie an. »Ich liebe dich, und das hat sie auch getan. Wir wussten beide, dass du nicht du selbst warst.«


      Tess lässt den Kopf hängen, ihre blonden Locken verdecken ihr Gesicht. »Ich hätte dir von meiner Vision erzählen sollen. Ich war so verwirrt – ich dachte, ich würde verrückt werden, und ich wollte nicht, dass du es weißt. Ich hätte niemals gedacht, dass Lucy … Und ich hätte mir niemals vorstellen können, dich zu verletzen, aber die Prophezeiung … Oh!« Da wird ihr auf einmal etwas klar. »Ich dachte, wir könnten es ändern. Ich habe so sehr gewollt, dass wir es ändern können.«


      »Ich weiß.« Ich lasse Elena los und ziehe Tess an mich. Ich streichle ihr über den Rücken, aber zucke von den Schmerzen in meinem aufgeschürften Handflächen zusammen.


      »Wir sollten dich zur Krankenstation bringen«, sagt Elena, als sie meine behelfsmäßige Armschlinge bemerkt. »Mei hat in einem Park ein paar Straßen weiter in Richtung Osten eine errichtet.«


      »Hilfe!« Wir reißen die Köpfe hoch, als wir Rilla rufen hören. Ich suche die brennende Werft und die Leute, die immer noch das Feuer in den Mietshäusern bekämpfen, nach ihr ab, aber ich kann sie nirgendwo entdecken. Sie muss den Verstärkungszauber benutzen, den ich vor dem Krankenhaus bei Finn angewendet habe. War das wirklich erst heute Nachmittag? Es fühlt sich an, als wäre es vor einem Jahr gewesen. »Wir brauchen sofort Hilfe an der Ecke Seventy-Seventh und River Street, beim Waisenhaus.«


      Ich runzle die Stirn. »Sie werden doch die Kinder evakuiert haben?« Das Waisenhaus ist nur drei Straßen vom Feuer entfernt. »Wir sollten hin und sehen, was wir tun können.«


      »Ich kann dich wahrscheinlich nicht überzeugen, erst zur Krankenstation zu gehen?«, fragt Elena. Ich schüttele den Kopf, und sie seufzt. »Dickköpfig. Genau wie eure Schwester.«


      Wir lächeln alle drei durch unsere Tränen hindurch, und dann laufen wir den Kai entlang und durch die Straße voller Asche und Holz und Trümmern der Werft. Die drei Häuserblocks zwischen den Mietshäusern und dem Waisenhaus bestehen aus Arbeiterhäusern, die den Flammen nicht viel Widerstand bieten werden. Die Löschwagen sind weiter die Straße hinunter gefahren. Einige Feuerwehrmänner sind verletzt – sie haben Schnittwunden und Kratzer auf den rußigen Gesichtern und nasse Stofffetzen um die Verbrennungen an Armen und Händen gewickelt –, aber sie arbeiten weiter. Manche tragen Taschentücher über Nasen und Mündern, um bei dem ganzen Rauch leichter atmen zu können.


      Rilla steht vor einem fünfstöckigen Ziegelsteinbau mit einem silbernen Schild daran, auf dem steht: NEW LONDONER WAISENHAUS NR. 3. Rilla dirigiert die Feuerwehrleute und Hexen in das Gebäude.


      Sie lächelt, als sie uns sieht. »Gott sei Dank seid ihr hier! Bruder Coulter, der Direktor, hat die Kinder alle in ihren Zimmern eingesperrt.«


      »Warum?«, fragt Tess.


      »Weil draußen Hexen unterwegs sind, und er denkt, wir würden die Kinder essen wollen«, sagt Rilla und wirft die Hände in die Luft. »Ihm wäre es lieber, die Kinder verbrennen, als dass sie zu uns auf die Straße hinausgehen. Wir dachten, sie wären schon längst evakuiert worden, aber ein Feuerwehrmann ist noch einmal hineingegangen, um wirklich sicherzugehen, und … Egal. Wir müssen sie auf jeden Fall da herausholen. Die Hexen öffnen die Türen mit Magie, und die Feuerwehrmänner treten sie ein.«


      Zweifelnd beäuge ich die orangenen Flammen und schwarzen Rauchschwaden, die in unsere Richtung vordringen. »Ist denn noch genug Zeit, sie durchs Haus rauszuholen?« Ich denke an die Kinder, die Vi sicher über das geflutete Wasser hat fliegen lassen. »Können die Kinder nicht vielleicht aus den Fenstern springen, und wir helfen ihnen sicher hinunter?«


      »Ich werde euch so viel Zeit verschaffen wie möglich.« Tess blickt in den Nachthimmel hinauf. »Kannst du mich irgendwie hochbefördern? Aufs Dach vielleicht?«


      »Auf gar keinen Fall!« Ich habe heute Nacht schon eine Schwester verloren. Ich kann unmöglich beide verlieren.


      »Ich werde nicht Hunderte Kinder sterben lassen, weil ich zu feige bin, mich in Gefahr zu begeben«, sagt Tess.


      »Cate.« Finn taucht an meiner Seite auf. Eine Gruppe Brüder steht hinter ihm, und für einen Augenblick schlägt mein Herz vor Angst wie wild. Werden wir jetzt etwa alle festgenommen? »Wie können wir helfen?«


      »Vielleicht können Sie Tess irgendwie aufs Dach bekommen, damit sie das Feuer besser sehen und es so lange aufhalten kann, bis die Kinder aus dem Haus sind«, sagt Rilla. »Geht das?«


      »Klar.« Ein schlaksiger blonder Mann, der sich ein grünes Seidenhalstuch vor das rußige Gesicht gebunden hat, nickt. »Gehen wir, meine Herren!«


      Tess folgt ihnen ins Gebäude, aber ich bleibe mit Finn zurück. »Sind das alles Brüder?«


      Finn grinst mich verlegen an. »Dein Vater und ich sind in zwei der Gasthäuser gegangen, wo die meisten von uns während der Ratsversammlungen wohnen. Die meisten Männer waren sofort bereit zu helfen, als sie hörten, wie schlimm es steht und wie dringend wir Hilfe benötigen. Die anderen bekämpfen das Feuer ein paar Straßen weiter.«


      Ich bin sprachlos – und schäme mich ein bisschen deswegen. Natürlich würden sich nicht alle Brüder zurücklehnen und vor lauter Entzücken gackernd zusehen, wie das Flussviertel niederbrennt. Die Brüder sind nicht alle Ungeheuer.


      »Sie werden doch …?« Ich schlucke. »Sie haben nichts gegen unsere Magie?«


      »Im Moment nicht.« Finn zuckt die Achseln. »Und falls doch, dann sagen sie es jedenfalls nicht.«


      »Cate, ich brauche dich«, sagt Rilla.


      »Geh. Ich kümmere mich um Tess«, verspricht Finn.


      Rilla verstärkt wieder ihre Stimme. »Kinder! Kinder im Waisenhaus, schaut aus den Fenstern. Könnt ihr mich sehen?« Kleine Gesichter pressen sich gegen die Scheiben, und Rilla winkt ihnen mit sommersprossigem Lächeln zu. »Habt keine Angst. Es kommen gleich Feuerwehrmänner, um euch zu helfen. Und die Hexen helfen euch auch. Vergesst, was der dumme Bruder Coulter gesagt hat. Ihr im vierten Stock – könnt ihr die Fenster aufmachen?« Vorsichtig werden einige Fenster ein paar Zentimeter hochgeschoben. »Macht sie weiter auf. Macht sie ganz auf! Und jetzt will ich sehen, wer das mutigste Kind im vierten Stock ist! Lehnt euch aus dem Fenster und winkt mir zu!«


      Sofort lehnt sich ein Mädchen mit blonden Zöpfen aus dem Fenster am Südflügel und winkt, und im Nordflügel winkt ein dunkelhaariger Junge mit beiden Händen. Elena und ich laufen zu ihren Fenstern und winken zurück. »Hmm. Ich weiß nicht, wer von euch beiden mutiger ist«, grübelt Rilla. »Aber das können wir ja herausfinden. Das hier sind meine Freundinnen Cate und Elena. Wenn ihr springt, werden sie ihre Magie benutzen und euch helfen, sicher zu landen. Habt ihr euch nicht schon immer gefragt, wie es ist zu fliegen? Wer zuerst springt, gewinnt!«


      Der Junge zögert. Es muss ziemlich verrückt klingen, aus dem vierten Stock zu springen und Hexen zu vertrauen, dass sie einen auffangen – wenn man ihnen zweifelsohne beigebracht hat, sie zu hassen und zu fürchten. Aber das Mädchen mit den Zöpfen schiebt ihr Fenster ganz hoch und klettert auf das breite Fenstersims. Sie trägt ein Matrosenkleid mit weißer Schürze und kann nicht älter als zehn sein. »Ich komme!«, ruft sie.


      Das Mädchen springt – und fällt. Sie schreit. Ich greife mit meiner Magie nach ihr, halte sie und verlangsame ihren Fall, bis sie eher nach unten gleitet als stürzt. Sie schwebt eine Sekunde über dem Boden, dann setze ich sie sanft ab.


      »Du bist eine echte Hexe!« Ihre blauen Augen sind weit aufgerissen, sie ist vollkommen perplex.


      »Das bin ich«, gebe ich zu.


      »Das hat Spaß gemacht!« Sie guckt hoch zu dem dunkelhaarigen Jungen, der immer noch in dem Fenster über Elena verharrt. »Los, Jamie! Sei kein Angsthase!«


      »Wie heißt du, Kleine?«, fragt Rilla.


      »Mary Fowler.« Das Mädchen grinst.


      Rilla erhebt die Stimme. »Mary Fowler ist das mutigste Mädchen im ganzen Waisenhaus! Wer will als Nächstes springen?«


      Da kommen Rory und Sachi auf mich zu. »Das Feuer beim Zugdepot ist aus. Die Schienen haben als Brandschneise gedient«, verkündet Sachi. »Was ist denn hier los? Warum sind die Kinder nicht evakuiert worden?«


      Ich erzähle, was Bruder Coulter getan hat.


      »So ein Hurensohn. Den würde ich gern in die Finger kriegen«, flucht Rory, und dieses Mal schelten Sachi und ich sie nicht wegen ihrer Wortwahl. Links von uns kommen die ersten Kinder aus der Haustür. Manche haben Decken und Stoffpuppen in den Händen, und als sie den albtraumhaften Himmel sehen und die Flammen, die bereits am nächsten Gebäude züngeln, fangen sie an zu weinen. Bekah steht in der Tür und schickt sie weiter die Straße hinunter.


      Jetzt springt auch Jamie und wird von Elena hinabgeleitet. Er ist ein bisschen blass um die Nase, aber er reißt die Arme hoch und jubelt, als er landet. »Los, Jungs!«, ruft er, als immer mehr Gesichter an den Fenstern erscheinen.


      »Mädchen sind mutiger als Jungen!«, ruft Mary, und ein anderes kleines Mädchen macht sich über mir bereit.


      »Meine Freundinnen Sachi und Rory werden auch mithelfen. Immer vier Kinder auf einmal, bitte«, verkündet Rilla, und Sachi und Rory winken den Kindern zu. »Wollen wir doch mal sehen, wer zuerst draußen ist: Jungen oder Mädchen!«


      Die Kinder drängen sich an den Fenstern und springen, eins nach dem anderen. Sachi und ich haben alle siebenunddreißig Mädchen aufgefangen, noch bevor Rory und Elena dem siebenunddreißigsten von vierzig Jungen heruntergeholfen haben. Ein paar Mädchen jubeln, während die geschlagenen Jungen sich ärgern, aber die meisten erkennen ziemlich schnell den Ernst der Situation, sobald sie auf dem Boden sind. Diese Kinder waren die ältesten aus dem Waisenhaus, zwischen acht und vierzehn Jahren, und manche bitten, wieder hineingehen zu dürfen, um ihre jüngeren Geschwister und Freunde zu holen.


      Bekah hält einen Jungen fest, der wild entschlossen ist, Susie, seine vierjährige Schwester, zu retten. Er haut und tritt um sich, bis ein Feuerwehrmann ihn Bekah abnimmt und auf der Straße absetzt. Rilla versucht, die Kinder zu einem Gasthaus zu schicken, das versprochen hat, sich fürs Erste um die Kinder zu kümmern, aber ein paar weigern sich schlicht zu gehen, bis sie ihre Freunde in Sicherheit sehen. Es gibt große Wiedersehensfreude, als schließlich Schwester Edith mit Susie und einer Handvoll anderer Kinder auftaucht.


      Daisy und ihre Freundin Alexy kommen herausgelaufen, beide tragen einen sich windenden Säugling in den Armen. »Das Dach fängt auf der anderen Seite schon Feuer. Wir haben nicht mehr viel Zeit«, sagt Daisy außer Atem. Sie drückt Rilla ihren Säugling in den Arm, und Alexa gibt ihren einem älteren Waisenkind, das auf der Straße wartet. »Der zweite und dritte Stock sind leer – das waren die Vier- bis Siebenjährigen –, aber im ersten Stock sind immer noch Säuglinge und Kleinkinder. Wir müssen eine Kette bilden und sie hinaustragen.«


      Das war’s. Ich kann mit gebrochenem Arm keine Säuglinge tragen, aber ich werde auch nicht einfach nur hier herumstehen. »Ich gehe aufs Dach und helfe Tess«, verkünde ich und eile ins Gebäude. Ich dränge mich an einer Reihe von Feuerwehrleuten, Brüdern und Hexen vorbei, die engelsgleiche Säuglinge von Hand zu Hand reichen. Die meisten der Brüder haben ihre schwarzen Umhänge in dem heißen, engen Gebäude ausgezogen, und ohne sehen sie aus wie – nun ja, wie ganz normale Männer und nicht wie die Bösewichte aus meinen Albträumen. Sie helfen mit hochgekrempelten Ärmeln, die rußigen Gesichter von Schweiß bedeckt, und bis auf die Amtsringe und die Oberschichtssprache sind sie von den Feuerwehrmännern kaum zu unterscheiden.


      Das Treppenhaus füllt sich von oben bereits mit Rauch. Auf dem Absatz im zweiten Stock mache ich kurz Halt, um noch einmal tief Luft zu holen. Hustend eile ich weiter. Im vierten Stock führt eine Leiter aufs Dach. Ich klettere mit einer Art Déjà-vu hinauf. Um ehrlich zu sein, bin ich nicht besonders erpicht darauf, heute Nacht noch auf einem weiteren Dach zu stehen.


      »Tess?« Sie steht am Rande des Dachs und blickt über die Stadt. Der Wind ist abgeflaut, und die Luft fühlt sich gefährlich ruhig an, so wie es manchmal vor einem Unwetter ist. Die Muskeln an Tess’ Schultern und Armen sind angespannt, während sie den Wind unter Kontrolle hält. Das andere Ende des Daches schwelt, und das Feuer züngelt an den Abflussrohren. Finn und ein paar andere Männer – Brüder? Feuerwehrmänner? – versuchen, es auszuschlagen. Wasser aus einem Löschwagen schießt aufs Dach, aber es reicht nicht.


      Tess zittert, sie hat all ihre Energie darauf gerichtet, das Feuer zu bekämpfen, aber sie verliert an Boden. Als sie meine Schritte hört, dreht sie sich zu mir um. »Ich helfe dir«, sage ich und lasse meine Hand in ihre gleiten.


      Sie nimmt meine verbleibende Magie – und mit ihr fast alle meine Kraft. Auf einmal erfordert es eine enorme Anstrengung, aufrecht stehenzubleiben. Meine Augen brennen, und das Geräusch meines keuchenden Atems erinnert mich furchtbar an Mauras letzte Momente. Ich blicke hinunter auf die Straße und sehe einen Wagen vorfahren. Mehrere Feuerwehrmänner springen heraus, sammeln die wartenden Kinder ein und setzen sie in den Wagen. Sie brauchen mehr Zeit.


      Überall fliegt Asche umher. Auf Tess’ Schulter bleibt ein Stück Glut liegen, und ich lasse kurz ihre Hand los, um es wegzuschlagen, bevor ihr Umhang Feuer fängt. Sie reagiert kaum. Der Wagen klappert voller Kinder und Feuerwehrmännern mit Säuglingen im Arm davon und kommt ein paar Minuten später wieder. Bekah und Daisy heben Kleinkinder in den Wagen. Rory stolpert mit Sachi im Schlepptau aus der Eingangstür. Irgendwann kann ich nicht mehr richtig sehen, und meine Beine fangen an zu zittern.


      Plötzlich haut mir Tess gegen den Hinterkopf. »Deine Haare!«, kreischt sie und schlägt offenbar einen Funken aus.


      »Mach dir um mich keine Sorgen! Konzentrier dich«, sage ich, als der Wind wieder stärker wird.


      Da kommt Finn über das Dach auf uns zugelaufen. Die anderen Männer sind bereits weg. »Es sind alle draußen. Gehen wir!« Die Beule an meinem Hinterkopf schmerzt furchtbar, und inzwischen sehe ich Sterne. Ich versuche, tief Luft zu holen, aber alles schmeckt nach Asche, und mein Hals brennt. Es ist so heiß hier oben. Finn nimmt das nasse Taschentuch von seinem Mund – er sieht damit aus wie ein Straßenräuber aus einem von Mauras Liebesromanen – und bindet es mir um. Es erleichtert das Atmen, aber ich muss die Zähne zusammenbeißen, als er meinen Hinterkopf berührt. »Du hast da ein ganz schönes Ei. Kommst du noch die Leiter hinunter?«


      »Ich habe eine bessere Idee.« Tess geht ganz nah an den Rand. »Elena! Kannst du uns auffangen?«


      »Du bist ja verrückt«, murmele ich. Aber ein Windstoß treibt die Flammen noch näher zur Leiter, und Elena steht unten schon bereit.


      Ich springe. Es ist beängstigend. Gar nicht wie Fliegen – mehr wie Fallen, dieses schreckliche Gefühl, wenn man im Halbschlaf meint, in eine bodenlose Tiefe zu fallen. Ich kreische, als die Straße mit beunruhigender Geschwindigkeit immer näher kommt. Doch dann berühren meine Stiefel auch schon sanft den Boden, aber meine Knie geben nach und ich sacke leicht zusammen. Ich bin noch nicht einmal halb so mutig wie die zehnjährige Mary Fowler.


      Rilla legt mir stützend den Arm um die Taille, während Elena Tess und Finn herunterhilft. »Wir müssen dich zur Krankenstation bringen. Du siehst aus, als würdest du gleich zusammenbrechen.«


      »Ich bringe sie hin.« Finn nimmt mich auf die Arme, und ich jaule auf, als der Schmerz durch meinen gebrochenen Arm fährt. »Tut mir leid, Liebling. Ich gebe mir Mühe, vorsichtig zu sein.«


      Er hat mich Liebling genannt! Ich versuche ein Lächeln, aber es muss mehr wie eine Grimasse aussehen.


      »Ich werde Sachi auch zu Mei bringen«, sagt Rory und kommt mit ihrer Schwester an der Hand auf uns zu. »Sie kann nichts mehr sehen.«


      »Das ist der viele Rauch«, sagt Sachi, aber das Weiße ihrer Augen ist ganz rot angelaufen, und sie scheint den Blick auf nichts Bestimmtes richten zu können.


      »Was ist mit Prue?«, frage ich.


      »Die ist bereits bei der Krankenstation. Hat eine schlimme Verbrennung am Rücken«, erklärt Sachi.


      Ich sehe wieder zu Finn. »Und Vater?«


      »Ist mit ein paar Waisen zum Grünen Drachen. Tess will ihn dort treffen. Ich bringe dich auch hin, wenn du geheilt bist«, verspricht Finn und schreitet die Straße hinunter. Ich blicke über seine Schulter und keuche. Das Waisenhaus steht bereits in Flammen.


      Ich versuche, mich in Finns Armen zu entspannen und beim Auf und Ab seiner Schritte nicht jedes Mal zusammenzuzucken. Das Poltern seiner Stimme, während er und Rory sich unterhalten, beruhigt mich. Als wir den Park erreichen, bleibt Finn stehen und setzt mich behutsam auf dem Rasen ab. Der Park ist voller Leute – den Verletzten mit Brandwunden und Schnitten und gebrochenen Gliedern, Hexen von der Schwesternschaft, die heilen, und Arbeiterfrauen, die die Verletzten versorgen. Finn faltet seinen Umhang zusammen und schiebt ihn mir unter den Kopf.


      Er setzt sich neben mich auf den Rasen und streckt seine langen Beine aus. »Drei der vier Feuer sind aus«, sagt er. »Und die Feuerwehrmänner errichten noch eine Stellung hinter dem Waisenhaus. Ich glaube, das werden sie auch bald unter Kontrolle haben. Es hätte viel schlimmer kommen können.«


      Er hat recht, ich weiß. Die Dinge können immer noch viel schlimmer kommen. Trotzdem füllen sich meine Augen mit Tränen.


      »Was ist?« Er beugt sich über mich. »Wo tut es weh?«


      »Maura.« Ich schließe die Augen, aber die Tränen laufen zwischen den Wimpern hindurch. »Sie ist tot.«


      »Guter Gott. Wie ist das passiert?« Finn nimmt meine Hand.


      Ich erzähle ihm alles. »Ich konnte nichts anderes tun, als bei ihr zu sitzen«, sage ich. Finn streicht die Tränen weg, die auf mein Ohr zukullern. »Ich weiß, sie … sie war schrecklich zu dir, und du musst sie hassen, aber …«


      Ich spreche nicht weiter, als mir auf einmal etwas klar wird. Wenn Finn nicht mit mir um sie trauern kann – wenn er froh über ihren Tod ist – dann weiß ich nicht, wie wir das hier gemeinsam durchstehen können.


      »Nein.« Finn fährt sich mit einer Hand durch die zerzausten Haare, und Asche fällt heraus. »Was sie mir – uns – angetan hat, das war schrecklich. Aber sie war immer noch deine Schwester, Cate.«


      »Ich liebe dich«, flüstere ich. »Aber sie habe ich auch geliebt.«


      »Natürlich hast du das.« Er wischt mir noch eine Träne weg.


      Ich dachte, ich hätte mich ausgeweint, aber das habe ich nicht. Finn nimmt mich – wider aller Anstandsregeln – in die Arme und hält mich und streichelt mir über die Haare, während ich an seiner Brust schluchze.


      »Die Dinge werden sich verändern«, sagt er. »Die Brüder können die Magie nicht weiter verbieten, nicht nachdem, was heute Nacht passiert ist. Die Leute würden dagegen protestieren. Hexen und gewöhnliche Leute und Brüder haben in der ganzen Stadt zusammengearbeitet. Sieh doch nur. Es geschieht genau hier, in diesem Park. Die Dinge werden nach heute Nacht anders sein.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 22


      Zehn Tage später kommen wir in Chatham zu Mauras Beerdigung zusammen.


      Es ist seltsam, wieder zu Hause zu sein. Noch vor zwei Wochen habe ich das für unmöglich gehalten. Und ohne Maura ist es noch viel seltsamer. Ich denke die ganze Zeit, ich müsste ihre Stimme hören, wie sie mich zum Essen ruft, sie die Treppen heruntergelaufen kommen sehen, um irgendeine wilde Szene aus einem ihrer Liebesromane mit uns zu teilen, oder sie käme jeden Moment in mein Zimmer um mich zu bitten, ihr beim Umbinden einer Schärpe zu helfen. Gestern Abend habe ich an ihrem Frisiertisch gesessen, um mich herum ihre alten Haarbänder und der Geist ihres Lachens. In ihrem Schmuckkästchen habe ich das Bergkristallarmband gefunden, das sie immer getragen hat, als sie noch klein war – es gefiel ihr, wie es in der Sonne glitzerte –, und ich bin in Tränen ausgebrochen.


      Jetzt stehe ich auf dem Familienfriedhof, umgeben von Gräbern der Cahills und schluchzenden Trauernden, doch meine Augen sind trocken. Rechts von uns ist Mutters Grab – Anna Elizabeth Cahill, Geliebte Frau und hingebungsvolle Mutter – und daneben die fünf kleinen Steine für die verlorenen Kinder. Neben ihnen ist ein offenes Grab und ein Haufen Erde und ein Mahagonisarg, den ich nicht ansehen kann.


      Neben mir steht Elena in ihrem besten schwarzen Brokatkleid. Vater war etwas überrascht, als ich ihn gebeten habe, Elena wie ein Familienmitglied zu behandeln, aber als ich ihm gesagt habe, dass Maura es so wollen würde, stimmte er bereitwillig zu. Auf meiner anderen Seite steht Tess mit blassem kleinen Gesicht neben Vater. Dann kommt unsere Haushälterin, Mrs O’Hare und unser Kutscher, John. Mrs O’Hare tupft sich die Augen mit einem weißen Rüschentaschentuch. Ihre grauen Locken wippen, so sehr weint sie. Wir sind gestern erst angekommen, sie hatte nicht besonders viel Zeit, den Schock über Mauras Tod zu verwinden.


      Wobei es uns anderen damit nicht besser geht.


      Bruder Winfield hat sich geweigert, die Trauerfeier einer bekannten Hexe in der Kirche abzuhalten, aber Vater hat Bruder Ralston dazu bewegt, die Beerdigung anzuleiten. Vater war wütend, dass wir von der Kirche ausgeschlossen wurden, aber mir hat es nichts ausgemacht. Maura hätte es so besser gefallen. Sie verabscheute jeden einzelnen Moment, den sie in diesem stickigen Schindelbau verbringen musste, in dem über unsere Bösartigkeit gepredigt wurde. Es ist nur schade, dass wir ihre Trauerfeier nicht in einer Buchhandlung begehen können. Das hätte ihr am besten gefallen.


      Bruder Ralston streicht sich über den braunen Bart, dann räuspert er sich. »Gesegnet seien die Trauernden«, beginnt er, »denn sie werden Trost finden. Wir sind heute zusammengekommen, um uns im Angesicht des Herrn an unsere Schwester Maura zu erinnern, um für ihr Leben zu danken …«


      Ich beiße mir auf die Unterlippe. Um ehrlich zu sein, ist mir gerade nicht besonders danach, für irgendetwas zu danken. Ich verlagere das Gewicht von einem Fuß auf den anderen, und unter meinen Füßen knirscht es. Es hat geschneit, als wir gestern nach Chatham gefahren sind. Der Boden ist mit zehn Zentimetern zuckerartigem Weiß bedeckt, das glitzert, wenn die Sonne darauf scheint – genau wie das Bergkristallarmband in meiner Umhangtasche.


      Ich pikse meine Daumenspitze an den Dornen der weißen Rose in meiner Hand. Schon bald werden wir unsere Rosen auf den Sarg werfen, und die von Vater bestellten Totengräber werden Maura in die Erde herablassen. Es kommt mir so unwirklich vor. Ich denke, sie müsste jeden Moment aus dem Haus und den Hügel hinaufgelaufen kommen und rufen: »Wartet auf mich!«


      Ein Haufen weißer Gewächshausrosen liegt bereits auf dem Sarg, außerdem ein riesiger Strauß weißer Überseetulpen. Merriweather hat sie geschickt, sie müssen ein Vermögen gekostet haben. Er ist nicht hier, aber er hat Prue mit Sachi und Rory mitkommen lassen.


      Ich blicke über das Grab hinweg zu meinen Freundinnen. Weder Mei noch ich haben es geschafft, die hartnäckige Entzündung in Sachis Augen zu heilen. Sie soll sie eigentlich absolut schonen – kein Lesen, keine Handarbeiten, gar nichts. Und bei so strahlendem Sonnenschein sollte sie auch gar nicht draußen sein. Sie kann inzwischen verschwommene Umrisse sehen, aber mehr nicht, und auch der Arzt konnte nicht sagen, ob sie ihr Augenlicht jemals wiedergewinnt. Mei konnte aber Prues Verbrennungen heilen, und Rory hat das Feuer unbeschadet überstanden. Sie trägt eine weiße Feder in den Haaren, und unter ihrem schwarzen Umhang guckt ein weißer Saum hervor. Mei hat ihr von dem Brauch in Indo-China erzählt, wo man weiße Trauerkleidung trägt, und Rory hat beschlossen, das zu übernehmen. Sie sagt, sie hat schon viel zu viel Zeit ihres Lebens schwarz getragen.


      Rilla und Vi sind auch hier. Rilla hat einen Arm um Vi gelegt, deren Augen genauso blutunterlaufen und angeschwollen sind wie Sachis – ihre allerdings vom Weinen. Vor zwei Tagen waren wir auf der Beerdigung von Vis Vater. Robert hatte während des großen Feuers versucht, einen kleinen Jungen zu befreien, der in einem Haus eingeschlossen war, als das Dach über beiden eingestürzt ist. Er war die einzige Familie, die Vi hatte. Jetzt ist sie eine Waise.


      Ich blicke meinen Vater an. Er war die letzten Tage viel für uns da – ganz anders als nach Mutters Tod, als er sich vollkommen in sich selbst zurückgezogen hatte. Er will seine Zeit jetzt hauptsächlich in New London verbringen und plant, ein richtiges Haus in Cardiff zu mieten, und er hat Tess und mich gefragt, ob wir dann bei ihm wohnen wollen. Wir überlegen es uns noch. Ich bin es einfach nicht gewöhnt, dass er die ganze Zeit so besorgt um uns ist, und ich finde es gleichzeitig tröstend und nervig. Tess gefällt es aber.


      »Der Herr ist mein Hirte, mir wird nichts mangeln. Er weidet mich auf einer grünen Aue und führet mich zum frischen Wasser. Er erquicket meine Seele«, rezitiert Bruder Ralston.


      Ich bleibe an dem »frischen Wasser« hängen. Ich blicke auf den Teich, der von einer dicken Eisschicht überzogen ist. Als wir noch jünger waren, sind wir jeden Winter darauf Schlittschuh gelaufen – oder besser gesagt, ich bin zusammen mit unserem Nachbarn Paul McLeod Schlittschuh gelaufen, und manchmal ist Maura uns hinterhergekommen. Ich bin mit Paul immer um die Wette gelaufen, während Maura ihre graziösen Achten gedreht hat und so tat, als wäre sie eine Ballerina.


      Paul hat einen süßen Beileidsbrief geschickt. Er wollte eigentlich zur Beerdigung kommen, aber er ist noch in New London und erholt sich vom Fieber. Ich dachte, dass seine Mutter vielleicht kommen würde, aber Agnes McLeod ist schrecklich fromm. Als sie hörte, was Maura war – nun ja, wahrscheinlich hat sie gen Himmel geblickt und sich bekreuzigt und gedacht, dass es schon besser so ist, wenn eine Hexe auf der Welt weniger ist. Die Zeitungen – sogar das Sprachrohr der Bruderschaft, der Sentinel – waren voll von Nachrichten über das große Feuer von New London und den Wahnsinn von Bruder Covington, der wieder ins Koma gefallen ist.


      Bruder Brennan ist aus dem Exil zurückgekehrt und hat angeordnet, dass Tag und Nacht Wächter um das Kloster patrouillieren – und zwar nicht, um uns in unserer Bewegungsfreiheit einzuschränken, sondern um uns zu beschützen. Die Zeitungen haben über die schockierende Wahrheit der Schwesternschaft berichtet, und während manche Leute uns für unsere Hilfe beim Feuer und mit dem Fieber sehr dankbar sind, halten andere an ihrem Hass uns gegenüber fest. Rilla und Tess und ich, die wir in den Feuerwehr-Berichten wegen unseres Mutes beim Befreien der Waisenkinder erwähnt wurden, könnten auch genauso gut mit auf unsere Rücken gemalten Zielscheiben herumlaufen. Finn und Vater wäre es lieber, ich hätte immer einen Leibwächter dabei. Für die Reise hierher haben sie das Thema erst einmal ruhen lassen, aber ich vermute, in der Angelegenheit ist das letzte Wort noch nicht gesprochen.


      Finn steht mit seiner Mutter und Schwester und einem bärtigen Bruder zusammen, den ich noch nie zuvor gesehen habe. Finn trägt einen alten schwarzen Überzieher statt des Mantels der Bruderschaft, und seine kupferfarbenen Haare glänzen in der Sonne. Seit dem Feuer haben wir uns nicht mehr allein gesehen.


      »Wir danken dir für Maura, die Jahre, die wir mit ihr verbringen durften, das Gute, das wir in ihr gesehen haben, die Liebe, die wir von ihr empfingen«, betet Bruder Ralston.


      Ich liebe dich auch, Cate. Mauras letzte Worte – mehr Atem als Geräusch – kitzeln an meiner Wange. Ich sehe hinauf in den wolkenlosen blauen Himmel – ein strahlendes Blau wie Mauras Augen –, während die anderen Trauernden die Köpfe gesenkt halten.


      »Gib uns die Kraft und den Mut, sie in deine Obhut zu übergeben …«


      Ich will sie nicht in die Obhut des Herrn übergeben. Ich kann nicht anders, als zu denken, dass er sie bereits im Stich gelassen hat. Oder vielleicht war auch ich es, die sie im Stich gelassen hat. Ich denke an das Mädchen, das derbe Lieder gesungen und auf der Mandoline gespielt hat, wenn Vater weg war. Das Mädchen, das verregnete Nachmittage zusammengekauert auf ihrem Fenstersims verbracht hat und von den Heldentaten ihrer Herzoge und Gouvernanten so verzückt war, dass ihr Tee ganz kalt wurde. Das Mädchen, das Geister aus meinem Schrank hat kommen lassen, um mich zu erschrecken. Das Mädchen, das so bezaubert von Elenas Samtschuhen und ihrer Satinunterwäsche war, als sie sich zum ersten Mal begegneten. Das Mädchen, das bis zu seinem Todestag glaubte, dass seine Magie ein Geschenk war, und kein Fluch.


      Maura war alles andere als perfekt, aber das gilt ja auch für mich.


      Egal, was ich tue, es ist irgendwie nie genug. Ich will die Menschen, die ich liebe, so sehr beschützen, aber meine Liebe ist einfach nicht stark genug.


      Wie kann ich lernen, mich damit abzufinden? Wie kann das irgendwer?


      Siebenundfünfzig Menschen sind in der Nacht des großen Feuers ums Leben gekommen, das Zuhause von Hunderten von Menschen wurde zerstört. Das schlimmste Feuer – dasjenige, das auch das Waisenhaus vernichtet hat – konnte Mittwochabend endlich gelöscht werden, vierundzwanzig Stunden, nachdem es ausgebrochen war. Es hätte schlimmer kommen können, ich weiß. Wenn die Hexen die Wächter nicht bewegungsunfähig gemacht hätten oder sie nicht bezwungen hätten, die Quarantäneabsperrungen zu öffnen – wenn Alice nicht das Feuer auf dem Bramble Hill gelöscht hätte – wenn die Löschwagen das Feuer, das dem Marktviertel am nächsten war, nicht so schnell erreicht hätten – wenn die Zuggleise als Schneise das Feuer nicht am Weiterkommen gehindert hätten – wenn Tess nicht den Wind zurückgehalten hätte, bis das Waisenhaus evakuiert gewesen war – wären Hunderte gestorben.


      Trotzdem ist der Verlust für die Schwesternschaft groß. Alice ist dabei umgekommen, als sie den Wasserturm zum Einstürzen gebracht hat. Genie und Maud – beide erst fünfzehn – wurden von einem einstürzenden Gebäude begraben. Eins der Harwood-Mädchen, die kleine Sarah Mae, hat sich schlimm verbrannt, als sie versuchte, ein Kätzchen zu retten. Livvy hat sich das Bein so schlimm gebrochen, dass wir es nicht heilen konnten. Wahrscheinlich wird sie ihr Leben lang humpeln. Die alte Schwester Evelyn hatte einen Schlaganfall und ist seitdem bettlägerig. Und Schwester Gretchen wurde von einem Soldaten erschossen, als sie einen Kontrollpunkt öffnen wollte.


      »Und nun übergeben wir ihren Körper dem Boden: Erde zu Erde, Asche zu Asche, Staub zu Staub …«, sagt Bruder Ralston. Ich schrecke aus meinen Gedanken auf. Ich habe es bisher vermieden, den Sarg anzusehen, aber jetzt ist es an der Zeit, unsere Rosen daraufzulegen. Vater geht als Erster. Dann Tess. Dann bin ich an der Reihe.


      Alle Augen sind auf mich gerichtet. Es ist gar nicht so schwierig, Cate. Setz einen Fuß vor den anderen. Es sind nur fünf Schritte.


      Ich schaffe es bis zum Sarg, doch dann kann ich mich nicht mehr bewegen. Ich stehe da, wie erstarrt, und die Brust schnürt sich mir zusammen. Die Panik versenkt ihre scharfen Zähne in mir. Ich komme mir vor wie eine Idiotin, wie ich da stehe und die Rose in den nackten Händen halte, auf den Sarg meiner Schwester starre und doch nichts sehe. Ich bin eigentlich kein Mädchen, das zusammenbricht, noch nicht einmal in Momenten wie diesem. Aber mein Korsett fühlt sich auf einmal viel zu eng an, und ich kann nicht atmen und …


      Da höre ich Schritte hinter mir im Schnee, und dann fasst mich jemand am Arm. Eine sommersprossige Hand mit blauen Tintenflecken nimmt mir die Rose aus den Fingern und legt sie sanft auf den Sarg. Finn geleitet mich zurück zu meiner Familie und legt mir einen Arm um die Taille. »Atme«, flüstert er, und seine Lippen sind ganz nah an meinem Ohr.


      Schließlich hört Bruder Ralston auf zu reden, und die Trauergäste begeben sich zurück zum Haus. Ich höre, wie sie Vater und Tess ihr Beileid aussprechen. Ich sollte eigentlich hineineilen und Mrs O’Hare mit dem Essen helfen. Aber die Vorstellung, mich mit unseren Nachbarn unterhalten zu müssen, ist mir unerträglich, und bestimmt werden Marianne und Clara und Rilla Mrs O’Hare gern helfen.


      Finn drängt mich nicht.


      »Lass dir so viel Zeit, wie du brauchst.« Der Blick seiner braunen Augen hinter den Brillengläsern ist ernst. »Ich bin hier. Oder ich kann auch gehen, wenn du einen Moment allein sein willst.«


      »Ich weiß nicht, was mit mir los ist.« Errötend mache ich mich von ihm los und schlinge die Arme um mich. »Ich bin auch nicht zusammengebrochen, als Mutter gestorben ist. Maura und Tess brauchten mich. Ich konnte es einfach nicht.«


      Finn runzelt die Stirn, sodass die Falten in der Mitte ein umgekehrtes V bilden. »Du hast deine Schwester verloren, Cate. Zu trauern macht dich doch nicht schwach. Ich habe auch geweint, als mein Vater gestorben ist. Es ist vielleicht nicht besonders männlich, das einzugestehen, aber ich habe es getan. Bin ich jetzt deswegen in deinem Ansehen gesunken?«


      Ich sehe ihn mürrisch an. »Natürlich nicht.«


      »Dann hör auf, zu dir selbst so hart zu sein.« Er streicht mir eine blonde Haarsträhne hinters Ohr. »Es ist gerade erst zehn Tage her. Du brauchst Zeit.« Griesgrämig schiebe ich die Hände in die Taschen meines Umhangs, und er lacht leise. »Das waren wohl nicht die richtigen Worte. Dein Gesicht ist manchmal so durchschaubar wie Glas.«


      Ich konnte noch nie gut mit Worten umgehen – anders als Tess –, aber jetzt strömen sie nur so aus mir heraus, roh und drängend. »Ich fühle mich einfach so verloren. Ich hatte es versprochen, Finn. Ich hatte Mutter versprochen, mich um sie beide zu kümmern, sie zu beschützen, und dieses Versprechen hat mir die letzten vier Jahre alles bedeutet. Und dann war da die Prophezeiung. Es gab monatelang nicht einen einzigen Tag, an dem ich nicht daran gedacht habe, aber ich konnte es nicht verhindern, und jetzt ist Maura tot und … Ach, ich weiß auch nicht!«, stammele ich.


      »Du meinst, du weißt nicht, was du jetzt machen sollst?«, fragt Finn.


      »Ja«, flüstere ich. »Ist es schlimm von mir, so zu denken?«


      »Du bist nie auch nur halb so schlimm, wie du denkst«, sagt er grinsend. »Ich wollte tatsächlich auch genau darüber mit dir reden, aber ich wusste nicht, ob es gerade der richtige Zeitpunkt dafür ist.«


      »Darüber, wie schlimm ich bin?« Meine Lippen formen sich … nicht ganz zu einem Lächeln. Aber fast.


      Ich drehe mich um, und da fällt mir der bärtige Bruder in unserem Pavillon auf. »Wer ist das?«


      »Ah. Ich wollte euch noch einander vorstellen. Er muss zurück nach New London, aber er wollte dir noch sein Beileid aussprechen.« Finn rückt seine Brille zurecht. »Das ist Sean Brennan.«


      »Bruder Brennan?«, frage ich erstaunt. »Er steht die ganze Zeit hier draußen in der Kälte, um auf mich zu warten?«


      Als Brennan sieht, dass wir auf ihn zugehen, kommt er uns entgegen. »Miss Cahill.« Er verbeugt sich. »Es tut mir sehr leid, dass Sie Ihre Schwester verloren haben.«


      »Danke.« Ich zögere, denn ich bin unsicher, ob ich vor ihm niederknien soll, um den üblichen Segen zu empfangen. Doch dann entscheide ich mich dagegen. »Und danke, dass Sie gekommen sind. Ich kann mir vorstellen, dass Sie wichtigere Dinge zu tun haben.«


      Er schüttelt den Kopf. Er ist vielleicht fünfunddreißig, hat einen kurzgeschorenen braunen Bart und warme braune Augen. Um den Mund und in den Augenwinkeln zeichnen sich Lachfalten ab. »Mit Ihnen zu reden stand tatsächlich ganz oben auf meiner Liste. Ich will Sie in Ihrer Trauer aber nicht stören. Wenn Sie noch nicht bereit sind, darüber zu sprechen …«


      Ich winke ab. »Sie sind den ganzen weiten Weg hierhergekommen. Ich würde gerne hören, was Sie zu sagen haben.«


      »Gut.« Er faltet die Hände vor sich. »Ich bin am Tag nach dem Feuer in die Stadt zurückgekehrt, und seitdem habe ich mich sowohl mit Mitgliedern der Widerstandsbewegung als auch des Nationalrats getroffen, um darüber zu sprechen, wie es weitergehen kann. Covingtons Anweisungen, was die Quarantäne und das Feuer betraf, waren ein Hohn. Doch auch davor waren die Leute schon nicht glücklich mit den jüngsten Maßnahmen der Brüder.« Er sieht Finn an. »Maßnahmen, gegen die ich gestimmt habe. Bruder Belastra kann das bestätigen.«


      »Mr Belastra«, korrigiert ihn Finn. »Ich habe die Bruderschaft verlassen.«


      »Ich hoffe immer noch, dass Sie es sich noch mal anders überlegen. Einen Mann wie Sie könnten wir gut gebrauchen«, sagt Brennan, bevor er sich wieder mir zuwendet. Jeder andere Bruder, dem ich bisher begegnet bin, hat mich mit gleichgültiger Herablassung behandelt, als wäre ich eine geistlose, unterwürfige Kreatur – oder als ob ich mich wie eine verhalten sollte. Aber er zeigt mir den gleichen Respekt wie Finn. »Ich denke, wenn wir den Frauen wieder erlauben zu arbeiten, würde das für die einfachen Familien schon einen großen Unterschied machen. Außerdem plane ich, diejenigen, die am schwersten vom Fieber und vom Feuer getroffen wurden, weiterhin zu unterstützen. Und ich würde gerne so bald wie möglich ein Gesetz erlassen, dass das Praktizieren von Magie erlaubt.«


      Ich lächle mein erstes aufrichtiges Lächeln seit Tagen. »Das wäre wundervoll.«


      »Ich verstehe, dass es in der Vergangenheit ein notwendiges Übel war, zur Selbstverteidigung andere zu bezwingen. Aber in Zukunft wird das verboten sein – ein Verbrechen, das vor Gericht gestellt und mit Gefängnisstrafe geahndet wird. Alle derartigen Verbrechen, die vor dem Erlass begangen wurden, werden natürlich nicht verfolgt.« Brennan blickt mich ernst an. »Erscheint Ihnen das gerecht?«


      »In der Tat. Wenn ich Ihnen irgendwie helfen kann … Wenn ich Ihnen eine Kontaktperson empfehlen kann, die zwischen den Hexen und der Regierung vermittelt …«, fange ich an.


      »Ich hatte, ehrlich gesagt, gehofft, dass Sie als diese Kontaktperson fungieren könnten«, unterbricht mich Brennan. »Sie wurden mir von Alistair Merriweather sehr empfohlen. Eigentlich hatte ich auch gehofft, dass Sie mehr sein könnten als bloß eine Kontaktperson – dass Sie mit uns beiden einen neuen Regierungsrat bilden. Sie haben bewiesen, dass Ihnen New London am Herzen liegt, Miss Cahill.«


      Erstaunt sehe ich erst Finn und dann Brennan an. »Ich … Danke, Sir. Ich fühle mich geschmeichelt. Aber das ist nichts, wonach ich strebe. Wenn Sie allerdings eine Hexe mit in den Rat nehmen wollen, kenne ich eine, die dafür perfekt geeignet wäre. Meine Gouvernante – Elena Robichaud – sie geht gerade zurück zum Haus.« Ich zeige auf Elena, die mit Mrs Corbett durch den Garten geht.


      Brennan nickt. »Belastra sagte bereits, dass sie wahrscheinlich ablehnen würden, aber ich musste Sie trotzdem fragen. Dann würde ich sehr gern mit Miss Robichaud sprechen.« Er zögert. »Da ist noch etwas anderes. Laut der Prophezeiung ist eine der Cahill-Schwestern die Seherin. Wenn irgendetwas sein sollte – etwas, was ich oder die Regierung von Neuengland wissen sollten –, hoffe ich, dass Sie es mir sagen. Im Gegenzug würde ich mein Bestes geben, Ihre Privatsphäre zu schützen.«


      Ich nicke und bin ziemlich überrascht über seine Zurückhaltung. »Ich denke, das ist machbar. Danke, Sir.«


      »Ich danke Ihnen, Miss Cahill, dass Sie an so einem traurigen Tag mit mir über Politik geredet haben. Ich gehe dann.« Er nickt Finn zu, und schreitet den verschneiten Hügel hinunter auf Elena zu.


      »Er ist ein guter Mann«, sagt Finn. »Unter ihm wird es Neuengland besser gehen.«


      Ich fahre mit dem Finger über den Schnee auf dem Geländer. Maura wäre glücklich. Natürlich wäre sie etwas zögerlich, was die Vorstellung angeht, mit den Brüdern zusammenzuarbeiten, und generell einem Rat bestehend aus zwei Männern gegen eine Frau etwas misstrauisch gegenüber. Aber Magie zu legalisieren – damit könnte man ihr Vertrauen schon gewinnen. »Bist du sicher, dass du nicht mit ihm arbeiten willst?«, frage ich Finn.


      »Ich habe genug von Politik.« Finn lächelt. »Merriweather wird die Gazette jetzt offen verkaufen können, weißt du. Er hat mich gefragt, ob ich als Berichterstatter dabei sein möchte.«


      »Das ist wunderbar.« Ich erwidere sein Lächeln, obwohl sich mir das Herz etwas zusammenkrampft. Hat Finn sich bereits entschieden, ohne vorher mit mir darüber zu sprechen? »Er hat auch Rilla eine Anstellung angeboten. Sie ist wahnsinnig aufgeregt«, sage ich.


      »Und du?«, fragt Finn. »Was hast du für Pläne?«


      Mein Lächeln erstirbt. »Ich … ich weiß es noch nicht.« Ich drehe mich weg, um meine Enttäuschung zu verbergen. Ich dachte, er hätte verstanden, wie planlos ich auf einmal bin, seit Maura tot ist und Vater – nun ja, tatsächlich ein richtiger Vater für Tess ist. »Ich würde gern mehr heilen. Vielleicht werde ich als Krankenschwester arbeiten.«


      »Aber du gehst zurück nach New London?«, fragt Finn.


      »Macht es einen Unterschied?« Ich verachte mich selbst für meine frostige Antwort.


      »Allerdings.« Er fasst mich am Ellbogen und dreht mich zu sich. »Cate, ich kann nicht sagen, was du gerne hören würdest. Noch nicht. Ich möchte, dass du weißt, dass wenn ich es sage, ich es auch so meine. Hundertprozentig. Unumstößlich.«


      »Wenn?«, frage ich mit leiser, aber hoffnungsvoller Stimme. »Nicht falls?«


      »Wenn.« Er nimmt meine kalte Hand in seine. »Ich verliebe mich jeden Tag ein bisschen mehr in dich. Ich weiß nicht, ob es vorher die gleichen Sachen waren, die ich an dir geliebt habe, aber jetzt – das bisschen Rot in deinen Haaren. Die Art, wie du dein Kinn neigst, wenn du wütend bist, als würdest du dich in einen Kampf stürzen. Wie entschieden du die Menschen verteidigst, die dir wichtig sind. Wie groß deine Fähigkeit zu vergeben ist. Du bist eine wunderbare Frau, Cate Cahill. Und letztendlich …«


      Er nimmt etwas aus seiner Tasche und hält es mir hin. Der rote Stein glitzert im Sonnenlicht. Es ist der Rubinring seiner Mutter – der Ring, den er mir geschenkt hatte, als er um meine Hand angehalten hat –, nur jetzt hängt er an einer Silberkette. »Ich habe diesen Ring in meinem Schreibtisch gefunden. Er ist mein Versprechen an dich, dass wir wieder dahin kommen werden, wo wir waren – oder sogar noch besser. Wirst du ihn tragen und so lange aufheben, bis ich dich bitte, ihn an deinen Finger zu stecken?«


      Ich wusste nicht, dass Glück und Trauer so nah beieinander sein können. »Das werde ich.« Ich drehe Finn den Rücken zu, und er legt mir die Kette um den Hals und macht den Verschluss zu. Ich umfasse den Ring kurz mit der Faust, dann lass ich ihn zwischen meine Brüste fallen.


      Als ich mich wieder zu Finn umdrehe, sieht er mich mit seinen braunen Augen eindringlich an.


      »Darf ich dich küssen?«


      Ich werfe ihm die Arme um den Hals, und er fährt mir mit dem Finger den nackten Hals hinunter. Ich erschaudere und presse mich noch dichter an ihn. »Nicht«, flüstere ich an seinen Lippen, »wenn ich dich zuerst küsse.«
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      Kurze Zeit später gehen wir Hand in Hand den verschneiten Hügel hinab und durch den Garten. Es wundert mich etwas, dass Vater noch niemanden nach mir geschickt hat, so väterlich, wie er sich in letzter Zeit verhält. Aber als wir um die Ecke zum Rosengarten kommen, ruft eine Stimme nach mir.


      »Cate? Bist du das?« Es ist Tess.


      Finn drückt meine Hand. »Ich gehe schon mal rein.«


      »Danke.« Ich betrete den Rosengarten – unser altes Heiligtum, unser sicherer Rückzugsort. Tess hat unter der Statue der Athena den Schnee von der Marmorbank gewischt. Sie sieht unglücklich aus und als würde sie frieren. Sie lässt die Schultern hängen, und ihre Lippen sind ganz blau. »Was machst du hier?«


      »Ich wollte allein sein.« Sie zeigt auf die hohen Hecken um den Garten, die vor neugierigen Blicken schützen. Ich zaudere, aber sie klopft neben sich auf die Bank. »Du zählst natürlich nicht, Dummchen.«


      Ich setze mich neben sie. »Wie fühlst du dich?«


      Sie schürzt die Lippen. »Traurig. Schuldig. Glücklich. Und dann wieder schuldig.«


      »Erzähl mir mehr von dem glücklichen Gefühl«, sage ich.


      »Vater hat gesagt, Vi kann mit zu uns ins neue Haus ziehen. Er glaubt, genau das Richtige gefunden zu haben – da gibt es ein Zimmer, das hervorragend für eine Bibliothek geeignet ist, und eins der Schlafzimmer hat ein Türmchen mit einer Sitzbank am Fenster, und er hat gesagt, das könnte ich haben. Und es gibt eine große Küche, und Mrs Muir – Vaters Haushälterin in New London – hätte nichts dagegen, wenn ich dort herumstöbere. Er hat sogar gesagt, Vi kann ihr Kätzchen mitbringen.« Tess’ Gesicht verdunkelt sich kurz. »Ich hätte Vi so gern bei mir. Wir haben uns die letzten Monate so sehr miteinander angefreundet, als wir uns das Zimmer geteilt haben. Sie ist fast wie eine Schwester für mich. Aber … Meinst du, Maura würde denken, ich versuche, sie zu ersetzen?«


      »Nein.« Entschieden schüttele ich den Kopf. »Sie würde nicht glauben, dass sie so einfach zu ersetzen ist.«


      »Das ist sie auch nicht.« Tess streicht sich über den schwarzen Umhang. »Ich werde sie immer vermissen.«


      »Ich weiß.« Ich lege meine Hand über Tess’, und für einen Moment sitzen wir ganz still da.


      »Irgendwie denke ich, dass ich nie wieder Magie praktizieren will«, gesteht Tess. »Seit dem Feuer habe ich es nicht mehr getan.«


      »Was?« Ich sehe sie an. »Das hätte Maura nicht gewollt. Sie hat es genossen, eine Hexe zu sein. Manchmal war ich richtig eifersüchtig, weil sie so glücklich damit war, besonders wenn ich meine Magie als schreckliche Last empfunden habe.«


      Tess beugt sich vor und stützt die Ellbogen auf die Knie. »Geht es dir immer noch so? Denkst du immer noch, das Magie etwas Schlechtes ist?«


      »Nein«, antworte ich, und ich bin erstaunt, dass es inzwischen tatsächlich so ist.


      Tess seufzt so schwer, dass sie sich die blonden Locken dabei aus dem Gesicht bläst. »Ich kann nur noch an die schrecklichen Dinge denken, die ich getan habe. Ich weiß nicht, wie mir Magie je wieder Spaß machen soll.«


      Da fällt mir auf einmal etwas ein, als ich mich in dem trostlosen Garten umsehe. »Wozu soll dies alles denn gut sein, wenn wir es nicht nutzen können, um die Welt schöner zu machen?«, frage ich sie.


      Ich spreche einen stillen Zauber, und die Rosenbüsche brechen in einem Feuerwerk der Farben aus: leuchtend rosa und rote Blüten umrahmt von tiefgrünen Blättern.


      Tess runzelt die Stirn. »Hast du das gerade gesagt? Das hört sich viel mehr wie etwas an, was ich sagen würde.«


      »Das hast du ja auch, und du hattest absolut recht damit. Wie meistens.« Ich deute auf sie. »Du bist dran.«


      Sie zögert.


      Ich stoße sie mit dem Ellbogen an. »Na los, trau dich. Maura würde es auch wollen.«


      Tess steht auf, und für einen Augenblick denke ich, dass sie weglaufen will. Doch dann dreht sie sich um, und auf einmal trägt die Statue der Athena einen Rock aus weißen Clematis. Tess kichert.


      Ich zaubere, und Athena bekommt einen riesigen Sonnenblumenhut.


      Dann zaubert Tess wieder, und plötzlich sind überall gelbe Narzissen. Der Vorbote des Frühlings. Mauras Lieblingsblumen. Sie schießen zwischen den Rosenbüschen hervor und bedecken die Marmorbank und übersäen den Gehweg außerhalb des Rosengartens. Wir sehen hinaus, und ein ganzer Teppich davon bedeckt den Rasen bis zum Hügel hinauf.


      Tess grinst. »Wirst du mir jetzt sagen, ich soll es wieder rückgängig machen? Ich breche damit die Regeln.«


      »Nein.« Ich atme den Sommerduft der wilden Rosen ein, und mir wird leichter ums Herz. »Die Regeln gelten nicht mehr.«
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      Ein gefährlicher Drache …


      … in friedlicher Mission! Eine fantastische Story mit einer starken Heldin und Witz: Die »Drachenstern«-Reihe von Mary Janice Davidson
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      »Cambion Chronicles«


      Eine mitreißende Trilogie voll düsterer Spannung und mit einer authentischen Heldin!
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      Leseprobe


      


      Welche Farbe hat die Liebe?


      


      JULIE LEUZE


      Der Geschmack von Sommerregen
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      Eins


      Der Neue schwappt himmelblau über mich hinweg, mit Spuren von Schwarz und glitzernden Funken aus tiefem, geheimnisvollem Gold. Ich blinzele verwirrt. Diese Farbkombination hatte ich noch nie auf meinem inneren Monitor, und es gelingt mir nicht, sie einzuordnen.


      »Gott, ist der süß!«, flüstert Lena neben mir entzückt.


      »Hammer«, murmelt Vivian von schräg hinten.


      Verstohlen mustere ich den Jungen, der mir die goldblauen Wellen beschert hat: Er hat schulterlanges, schwarzbraunes Haar. Dunkle, leicht schräg stehende Augen. Lippen, die man nur als sinnlich bezeichnen kann. Groß ist er und schlank, unter seinem Shirt erahnt man die Muskeln. Zugegeben, »Hammer« trifft sein Aussehen ziemlich genau. Ich schlucke, in mein Himmelblau mischen sich Tinte und aufgeregte, hellrote Funken.


      Lässig geht er durch die Stuhlreihen nach hinten, wobei er die Blicke der anderen gar nicht wahrzunehmen scheint. Flüchtig schaue ich mich um: Die Jungs der Klasse wirken neugierig, die Mädchen hingerissen. Von seinem Gesicht, seinem Gang, den coolen Klamotten, die er trägt. Man sieht dem Neuen an, dass er aus der Großstadt kommt. Solche Shirts und Jeans bekommt man nicht in Walding, und Chucks wie die seinen sind Herrn Roser, dem Besitzer unseres einzigen Schuhladens, schon im letzten Herbst ausgegangen.


      Er schlendert an mir vorbei, ohne mich zu beachten, und setzt sich auf den einzigen freien Platz, neben Klassenstreber Fabian. Mein Herz klopft, die hellroten Funken stieben, und ich ärgere mich. Warum bringt dieser Typ mich so aus der Fassung? Er hat mich keines Blickes gewürdigt!


      Wieso auch, denke ich und kaue am Ende meines Bleistifts. Jungs wie er bemerken Mädchen wie mich grundsätzlich nicht. Ich bin nur Sophie, die Kleine mit den zu dichten Augenbrauen und dem Hang zum Irrsinn. Über Ersteres lacht die halbe Klasse. Über Letzteres nicht, weil niemand etwas von dem Farbenchaos in meinem Inneren ahnt.


      Und das soll auch so bleiben.


      »Hey, Sophie!«, zischt Lena. »Wolltest du dir das nicht abgewöhnen? Runter mit dem Stift!«


      Ertappt lasse ich den Bleistift sinken. Ich sehe aus wie eine verängstigte Zehnjährige, wenn ich so verloren auf dem Holz herumknabbere, nicht wie die Sechzehnjährige, die ich bin. Außerdem geht meine schlechte Angewohnheit langsam ins Geld: Alle paar Tage muss ich die peinlich zerkauten Dinger austauschen.


      »Danke, Lena«, flüstere ich. »Was täte ich nur ohne dich?«


      »Einen Bleistift-Großhandel ausrauben?«, schlägt Lena vor.


      Sie lacht leise, streicht sich eine blonde Locke hinters Ohr und sieht dabei aus wie ein herzensguter, etwas zu mollig geratener Engel. Ich schaue in ihre blauen Augen, sehe die Zuneigung darin. Sofort fühle ich mich besser. Seit ich denken kann, ist Lena meine beste Freundin, und ich kann mir nicht vorstellen, dass sich das jemals ändert. Nicht, solange sie nur meine Fassade kennt.


      »Was gibt es denn so Interessantes zu bereden, junge Damen?«, ertönt die miesepetrige Stimme von Herrn Müfflingen. Junge Damen! So nennt unser Bio-Lehrer seine Schülerinnen wahrscheinlich schon, seit er vor geschätzten hundertfünfzig Jahren an diesem Gymnasium angefangen hat. »Lena, Sophie, lasst uns doch bitte an eurer Unterhaltung teilhaben, sofern sie den Biologieunterricht betrifft. Wenn nicht, wovon ich wohl ausgehen muss, darf ich doch sehr um Ruhe bitten!«


      Wir schauen ihn ergeben schweigend an. Seine Augenlider zucken, wie immer, wenn er sich ärgert – und Herr Müfflingen ärgert sich oft. Nicht nur über Lena und mich.


      Er dreht sich wieder zur Tafel um und kritzelt etwas darauf. Dann schaut er noch einmal über die Schulter zu seiner missratenen Klasse. »Ach ja, euer neuer Mitschüler heißt Mattis Bending. So, und jetzt zurück zur Genetik.«


      Mattis Bending, denke ich. Mattis. Gefällt mir.


      Eine weitere glitzernde, himmelblaue Welle baut sich in mir auf, bevor sie sich an den Rändern meines Monitors bricht und langsam, ganz langsam verblasst. Seufzend beuge ich mich über mein Blatt, um mich Chromosomen und Zellkernen zu widmen.


      Als wir die Hauptstraße entlang nach Hause gehen, ist es zum ersten Mal in diesem Jahr warm genug fürs Freibad. Seit zwei Tagen hat es geöffnet, und Lena fragt mich, ob wir die Badesaison heute Nachmittag einläuten wollen.


      »Du kennst meinen neuen Bikini noch gar nicht«, sagt sie. »Ist zwar wieder mal in Elefantengröße, aber mir gefällt er trotzdem.«


      Ihr Blick bleibt an dem H&M-Plakat hängen, das die Bushaltestelle neben der Post verschönert. Eine kaffeebraune Schönheit ohne Bauch, aber mit Körbchengröße y schaut rassig und lüstern zu uns herab. Ihr Bikini besteht aus drei winzigen Fetzen Stoff mit Leopardenmuster.


      »So scharf sehe ich natürlich nicht aus«, sagt Lena ernüchtert. Sie wirft ihre blonden Locken zurück und stapft hoch erhobenen Hauptes an dem Plakat vorbei. Beinahe trotzig sieht sie aus, und ich weiß, sie denkt an die fünf Kilo Übergewicht, die sie seit Monaten loszuwerden versucht. Bislang vergeblich, was unter anderem an der deftigen Küche ihrer Mutter liegen dürfte. Eine Diät, bei der jede Woche Schweinebraten, Kraut und Knödel auf dem Plan stehen, gibt es nun mal nicht.


      Ich nehme ihre Hand und drücke sie. »Ach komm, vergiss dein Gewicht. Leon ist trotzdem hin und weg von dir, oder?«


      »Glaubst du wirklich?« Lenas Gesicht hellt sich auf. »Vielleicht sollte ich mal mit ihm ins Kino gehen. Du weißt schon, Küsse im Dunkeln und so … Auch wenn ich zugeben muss, dass Leon nicht ganz so gut aussieht wie der Neue, dieser Mattis.«


      »Hm«, mache ich unverbindlich. Keine Ahnung, warum, aber ich will nicht über Mattis reden. Vielleicht, weil ich sein Blau nicht einordnen kann. Normalerweise gehen Gefühl und Farbe bei mir Hand in Hand, das eine erklärt das andere. Dass es diesmal nicht so ist, verwirrt mich.


      Die Rosskastanien vor der Zwiebelturmkirche stehen in voller Blüte, zwischen maigrünen Blättern strecken sich weiße und rosarote Kerzen in den schäfchenbewölkten Himmel. Das Ganze sieht so bayerisch aus, dass zwei asiatische Touristen mit umgehängten Kameras stehen bleiben und anfangen, wie wild zu knipsen. Lena lacht und verdreht die Augen.


      Ich hingegen nehme mir vor, genau das heute Nachmittag ebenfalls zu tun: mit der Kamera loszuziehen. Ich werde nicht ins Freibad gehen, sondern alles fotografieren, was mir vor die Linse kommt und nicht gerade ein Mülleimer ist. Denn wenn ich fotografiere, bin ich ganz auf den Augenblick konzentriert. Dann schaffe ich es, alles um mich herum zu vergessen.


      Sogar coole Neue aus München, blaue Glitzerwellen und Geheimnisse, die ich schon ein Leben lang mit mir herumschleppe.

    

  


  
    
      


      Zwei


      Meine Mutter schaut durchs Küchenfenster, als ich das Gartentor öffne und die zwei Meter bis zur Haustür gehe. Noch bevor ich den Schlüssel ins Schloss stecken kann, macht sie mir auf.


      »Essen ist gleich fertig«, sagt sie und lächelt. »Ich habe auf der Terrasse gedeckt. Wasch dir schon mal die Hände, ja?«


      Ihre Fürsorge nervt mich, gleichzeitig bin ich irgendwie gerührt. Sie behandelt mich immer noch wie ein Kind. Ich zwinge mich, ihr Lächeln zu erwidern, und werfe meinen Rucksack in den Flur.


      »Ich habe gehört, ihr habt einen Neuen?«, ruft sie, nun wieder aus der Küche.


      Ich folge ihr.


      »Da war das Buschtelefon aber schnell«, sage ich betont lässig, während ich denke: Warum will alle Welt mit mir über Mattis reden?


      »Christa ist nicht umsonst im Elternbeirat. Alles, was am Gymnasium vor sich geht, weiß sie als Erste.« Mama zwinkert mir zu und rührt die Tomatensoße um, dann gießt sie die Nudeln ab.


      Christa Landegger ist Lenas Mutter, Mamas Freundin und unsere Nachbarin. Das Haus der Landeggers grenzt direkt an unseres, zwischen den Gärten steht nicht einmal ein Zaun. Lediglich eine Doppelreihe hoher, schwarzer Tannen trennt die Grundstücke unserer Familien voneinander ab. Früher, als Lena und ich noch im Kindergarten waren, haben wir unter diesen Tannen »im Wald verirrte Waisenkinder« gespielt. Später gestanden wir uns, in wen wir verliebt waren, noch später, wen wir geküsst hatten. Und als ich nach einer grässlichen Stunde in Noah Brunners Zimmer keine Jungfrau mehr war, erzählte ich Lena tränenüberströmt in unserem Tannenversteck auch dies.


      »Und?«, reißt Mama mich aus meinen Gedanken und greift nach der Sauciere. »Wie ist er so, der Neue?«


      »Blau«, erwidere ich abwesend.


      Sofort beiße ich mir auf die Zunge, doch es ist bereits zu spät. Meine Mutter erstarrt, nur die Sauciere in ihrer Hand zittert.


      »Blau«, wiederholt sie und klingt dabei so vorwurfsvoll, dass mein Trotz erwacht.


      »Ja, Mama.« Ich schaue ihr in die Augen. »Himmelblau.«


      Abrupt dreht sie sich zur Spüle, stützt sich mit den Händen auf und schaut durchs Fenster in den Wald, der dicht und dunkel unsere Straße säumt. Sie atmet ein paar Mal tief durch.


      Dann schaut sie mich an. »Du weißt, dass du dir diese Farben in deinem Inneren nur einbildest. Du darfst sie nicht beachten. Das weißt du doch, oder? Sophie? Sollen dich die Leute für verrückt halten?«


      Ich presse die Lippen aufeinander, winde mich unter ihrem Blick. Ich weiß, sie will mich davor bewahren, dass ich wie meine Oma ende. Die ich nie kennengelernt habe. Oma Anne, der Schandfleck. Das große Tabu unserer Familie.


      Stumm schaut meine Mutter mich an, wartet auf meine Antwort, und ich schäme mich, weil ich es nicht fertigbringe, sie zu beruhigen. Die Scham wächst an, auf meinem Monitor flammt ein überwältigendes, stacheliges Pink auf. Einbildung, hämmere ich mir ein, dieses Pink ist nur Einbildung, du kannst es ignorieren, dann verschwindet es wieder.


      Nur dass diese Strategie noch kein einziges Mal funktioniert hat.


      Mama kommt einen Schritt auf mich zu, ergreift meine Hand. »Sophie«, sagte sie beinahe flehentlich, »du darfst diesen … Dingen keine Beachtung schenken. Wenn du dich hineinsteigerst, wird es nur schlimmer.«


      Schlimmer?


      Plötzlich habe ich Angst.


      »Werde ich verrückt, Mama? Bin ich verrückt?« Meine Stimme klingt rau, in mir toben stumpfes Oliv und durchsichtige Schlieren, die meinen Monitor aussehen lassen wie verschmutztes Glas.


      Sie zieht mich zu sich heran, umfängt mich mit ihren warmen, weichen Armen, und ich kuschele mich an sie wie früher.


      »Nein«, flüstert sie. »Nein, Sophie. Du musst nur immer daran denken, dass Einbildungen nicht die Wirklichkeit sind.«


      Ich habe das Gefühl, an ihren Worten zu ersticken. Denn ich bilde mir meine Farben nicht ein, genauso wenig, wie ich mir Mamas Stimme einbilde oder ihren leichten Duft nach Lavendel. Mein innerer Monitor gehört zu mir wie meine Geschmacksknospen, meine Sehnerven und mein Tastsinn. Aber wenn ich das so fest glaube – bin ich dann nicht doch verrückt? Sehe ich Farben, wie andere Irre körperlose Stimmen hören? Werde ich morgen den Kontakt zur Realität verlieren, um übermorgen meiner Familie mit dem Fleischermesser aufzulauern?


      Mein Nacken kribbelt, ich ringe nach Luft. Die Angst vor dem, was da möglicherweise in mir schlummert, verdichtet sich zu einem widerlichen, zähen Grau, bis mein innerer Monitor wie mit Kaugummi überzogen ist. Ich reiße mich von Mama los und renne aus der Küche, ignoriere die offene Tür zur Terrasse, wo sie fürs Mittagessen gedeckt hat. Ich hetze hoch in mein Zimmer, und erst als die Tür mit einem Knall hinter mir zufällt und ich mich aufs Bett werfe, kann ich allmählich wieder atmen.


      Ich liege auf dem Rücken und starre an die Zimmerdecke.


      Und frage mich zum tausendsten Mal, warum ich nicht einfach normal sein kann.


      Zwanzig Minuten später habe ich mich beruhigt und schleiche die Treppe runter, um mich zu meiner Mutter auf die Terrasse zu setzen.


      »Tut mir leid«, nuschele ich und schiebe mich auf meinen Stuhl.


      Sie lächelt, einen Rest Besorgnis in den Augen. »Schon in Ordnung. Geht’s dir besser, mein Spatz?«


      »Klar«, lüge ich und fange an, meine kalten Nudeln zu essen. »War ein bisschen anstrengend heute in der Schule. Wahrscheinlich war ich deshalb so durch den Wind.«


      »Aber du hattest doch nur sechs Stunden«, sagt sie, ein halbherziger Versuch, uns beide auf dem schmalen Grat der Wahrheit zu halten.


      Ich zucke mit den Schultern und schiebe mir so viele Nudeln in den Mund, dass ich unmöglich antworten kann.


      »Na ja«, gibt Mama sich die Antwort selbst, »vielleicht brauchst du einfach mal eine Pause. Die elfte Klasse ist anstrengend, was? Ihr habt aber auch wirklich viel zu lernen dieses Jahr, bei uns damals war das lockerer. Bald sind Pfingstferien, da ruhst du dich schön aus!«


      Pfingstferien – allein das Wort erfüllt mich mit freudigem Zitronengelb und entspanntem, cremigem Weiß, während Mama arglos weiterplappert. Wenn sie wüsste, was da schon wieder in mir abgeht, würde sie ausflippen.


      Ich unterdrücke den Drang, ehrlich zu sein, und sage bloß: »Nach den Hausaufgaben gehe ich raus, fotografieren.«


      »Für deine AG?«


      »Auch.«


      Mama nickt, lächelt. Seit ich in der Foto-AG bei Frau Schöller bin, wird mein einsames Hobby von meinen Eltern nicht nur akzeptiert, sondern sogar gefördert. Frau Schöller hat mir schon nach den ersten zwei Wochen ein außergewöhnliches Talent bescheinigt, hat vom künstlerischen Ausdruck meiner Fotos und von meinem Blick für Details geschwärmt. Daraufhin habe ich zu Weihnachten eine Digitalkamera geschenkt bekommen.


      Der Sturm ist vorbei, in der Atmosphäre unserer Familie herrscht, passend zum Maiwetter, wieder Sonnenschein. So, wie meine Mutter es gern hat. Ich esse meine Nudeln auf, und Mama zieht sich einen zweiten Stuhl heran, um die Beine darauf zu legen und sich nach den Mühen ihres Hausfrauenvormittags zu entspannen. Flüchtig registriere ich, dass sie weiße Socken zu Trekkingsandalen trägt, zu so etwas ist auch nur meine Mutter imstande, mit ihrem völligen Mangel an Eitelkeit. Ich betrachte sie, wie sie da sitzt, das Gesicht mit den geschlossenen Augen der Sonne zugewandt. Das helle Mittagslicht bringt jede einzelne ihrer Falten erbarmungslos zur Geltung, fängt sich in ihrem ergrauenden Haar, und mir schießt durch den Kopf, dass sie ziemlich alt aussieht für ihre fünfundvierzig Jahre. Der Gedanke versetzt mir einen Stich. Früher fand ich meine Mutter einfach nur schön.


      Als ich aufstehe und die Teller abräume, öffnet sie ein Auge.


      »Bevor du in dein Zimmer gehst, Sophie … Papa erzählen wir lieber nichts von dem, was du vorhin gesagt hast, ja? Wir wollen ihn nicht unnötig beunruhigen. Es ist ja vorbei.«


      Wenn du wüsstest, denke ich, doch ich nicke. Für heute hatte ich genug Stress wegen dieses verdammten Himmelblaus. Wenn Mama glauben will, dass es vorbei ist, dann soll sie das ruhig glauben.


      Auf eine Lüge mehr oder weniger kommt es auch nicht mehr an.

    

  


  
    
      


      Drei


      Das Wetter bleibt warm und schön, und am Sonntag gehen Lena und ich endlich ins Freibad. Als wir an der Kasse stehen, sehen wir Vivian, die aus ihrem weißen Mini steigt und in bauchfreiem Top, Hotpants und High Heels auf uns zustöckelt.


      »Gott sei Dank hat sie das Auto«, lästere ich. »Auf den Schuhen hätte sie die fünfhundert Meter von ihrem Haus bis hierher niemals geschafft.«


      »Genau das richtige Outfit, um am Dorfrand schwimmen zu gehen«, ätzt Lena.


      Wir neigen sonst nicht dazu, schlecht über andere zu reden. Aber keine Regel ohne Ausnahme – bei Oberzicke Vivian und Bernice können wir nicht anders.


      Leon aus der 11 b, dem Lena erlaubt hat, uns zu begleiten, lacht. Er sieht süß aus mit seinen Grübchen, den blitzenden grünen Augen und dem wuscheligen Haar. Ich kann verstehen, dass Lena auf ihn steht, und hoffe nur, dass er es ernst mit ihr meint. Den ganzen Weg hierher haben die beiden jedenfalls geflirtet, was das Zeug hält.


      »Mir gefällt dein Outfit besser als Vivians«, sagt Leon und legt mutig seinen Arm um Lenas Schultern.


      »Ach ja?« Lena blickt an ihrem T-Shirt und dem knielangen Rock hinunter, dann schaut sie Leon in die Augen und zieht dabei eine Braue hoch. Es soll spöttisch aussehen, aber ich kenne sie gut genug, um zu wissen, wie sie sich in Wirklichkeit fühlt: verdammt unsicher angesichts Vivians Topfigur, ihrer langen schwarzen Haare und der Tatsache, dass sie mit ihren achtzehn Jahren viel fraulicher und verführerischer wirkt als wir. »Es gibt also tatsächlich Jungs, die auf Modell Kuschelbär abfahren statt auf sexy Vamps wie Vivian?«


      »Offensichtlich. Einer davon steht vor dir. Aber hey, als Kuschelbär würde ich dich trotzdem nicht bezeichnen, dafür bist du viel zu hübsch.«


      Leon schaut auf Lenas Mund, während er das sagt, und ihm ist deutlich anzusehen, dass er keine Lust hat, sich mit Vamps und Kuschelbären zu beschäftigen. Er hat Lust, Lena zu küssen, und zwar sofort.


      Und er tut es.


      Ich wende mich ab, verkneife mir ein breites Lächeln. Wie es scheint, braucht Lena nicht mit Leon ins dunkle Kino zu gehen, um ihn sich zu angeln. Er hängt bereits fest an ihrem Haken.


      »Hallo.« Vivian hat uns erreicht, schenkt uns einen herablassenden Blick und schaut sich dann suchend um. »Habt ihr Bernice irgendwo gesehen?«


      Bernice ist Vivians hellblondes Gegenstück und besetzt in unserer Klasse die Position der Oberzicke Nr. zwei.


      »Börny?« Leon schüttelt den Kopf. »Nein. Wahrscheinlich steht sie noch daheim vor dem Spiegel und schminkt sich für ihren großen Auftritt im Nichtschwimmerbecken.«


      »Sehr witzig.« Vivian funkelt ihn an. »Und nenn sie nicht Börny, ich hasse das. Sie heißt Börnieß.«


      Leon grinst nur.


      Vivians Blick gleitet über Leon und Lena. Erst jetzt scheint sie zu registrieren, dass er Lena im Arm hält. »Seit wann seid ihr beiden denn zusammen?«


      »Seit wann geht ausgerechnet dich das was an?«, schnappt Lena zurück. Bei Vivian wird meine engelsgleiche Freundin regelmäßig zum Teufelchen.


      Vivian verzieht ihren hübschen Schmollmund zu einem Lächeln. »Leon und Lena. Klingt irgendwie albern.«


      In gespieltem Entsetzen schaut Lena zu Leon hoch. »Oh mein Gott, sie hat recht. Leon und Lena, das geht ja gar nicht. Meinst du, wir sollten gleich wieder Schluss machen?«


      »Kindsköpfe.« Vivian verdreht die Augen. »Aber was will man erwarten. Ihr benehmt euch eurem zarten Alter entsprechend.«


      »Also, ich an deiner Stelle wäre nicht stolz darauf, mit bald neunzehn noch in der elften Klasse zu sein«, kontert Lena bissig.


      Vivians Blick unter den langen Wimpern wird frostig. Ohne ein weiteres Wort dreht sie sich um und geht zu ihrem Mini zurück. Sie lehnt sich dekorativ an die Motorhaube und wartet ohne uns Kindsköpfe auf Börny.


      »Das hat gesessen«, sagt Leon.


      »Es war gemein von mir«, entgegnet Lena reumütig. »Aber ich kann Vivian einfach nicht ausstehen.«


      »Und mich?«, fragt Leon, woraufhin Lena kichert und ihm durch die wuscheligen Haare streicht.


      »Dich schon«, sagt sie und zieht sein Gesicht zu sich herunter.


      Der nächste Kuss dauert sehr, sehr lange.


      Ich fange an, mich überflüssig zu fühlen. Zwischen Lena und Leon ist nicht nur das Eis gebrochen. Nein, sie befinden sich in einer tropischen, blauen Lagune mit Lizenz zum hemmungslosen Knutschen.


      »Hallo?«, melde ich mich vorsichtig zu Wort. »Eure Verliebtheit in Ehren, aber sind wir nicht zum Schwimmen gekommen?«


      Lena löst sich von Leon, ihre Wangen sind rot. Sie räuspert sich, ist sichtlich durcheinander. Leon muss verdammt gut küssen.


      »Klar«, sagt Lena, als sie wieder fähig ist zu sprechen. »Dann, äh, lasst uns mal reingehen.«


      Als ich allein meine Bahnen ziehe – Spaß im Wasser haben Lena und Leon heute eher ohne mich –, kann ich nicht anders, als mich nach ihm umzusehen.


      Nach dem Neuen.


      Mattis.


      Aber sosehr ich mich auch bemühe, ich entdecke ihn nirgends. Dabei hat sich ganz Walding im Freibad versammelt, den brechend vollen Becken nach zu urteilen. Komisch eigentlich, denke ich müßig und drehe am Beckenrand um, schwimme die nächste Bahn, wühle mich im Wasser durch fröhliche Kinder und genervte, schimpfende Mütter. Hier ist es so voll, und im Waldinger Weiher schwimmt niemand. Vielleicht, weil er nicht gechlort ist. Wer zum Weiher geht, setzt sich höchstens in den Biergarten. Oder ist ein Tourist.


      Ich hieve mich aus dem Becken, laufe tropfend zu meinem Handtuch. Als ich, das Kinn auf den flachen Händen aufgestützt, auf dem Bauch liege und die Sonne meine noch blasse Haut trocknet, lasse ich meine Augen unablässig über die Menge schweifen. Ohne Erfolg. Irgendwann gebe ich auf, greife nach meinem iPod und versenke mich in Linkin Park. Mattis ist nicht da. Na und?


      Das kann mir völlig egal sein.


      Die Musik lässt meinen Geist davondriften, und ich schließe die Augen. Denke doch wieder an Mattis, dessen Lippen so unverschämt schön geschwungen sind. Dessen dunkler Blick mich total durcheinanderbringt. Mattis, der immer sofort nach der Schule verschwindet, der nie bei uns anderen stehen bleibt, der noch kein einziges Wort mit mir gesprochen hat.


      Umwerfend attraktiv – und absolut unnahbar.


      Chester Bennington auf dem iPod singt etwas Wütendes über »flames« und »clouds«, doch als ich wegdämmere, sehe ich weder Flammen noch Wolken. Sondern blaue Wellen, in deren Gischt sich funkelndes Gold mischt.


      Und immer noch habe ich keinen blassen Schimmer, was das für mich bedeutet.


      Zum Buch
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